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Borrede, 


Es iſt natürlich, daß ein bejahrter, zum Erſchaffen nicht 
mehr fähiger Schriftſteller auf frühere kräftigere Zeiten zu⸗ 
rückblickt, zerſtreute faſt vergeſſene Arbeiten ſammelt, und 
eine nachſichtige Aufnahme derſelben bei alten und neuen 
Freunden vorauszuſetzen wagt. | 
Zur Erläuterung des Inhalts diefes erften Bandes mei- 
ner vermifchten Schriften genügen wenige Bemerkungen. 
Erftend. Die zur fünfundzwanzigjährigen Regierungs- 
feier König Friedrich Wilhelm's II. (1822) gehaltene Rebe, 
legte ich ihm vor, damit er entfcheide ob fie gedrudt wer- 
den folle. Der König überfandte fie ohne weitere Bemer⸗ 
fungen dem LObercenfurcollegium. Deſſen Mitglieder bes 
baupteten: fie könnten in diefem Falle nicht nad) den all- 
gemeinen Geſetzen urtheilen; fondern fie müßten fich in die 
Stelle des Königs verfegen und nach deffen zu vermuthen⸗ 
den Anfichten und Wünſchen verfahren. Diele einftweiligen 
Könige flimmten aber in ihren erfünftelten Königsgedanken 
keineswegs überein, und wenn 3. B. der Eine verficherte: 
der König wünfche, dag von ihm gar nicht gefprochen 
werde; meinte der Andere, verdiented Lob müſſe ihm will 
kommen fein. Genug meine Rede ward durcheorrigirt und 
verändert wie ein QDuintanererercitium, fodaß Fein Zuſam⸗ 
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menhang, ja Fein Menfchenverftand darin blieb. Sehr na- 
türlich erklärte ich, dag ich fie nunmehr gar nicht wolle 
drucken Laffen; auch legte ich, aus diefer Veranlaffung und- 
noch vielen anderen gewichtigen Gründen, meine Stelle beim 
Obercenfurcollegium nieder. Iegt ift jene Rede abgedrudt, 
fo wie ich fie gehalten habe. 

Zweitens, zu Nr. 3. Der, wiflenfchaftliche Verein 
hat fich feit 1842 (trotz aller natürlichen, oder ihm vorfäß- 
ih in den Weg gelegten Schwierigkeiten) erhalten, und ift 
im Stande gewelen, zur Gründung beilfamer, ehr fleißig 
benußter Bolksbibliothefen, der Stadt Berlin 5000 Thaler 
und dem zoologifchen Garten 1000 Zhaler zu überweifen. 
Möchte das Publicum auch fernerhin gleiche Zheilnahme 
zeigen, und würdige Männer ſich zu angemeflenen Worträ- 
gen bereit finden laſſen. 

. Drittens, zu Nr. 5. Der Vortrag zur Gedächtniß⸗ 
feier König Friedrich Wilhelm's III. erzählte vorzugsweife - 
das unter feiner Regierung Gefchehene und Gethane, trat 
aber zu gleicher Zeit manchen Mißdeutungen und Anklagen 
entgegen. In den neueften Zeiten haben fich dieſe feitens 
einer bekannten, meift rüdläufigen Partei fo gemehrt, daß 
eine umftändlichere theoretifch-praftiihe Prüfung und Wir 
derlegung wol an der Zeit wäre. Hier genüge ed daran 
zu erinnern, daß ohne die durchgreifende, im Ganzen wahr: 
baft heilſame und fürderliche Geſetzgebung der Sahre 1808 
bi8 1811 die ‚großartige, allgemeine-, begeifterte Erbe- 
bung des Volks im Sabre 1813 gar nicht möglich gewe⸗ 
fen wäre. | 

Viertend, zu Nr. 7. Die Rede zur Gedächtnißfeier 
König Friedrich's I. vom 28. Sanuar 1847 erregte das 
höchſte Misfallen Er. Majeftät des Königs Friedrich Wil- 
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helm's IV., woran fich eine. Anklage gegen mich in der Aka⸗ 
demie reihte. Meine Vertheidigung fand die Akademie 
_ unzureichend, und noch weniger war fie geneigt meine An⸗ 
fichten zu vertreten. Sie überreichte vielmehr dem Könige 
das am Schluffe jener Rede (S. 86) wieder abgedrudte, 
fhon damals veröffentlichte Schreiben; — welches Allee 
zufammengenommen mid veranlaßfe meine Stelle als 
Mitglied und vorfigender Secretair der Akademie niederzu« 
legen. | 

Mas nun den Inhalt jener Rede betrifft, fo haben die 
mir dadurch erwachfenen großen Unannehmlichkeiten meine 
Ueberzeugung durchaus nicht erfihüttert; ja Das was fäg- 
ih um und ber geichieht, ermeifet immer mehr, daß ſich 


alle Parteien ohne Ausnahme in falfcher Richtung bewe - 


gen. Anftatt verfühnend auf den Mittelpunkt des Chriften- 
thums, die Liebe hinzuweiſen, und in Dem, worüber alle ' 
Befenntniffe übereinflimmen, das Wefentliche zu erbliden, 
legt man allen Nachdruck auf Verfchiedenheiten und Gegen» 
füge, erregt widerwärtigen Eifer, wirkt in unduldfamer 
Weiſe für dogmatifche Spisfindigfeiten, befördert Haß, 


Feindſchaft, Verketzerung und fchürt ein Feuer an, das 


(wenn man nicht reuig zur Mäßigung zurüdkehrt) unfer 
Vaterland wieder in das entfeglihe, unchriftlihe, un 
menjchliche.. Elend eines Dreißigjährigen Krieges flürzen . 
fann. | 

Fünftens, zu Nr. 8. und 9. Meine in Frankfurt 
gehaltenen und nicht gehaltenen Reden haben damald gar 
feine Wirkung hervorgebracht; indeß zeigten fpätere Erfah- 
rungen, daß ich Manches richtig bemerkte, rügte und (ohne 
Prophet zu fein) vorausfagte. Jetzt wird freilich von Un⸗ 
zähligen, mit angeblich unfehlbarer Weisheit, über alle in: 
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Frankfurt Tagſatzenden das gleiche Verdammungsurtheil 
höhniſch ausgeſprochen. Dieſe Richter haben, ſorgenlos und 
ſicher auf ihren Großvater - und Schlafſtühlen ſitzend, Feine 
Ahnung von den ununterbrochenen Anſtrengungen, dem 
herzzerreißenden Kummer, den Leib und Seele angreifenden 
Leiden, welche damals fo viele edle Deutſche für ihr gelieb⸗ 
tes Baterland ertrugen! 

Erfolglos! Durch die Schuld wilder Demokraten, be- 
ſchränkter Ariftofraten und muthlofer Fürften. Der demo: 
kratiſche Wahnfinn ift vor der Hand. zu Grabe getra- 
gen; was haben denn aber jeitdem Die ariftofratifchen 
und monarcifchen, fich felbftgefällig anpreifenden Elemente, 
mit Hülfe ihrer Literaten und Diplomaten zu Stande ge- 
bradht? .. 2... | 
.. Ih weiß, daß Viele (nach ihrer Sprechweife) Dies 
völlige Miplingen der „Revolution“ ale höchft erfreulich 
betrachten. Die Gefchichte zeigt dagegen, daB wenn große, 
tiefgreifende Bewegungen mit Nichts endigen und zu gar 
keinem Ergebniß führen, ſolch ein Ausgang nicht blos eine 
-Schmad für die Gegenwart, fondern auch ein großes Un- 
glück für die Zukunft if. Statt aller erweifenden Beilpiele 
erinnere ich an die Kirchenverfammlung von Bafel. 

Weiter! Was thaten die übrigen Fürften? Als der 
Erzherzog Johann mit weifer Vorausficht Alle, zur Zeit 
der Verhandlungen über Deutfchlands Verfaffung, dringend 
anfforderte felbft nach Frankfurt zu kommen, oder unbe 
fchränkte Bevollmächtigte hinzuſchicken, um der fonft unaus- 
bfeiblichen Zerwürfnig zuvorzulommen und gemeinfam ein 

für Deutfchland erfreuliches Ziel zu erreichen; hat da auh 
nur Einer der erhaltenen Aufforderung genügt? Was hielt 
davon ab? Klägliche Furcht vor den Demokraten und ge: 
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heime Hoffnung eined unbedingten Sieges des Particu- 
larismus! 

Dieſe Hoffnung iſt glänzend, oder vbielmehr ſchrecklich 
in Erfüllung gegangen! Denn alle Begeiſterung für ein 
großes, in ſich einiges, mächtiges Deutſchland iſt faſt ganz 
verſchwunden; wogegen mehr als je Götzendienſt getrieben 
wird mit einer Souverainetät, welche völlig undeutſch iſt 
und nie da war, bevor Napoleon den Fürſten dieſes 
Knechtſchaftszeichen umhing, woran fie noch immer feſthal⸗ 
ten, nachdem der Zwingherr durch die Völker längſt be 
fiegt ward. 

Demobkratiſche uUmtriebe und doctrinaire Grillen ſtehen 
nirgends mehr einem Aufblühen Deutſchlands entgegen: wo 
zeigen ſich denn aber erfreuliche Blüten und Früchte? Etwa 
auf dem frankfurter Bundestage? Iſt er nicht ſo wortreich, 
aber auch fo gedankenleer und thatenlos wie zuvor. Trau⸗ 
tige Gründe aller Art haben unfer großes Vaterland (ohne 
irgend genügende, unüberwindliche Weranlaffung) in -einen 
Zuftand verfegt, wie er kaum jemals fo beflagenswerth da⸗ 
gewefen. Bordert ihr Beweile? Nun fo blidt Hin auf 
Schleswig und Holftein, auf die deutſche Flotte, auf den 
Zollverein, auf das tyrannifirte Heflen, deffen beifpiellofes 
- Elend Preußen nicht hinderte, das verblendete Baiern un⸗ 
begreiflicherweife befürderte und mehrte, und wovon angeb- 
lich Defterreich (allerdings auch nur nach einer fehr Furzfich- 
tigen Betrachtungsart) den meiften Vortheil 309. 

Menn die fachlichen Verhältniffe im Innern und nad) 
Außen nicht in ganz anderer, Präftigerer Weife aufgefaßt 
und behandelt werden, wenn die atomiftifche Zerbrödelung 
der einzelnen Staaten fortdauert, wenn nicht große Zürften 
und Staatdmänner neu organifiren und begeiftern; fo gebt 
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Deutichland (zwiſchen Frankreich und Rußland eingeffemmt) 
em unglüdlichen Schickſale Polens entgegen. — Unfere 
Pflicht iſt, nicht zu verzweifeln, wohl aber, die fich auf- 
ningende Wahrheit ernft und warnend auezufprechen. 

Schitens, zu Nr. 12. Die Vorlefung über Frei- 
yeit u. |. w. auf Uninerfitäten ward zum heil durch eine 
Mebe Fichte's veranlaßt, welche derſelbe über einen ähnli- 
hen Gegenftand, jedoch von anderem Standpunkte aus ge- 
halten hatte. 

Giebentens. Geſpräche über Krieg und Handel. Diefe 
meine erſte, 1806 durch Sohannes Müller zum Drud be- 
förderte und von ihm damals günftig beurtheilte Schrift 
charakterifirt Stimmung und Geſprächsweiſe jener Zeit; und 
was ich vor fünfundvierzig Jahren über freien Handel 
darin ausfprach, ift noch jebt an der Tagesordnung. Schon 
deshalb dürfte der Wiederabdrud wol gerechtfertigt er- 
feinen. 

Achtens. Won allen meinen praktiſchen Arbeiten, die 
ich als Rath im Bureau des Staatskanzlers von Harden⸗ 
berg lieferte, ift mir nur die Abſchrift eined Aufſatzes ge: 
blieben, über den durch mehrere Verordnungen für die preu- 
Gifche Monarchie angeordneten, mis dem 24. Junius 1810 
ablaufenden Indult. In unzähligen Eingaben, Vorſtel⸗ 
fungen, Berichten waren die verfchiedenften Anfichten über 
deffen Nuten oder Schaden, Bortdauer, Aenderung, oder 
Aufhebung vorgetragen, und es kam darauf an, den Ge 
genftand überfichtlich und unparteiiih von allen Seiten dar- 
zuftellen und zu beleuchten. Gewiß hat derfelbe eine ſehr 
große, leider oft erneute Wichtigkeit, weshalb ih jenen 
Auffab bier abdrucken laſſe. Auch dient er zur Widerle— 
gung der Beſchuldigung: daß ein junger Ausländer feine 
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oberflächlichen Theorien Leichtfinnig in. Preußen babe ver- 
wirklichen wollen. Man prüfte und erörterte damals forg- 
fältig nach allen Seiten, und fcheute Feine mühſame Arbeit. 

Neuntens: Die Kritik der preußifchen Behördenver- 
faſſung (gefchrieben 1811) enthält manche Rückblicke auf 
frühere, jetzt faſt vergeflene Zuftände, und ift aus dem 
Standpunkte jenes Jahres zu heurtheilen. Eine Nachah⸗ 
mung der franzöfifchen Einrichtungen (wie fie in dem neue 
ſten preußifchen Disciplinargefege zu Tage liegt) ward 
fchon damald von mir befämpft und glücklicherweiſe durch 
Männer abgehalten, welche von den Weifen ded lebten Ta⸗ 
ges ald Revolutionaire bezeichnet werden. 

Zehntens. Die Fragen über Werth und Bedeutung, 
Vorzüge und Mängel der preußifchen Städteordnung find 
in den legten Jahren mit erneuter Lebhaftigkeit erörtert 
und zum Theil noch jegt nicht in genügender Weife beant- 
wortet und entfchieden worden. Vielleicht Tann das bereits 
im Sabre 1828 von mir Angeregte und Ausgeiprochene 
hiezu einigermaßen beitragen; gewiß gehört es zur Gefchichte 
diefes wichtigen Theile der preußifchen Gefeßgebung. 

Eilftens. Als ich im Jahre 1833 behauptete: Sach— 
ſens Anfchluß an den Zollverein werde Diefem Lande großen 
Vortheil bringen, hielt man mich dafelbft für einen Tho— 
ren, und die fächfifche Regierung für unpatriofifch und ver- 
biendet. Nachdem eine vieljährige Erfahrung die damalige 
Vorausſetzung jener Vortheile fo glänzend beftätigt hat, 
folte man es für unmöglich halten, daß die alten Irrthü- 
mer fich irgendwo wieder einniften könnten: — aber was 
ift jegt nicht in Deutfchland möglih! Nüglich bleibt es bei 
Diefen Verhältniſſen, an die damaligen Anfichten wiederho: 
lentlich zu erinnern. 
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Zwölftens. Die Briefe über geſellſchaftliche Verhält- 
niffe der Gegenwart bedürfen Feiner weiteren Erläuterung. 

Dreizehntens. Die Erzählung: Eine venetianifche 
Familie, ward 1815 in Venedig erfunden und niederge- 
ſchrieben; andere Verſuche der Art find verloren gegangen 
und nur die Wilhelmine (1833) ift aufbewahrt worden.. 

Vierzehntend. Der Aufftand in Spanien gibt 
(möglichit treu nad) den Quellen) Gefchichte in Gefprächen, 
macht aber, wie fchon der Zitel zeigt, gar feinen An⸗ 
fpruch darauf ein Dichterifches Kunftwerk zu fein. Er ift 
genau fo abgedrudt, wie ich ihn im Jahre 1831 nieder: 
ſchrieb, und zeigt (Schon im fechzehnten Jahrhundert) die 
gewöhnlichen Stufenfolgen revolutionairer Bewegungen: 
von dem edelften Beginnen und den Löblichften Zweden, 
bis zu wildem Unrecht, gegenfeitiger Schuld, unausbleiblicher 
- Reue und einer öfter gewünfchten, als wirklich einfretenden 
Berfühnung. 


Berlin, 3. Auguft 1852. 
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übergegangen; in faft unüberfehbarem Wechſel hat fi das 
Schickſal nicht blos der Einzelnen, fondern auch der Könige 
und Völker verwandelt und wieder und wieder umgeftaltet. Von 
dem Schrei des entfeglichen Elends bis zu den AJubelgefängen 
des höchften Glückes, liegen alle Abftufungen und Tonleitern 
in diefer fünfundzmanzigjährigen Gefchichte, und mo man nur 
anfchlagen mag, erklingt ein Chor von folher Mannichfaltigkeit, 
dag Niemand dabei fühllos oder ungerührt bleiben kann. Ein 
Menschenleben reicht nicht hin, diefe Zeit durchzudenken und 
durchauempfinden; wie dürfte ich verfuchen, Europas neuere 
Gefhichte hier umftändlicher zu entwideln. 

Menden wir und deshalb fogleich zu dem, was heut unfere 
Aufmerkfamkeit vorzugsmeife in Anfprudy nimmt, zu der Re . 
gierung Str. Majeftät ded Königs. Sie begann mit Beſſerun⸗ 
gen mannichfacher Art: auf Ordnung und Sparfamfeit wurde 
gehalten, und ber Werth des Einfahen und Gemäfigten aner- 
fannt. Der König zeigte fi überall — es gibt kein größeres 
Lob — als ein ehrlicher, rechtlicher, friedliebender, gottesfürd: 
tiger Mann; und wenn nicht die wilde Kraft fehon damals 
ſchrankenlos um fich gegriffen hätte, feinen Grundfägen wäre 
fie unterlegen. — Kein Einzelner, felbft nicht der Mächtigfte, 
konnte indeß jene Zeiten beſchwören: denn ed war gögendiene: 
rifche Verehrung ded Böſen, welches fih mit blendenden Wor- 
ten einfchmeichelte und mit glänzenden Thaten feine innere Nich- 
tigkeit verdeckte, zu allgemein verbreitet; es mußten fo Viele dem 
revolutionairen Wahnſinn nur abgefchmadte Pedanterie entgegen: 
zufegen, oder priefen faule Hingebung als den Triumph der 
Weisheit an. 

So erreichte der Sturm auch und und beugte bad, was 
ſich für unmandelbar hielt, faft unglaublid, raſch und furchtbar. 
zu Boden. Aber wahrlich, Gott fchidte died Strafgeriht in 
feiner Barmherzigkeit! Es diente, unfere Augen zu öffnen, uns 
von Irrthümern und Thorheiten zu reinigen, die Schledhten aus: 
zufondern und jedem Hochmüthigen die Demuth aufzuzmingen. 

Daß aber Völker durch Unglück gebeugt werden und über 
ihre Sünden wehklagen, reicht nicht hin fie ind Leben zurüdzu- 
führen. Griechifche Nebner und hebräifche Propheten, die nad) 
Jahrtaufenden in uns großartigen Zorn und erhabene Wehmuth 
erregen, konnten damals feine Thaten erzeugen. So (dad weif- 
fagten Viele) werde es ebenfalls den Preußen ergehen; und 
furzfichtig genug meinte auch Bonaparte: der, nad) dem Frieden 
fortgefegte Krieg, folle mit den Kräften aud) den Muth und 
die Hoffnung vollig vernichten. Sein buchftäblich ausgefproche- 
ner Hauptzwed war (nie fol man das vergeffen), durch Peinigen, 
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Zerreißen, Zerflüdeln, Vertauſchen, Verſchenken, Deutfchland 
ſich felbft zu, entfremden ), und nad Vertilgung alles deutfchen 
Geiftes, millenlos feinem Zriumphmwagen anzufchmieden. Geht 
richtig fah er: feine Natur und die wahrhaft deutfche fei ewig 
unverträglich; allein indem er, vorgebend die Revolution zu 'be- 
enden, dennoch ausfchließlich den Maſſen und der Gemalt ver- 
traute, mußte er fich felbft den Untergang bereiten. Die Maffe 
des preußifchen Staats hatte er vermindert und ihn, feiner Mei- 
nung nad, aufs Aeußerſte geſchwächt: daß aber bie, von ihrem 
Könige und ihren Mitbürgern Losgeriffenen, einem fremiden Herr» 
{her und fremden Einrichtungen Ueberantworteten, hiedurch in 
Liebe. und Treue nur nod) enger mit ihrem alten, Teidenden 
Baterlande vereinigt wurden, das war er zu begreifen und zu 
würdigen außer Stande. 

Mit dem höchften Unglüde Preußens, Niemand kann dies 
leugnen, beginnt fein höchfter Ruhm. Wer hätte ſich gewun—⸗ 
dert, wenn man nur an die nächſten Bedürfniſſe gedacht, alle 
höheren Zwede und Beſtrebungen preisgegeben, der glorrei- 
hen Gefchichte des Staats vergeffen und eine eigene Bahn für 
immer aufgegeben hättet So aber dachte der König keineswegs! 
Auch im Unglück erfannte er die unvertilgbare Größe feines De: 
rufs, das Unglück befeftigte feine Grundfäge und flärkte feine _ 
Kräfte; er ftellte fih und fein Volk auf eine Höhe, welche die 
bloß weltklugen Betrachter jener Zeit thöricht fehalten, welche 
aber eine Achte Wiedergeburt bezweckte und berbeiführte. Ja, es 
ift faſt beifpiellos in der Gefchichte, daß in Zeiten feheinbar 
größter Erniedrigung, der Muth des Willens und Charakters 
fih fo beharrlih und mächtig entwidelte, daß «8 als erfter 
Grundfag von oben herab ausgefprochen und in allen Kreifen 
danach) gehandelt wurde: Preußen könne, werde, müſſe ſich zu 
einem neuen, vielfeitigen NRuhme erheben! — Für alle Zweige 
der inneren Verwaltung war bis zum Jahre 1815 die Gefep- 
gebung ſchon unaufhaltfam vorgerüudt, und wenn fi) auch ein- 
zelne Erinnerungen gegen biefelbe machen laffen, fo ift es mehr 
als übereilt, Feine Rüdfiht darauf zu nehmen, in welcher Rage 
und von wie vielen Seiten befchränft der König damals nebft 
feinen Dienern war. Während Bonaparte alle Mittel an- 
wandte den legten Thaler zu erpreffen, murben Schulen und 
Univerfitäten mit großer, Zreigebigkelt gegründet; denn ber Kö— 
nig wußte, daß geiftige Bildung für ein Volk niemals bebeu- 
tungslos und unfruchtbar if. Don dem bequemen Aberglauben 
jedoch, womit Manche fi) beruhigten, als könne Kunft und 
Wiſſenſchaft nach dem Untergange der Freiheit und Unabhängig- 
feit eben fo gut, ja noch beffer und ungeflörter emporblühen, 
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hielt ihn Einfiht und Gefühl gleich weit entfernt. Deshalb 
wurden, felbft während fremder Einlagerung, die Befiegten zu 
einem Kriegemuthe und Kriegsgefchid erzogen, von denen die 
Sieger keine Ahnung hatten. 

Die glorreichen Jahre von 1815 bis 1815 waren nicht ber 
Anfang, fondern die Folge, die Blüthe, die Frucht einer allfei- 
tigen Erneuung und Kräftigung. Der König fand fein Volt 
fo treu, fo begeiftert, fo ausdauernd, wie er ed erwartete, und 
von einer Stelle, wo man diefem, angeblich abgeftorbenen Volke, 
nicht einmal das Dafein mehr vergönnen wollte, kam es, mit 
faft unglaublicher Schnelligkeit bis zu fo glorreichen Zielen, daß 
felbft fremde Beurtheiler ihm und feinem tapferen Könige den 
erften unter den Siegeskränzen Europas zuerfannten; und nicht 
Umfang oder Fruchtbarkeit des Bodens, nicht Zahl der Einmwoh- 
ner, fondern Geifteögröße und Heldenmuth ftellten Preußen voll- 
gültig den größten Mächten zur Seite. Durch welche Mittel 
aber daffelbe auf diefer Höhe zu erhalten, was in der fünfund- 
swanzigjährigen Negierung ded Königs für die innere Entwide- 
lung geſchehen iſt, welche wahrhafte Fortſchritte ſtatt fanden; 
dies dürfte, weil es ſich minder als bie Ereigniſſe jener unglüd- 
lichen und glüdlichen Kriegsjahre dem Gedächtniſſe einprägt, 
oder überſichtlich neben einander ſtellt, hier einer genauern Dar⸗ 
legung bedürfen. 

Ehe wir jedoch zu den öffentlichen Einrichtungen überge⸗ 
hen, müſſen wir der häuslichen und Familienverhältniſſe des 
Königs erwähnen: denn die Stellung, dad Benehmen eines Kö⸗ 
nigs ald Ehemann und Vater ift vom ber höchſten Wichtigkeit; 
es wird vielen Zaufenden ein Vorbild, findet an Zaufenden ein 
Gegenftüd, Sobald Unkeuſchheit und Sittenlofigkeit ſich auf 
dem Throne zeigt, dort einen unverhohlenen Schug oder erfün- 
ftelten Deckmantel findet; fo verbreitet fi) das Gift mit un- 
glaublicher Schnelligkeit durch alle Stände und löſet mit ben 
Grundlagen des häuslichen Kreifes, auch alle Stügen der bür- 
gerlihen Ordnung auf. 

Menden wir uns indeß, anftatt abfehrediende Beifpiele auf 
zufuchen, zu unferm Könige, der nicht bloß anderen hierin ta- 
delnswerthen Herrfchern, fondern felbft ehrenwerthen Bürgern 
zum Mufter dienen Tann. 

Welche Familie lebt in größerer Einigkeit und Xiebe, wie 
verfländig und, angemeffen ift die Erziehung der Kinder, wie 
find die Freuden des häuslichen Kreifes auf höchſt feltene Weiſe 
mit der Thätigkeit für ein ganzes Volk gepaart. In glüdlichen 
Tagen verbreitete die fchönfte, nicht nur der Königinnen, fon- 
dern der Frauen, überall Heiterkeit und Anmuth; und während 
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unglücklicher Zeiten, wo ſie männlichen Muth bewundernswerth 
entwickelte, blieb dieſer Kreis ein fremden Verleumdungen un⸗ 
antaſtbares Heiligthum. Wer hätte nicht gewünſcht, daß bie 
holde Gattin, die edle Königin, nach ſo bittern Reiben die Be⸗ 
freiung ihres Volkes, das glänzend hergeftellte Glück ihres kö— 
niglichen Gemahls erlebt und getheilt hätte! 

Ihm gab jedoch ihr Tod eine neue Gelegenheit fi) vor 
Unzähligen auszuzeichnen. Gleich weit entfernt von bitterer 
Refignation und leichtfinnigem Vergeſſen, nahm er die höhere 
Fügung mit chriftlicher Demuth und Ergebenheit auf. Der 
Schmerz diente feinem männlichen Gemüthe zur Stärkung und 
Reinigung und ward von ihm zu der feltenen Höhe verklärt, 
wo er, wie auch bie Zukunft fich geftalte, als ein ernfter und 
doch milder Engel, dem ganzen Leben zur Seite ftehen Tann. 

Sold ein Gatte und Water verdient in feinen Kindern 
volles Glück zu erleben, und ed wird om zu Theil. Sein 
Erftgeborner ift herangereift zur erften Stüge feines Thrones; 
und wir fehen die in der Gefchichte faft nie vorfommende und 
daher doppelt ehrwürdige Erfeheinung: daß ein König zutrauens- 
voll feinen Sohn zur Theilnahme an den wichtigften Negierungs- 
gefchäften beruft, und daß biefer in Liebe und Dankbarkeit an- 
erkennt, welch eine heilfame, beinahe allen Kronprinzen verfagte 
Vorbildung ihm hiedurch zu Theil wird. 

Auch auf die Staatöbeamten bat bie Perfönlichkeit jedes 
Königs einen erheblichen, die des unferen alfo einen höchſt vor- 
theilhaften Einfluß. Denn mag im Einzelnen, wie überall, 
etwas zu tadeln fein, im Ganzen läßt fih mit Wahrheit be- 
haupten: daß jene in Hinfiht auf Kenntniffe, Fleiß und Ned- 
lichkeit denen Feines fremden Landes nach, wohl aber manchen 
voranftehen. 

Selbft minder gute Verwaltungsformen werden durch ſolch 
eine perfünliche Tüchtigkeit der Beamten übertragen; wie fehr 
man ſich aber beftrebte diefe Formen zu vervolllommnen, ift 
albefannt. Orts⸗, Landſchafts⸗ und Reichsbehörden ftehn in 
angemeffener einfacher Ordnung über einander, das Staats- 
Minifterium, der Staatsrath und die General- Eontrolle erleich- 
tern gründliche Berathungen und allgemeine Weberfichten der 
Gefege und ded Staatshaushalts. Die Eintheilung der Mi- 
nifterien nach Gegenftänden und der landfchaftlichen Behörden 
nach Landſchaften, verhindert dag nicht mehr, wie wohl ehe- 
mals, bald das Intereffe für einen Zweig der Verwaltung, bald 
das Sntereffe für eine Landfchaft einfeitig vorherrfcht. Die 
größere Selbftftändigkeit der Megierungen wird fi, fe mehr 
man daran fefthält, deſto nugbarer zeigen, und die zur Ent- 
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werfung von Planen für die Vereinfachung des Gefchaftsganges 
angeordnete Commiffion nicht ohne heilfame Folgen bleiben. 
Daß endlich der König, trog der lodenden Beifpiele Frankreichs 
und des irrigen Anpreifend Getäufchter, ftatt der deutfchen 
collegialifchen Behördenverfaſſung, fhlechterdingd nicht die Ty— 
rannei des Präfecturweſens annahm und einführte, ift einer der 
erfreulichften und heilfamften Befchlüffe. 

In Hinſicht der Gefepgebung und Rechtspflege haben die er- 
lauchten Vorfahren des Königs, insbefondere Friedrich II. ſchon 
fo viel gethan, daß große Veränderungen nicht nothwendig und 
nüglich erfchienen; doch bleibt Friedrich Wilhelm II. der Ruhm, 
daß er, auf der betretenen Bahn verharrend, zur Befferung 
des noch Mangelhaften aufmunterte, durch eine mehr umfaflende 
und vorfichtigere Berathung aller Gefege, jede Einfeitigkeit und 
Vebereilung erfchwerte, für ihre Bekanntmachung zmedmäßigere 
Formen vorfchrieb, und endlich ein eigenes Minifterium anord- 
nete, um zu prüfen, in wiefern das Landrecht und die Gerichtö- 
ordnung noch den Bebürfniffen und gegründeten Forderungen 
der Zeit angemeffen fei. Die neue Abgrenzung der Gerichtd- 
bezirke, die unabhängigere Stellung der niederen Richter, die 
genauere Sonderung der Nechtöpflege von der eigentlichen Wer: 
waltung, fowohl bei den Regierungen als in den Städten und 
auf den Domainen, die Beſchränkung manches befreiten Ge- 
richtöftandes, 3. DB. beim Heere; diefe und andere Veränderungen 
werden von Kennern als erhebliche Fortfchritte bezeichnet. 

Nicht minder rühmliche Erwähnung verdient die neue 
Griminal- Ordnung, bei deren Entwerfen man benugte mas 
Erfahrung und Wiffenfchaft darbot, und bemüht war den über: 
trieben rauhen Geift mancher früheren Form zu verdrängen. 
Eine Unterfuchung: der, in unfern Zagen fo lebhaft angeregten 
Frage: ob djefe Proceßform, oder die in den rheinifchen Land⸗ 
fchaften eingeführte, den Vorzug verdiene, gehört nicht hieher; 
das größte Lob verdient aber gewiß der König, indem er, leiden- 
ſchaftlichem Lobe und leidenfchaftlihem Tadel gleichmäßig fein 
Ohr verfchließend und den legten Befchluß vorfichtig ausfepend, 
eine gründliche unbefangene Prüfung anordnete und dabei budy- 
ftäblich äußerte: „Sch will, dag das Gute, überall wo es fich 
findet, benugt und das Rechte anerkannt werde”. 

Dei fo edler Gefinnung, fo willigem Eingehen in die irgend 
billigen Wünfche feines Volkes, bei fo großer Entfernung von 
dem Wberglauben, daß in einem Staate wie Preußen Alles 
und Jedes über eine Form gefchlagen werden könne und folle, 
— muß die Einfiht, die Zufriedenheit, dad Wohl der Unter: 
tbanen von Tage zu Tage wachſen. 
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Eben fo wenig wie bei der Nechtöpflege (ſprechen Manche, 
welche nur der neueren Grunbfäge, nicht der neueren Creigniffe 
gedenken) hätte man beim Kriegsweſen erhebliche Veränderungen 
machen, oder fi) der Einbildung Hingeben follen, als Tonne 
man das überbieten, was fchon in dieſer Hinficht unter Frieb- 
rich 1. beftand. Wer darf den Ausfpruch der Gefchichte an- 
taften, welcher binnen 1800 Jahren nur ihn für würdig erklärte, 
als Feldherr neben dem erften der Cäfarn und in fo vieler Be 
ziehung über ihm zu ftchen? Wer ift fo unempfindlich, daß er 
fih nicht in das Heldengefühl hineinverfegen könnte, welches 
damals jeden preußischen Soldaten belebte? Wer. wagt die Be- 
wunderung zu befritteln, welche felbft die bitterften Feinde dem 
preußifchen Heere zollen mußten? — Weit entfernt ift wohl 
jeber von fo unpatriotifchem Frevel: allein in dem Maaße als 
man die Größe jener Erfcheinungen, die Wunder der Kriege 
Friedrich's II. anerkennt; in dem Maafe; als man anerfennt, 
wie fchmer die Aufgabe war bier noch zu beffern, wie bedent- 
lich der Entfchluß irgend etwas an dem zu ändern, was ein 
Mann wie er gegründet und was fich unter ihm fo bemährt 
gezeigt hatte: — in dem Maaße müffen wir den Verftand und 
Muth lauter preifen, womit ber König (bei aller Vorficht und 
Abneigung gegen Webereilungen) dennoch die wichtigften Aen- 
derungen anbefahl, welche, wie fich vollfommen bemeifen läßt, 
durchaus zeitgemäß waren und die unleugbarften und großten 
Fortfchritte in fich ſchließen. 
| Der erfte große Fortfchritt trat ein durch das Gefeg über 
die Behandlung und Beftrafung der Soldaten. Mehre der 
Gegenmwärtigen werden fi) noch erinnern, auf welche herzzer- 
reißende Weife ehemals, oft um geringer Verfehen willen, die 
härteften Xeibeöftrafen vollzogen wurden. Man konnte eher be- 
greifen, daß Iemand fi) umbringe um folcher Behandlung zu 
entgehen, als daß er für das Vaterland zu fterben Neigung, 
Much und Hoheit der Gefinnung befigen könne. Durch des 
Könige Befehl find alle körperliche Beftrafungen, melde fonft 
von der Willkür jedes Worgefegten abhingen, aufgehoben; fie 
tönnen nur zu Folge eined Stand» oder Kriegsrechtd, und nur 
für wirflihe Schlechtigkeiten und Verbrechen eintreten. Das 
zweibeutige point d’honneur, deſſen Kenntni und Befis fi 
früher einige Wenige beilegten, hat fih in echtes Ehrgefühl 
verwandelt und ift ein Gemeingut geworden. Jeder preußifche 
Soldat ift ein Mann von Ehre und aller Ehrenzeichen würdig, 
und die Nachwelt wird ed kaum glauben, daß manche Deutſche 
behaupteten: nur der franzöfifhe Soldat verfiche und verdiene 
eine fo ehrenwerthe Behandlung! j 
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Dies Misverftändniß entiprang jedoch nicht ganz unnatürlich 
aus einem anderen Uebel. Man wähnte. die Streitkräfte bes 
Staats durch Werbung im Auslande zu verftärfen, vergeudete 
aber der Wahrheit nach) das Geld und befam in der Regel 
ftatt echter Krieger loſes nichtönugiges Gefindel, welches freilich 
der Lörperlichen Züchtigung bedurfte, um nur einigermaßen in 
Drdnung gehalten zu werden und deſſen Defertion man füglich 
als Gewinn hätte betrachten können. | 

Die Aufhebung ded Werbens von Ausländern ift alfo der 
zweite große Fortichritt, woran fich die allgemeine Kriegspflich- 
tigkeit ald der dritte anfchließt. Denn, fo viel Bedenken ſich 
auch über das Einzelne, über die Verbindung und Ausfohnung 
mit anderen höchſt wichtigen Zwecken und Befchäftigungen aufs 
ftellen Taffen, immer bleibt im Allgemeinen unleugbar: daß ein 
Bolt, welches fich fremden Söldnern anvertraut und ed nicht 
für ein Recht und eine Pflicht halt, das Vaterland felbft zu 
vertheidigen, unfehlbar erfchlaffen und zu Grunde gehen muß. 

Auch ift die Kriegspflicht durch die Fürzere Dienftzeit er- 
leichtert und durch das Syſtem der Landwehr wird eine Min- 
derung des ftehenden Heered möglich, während die wahre Kriegs- 
macht ununterbrochen wächſt. Niemand ift mehr das ganze 
Leben lang an einen Stand gefettet, der ihm eben durch biefen 
Zwang und weil Andere, oft aus ganz unzureichenden Grün- 
den von aller Theilnahme frei blieben, höchſt widermättig er- 
ſchien; vielmehr geht jegt ein jeder aus dem Volke durch diefe 
Schule des Gehorfamd, der Ordnung, der Umficht und kehrt 
nicht, an Sinn und Sitte verfchlechtert, fondern veredelt in feine 
Heimath zurüd. So fteht jegt das Heer in einem durchaus 
andern und fegensreicheren Verhältniffe zum Volke, wie ehemals. 

Der vierte große Fortichritt beruht darauf: dag jedem 
Stande, jedem Talente, bie Eriegerifche Laufbahn in allen Theilen 
ded Heeres eröffnet if. Seitdem muß ſich nothmwendig unter 
den Officieren mehr Kriegemuth und Kriegsgeſchick, mehr Liebe 
und Begeifterung für ihren Stand finden und entwideln, als 
in Zeiten, wo Zufälle und äußere Verhältniffe zum Dienfte 
trieben, oder davon ausfchloffen. Mit Recht verlangt man aber 
vom Officiere jegt mehr wie ehemals: er foll auch in Hinſicht 
der Kenntniffe zu dem gebildeteren Theile des Volkes gehören und 
dadurch den allgemeinen Anfpruch auf Beförderung erft zu einem 
perfönlihen Nechte erheben. Die Gelehrſamkeit ſchlägt freilich 
den Feind nicht allein, die Unwiffenheit thut ed indeffen noch 
viel weniger; und ed wäre aberwigig, wenn Jemand ungefchlachte 
Rohheit, ja wahre Lafter ald Vorubung und Zeichen der Kriegs⸗ 
tüchtigkeit und ded Heldenmuthes anpreifen, Hingegen die wahre 
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Wiffenfhaft und Tugend (welche immer Hand in Hand gehen) 
an diefer Stelle abmeifen, ja als verberblih anklagen wollte, 
Zum Glück hegen die jungen Öfficiere dieſen Irrthum nicht, 
und auch wir haben in dieſen Horfälen die erfreulichften Be—⸗ 
weile von ihrem großen Fleiße und ihrer eifrigen Theilnahme 
an wiffenfchaftlichen Vorträgen. 

Menn die Negierung ded Konigd in Hinfiht auf Krieg 
und Friegerifche Einrichtungen glorreich und preiswürdig erfcheint; 
fo verdient fie, ein ſeltenes Beifpiel von vielfeitiger Anſicht und 
Einfiht, gleichen Ruhm wegen befien, was für Schulen umd 
Univerfitäten, für Wiffenfchaft und Kunft gethan ward. — 
Faßt man zunächft die Form der Verwaltung ind Auge, fo ift 
an die Stelle von mehren vereinzelten, oder unangemeffen neben- 
und übereinander geftellten Behörden, eine einzige höchfte, jegt 
das Minifterium für die geiftlichen und Unterrichtd«- Angelegen- 
heiten getreten, welchem alle allgemeinen, wiffenjchaftlichen und 
Kunftanftalten, nebft den dazu gehörigen Inftituten nnd Samm- 
lungen untergeben find; und auf ähnliche Weife ftehen die Tand- 
Ihaftlihen und Ortsbehörden allen niedern Kreifen vor. Erſt 
hierdurch ward eine planmäfige und zufammenhangende Bear- 
beitung und Xeitung des Ganzen und Einzelnen möglich. 

Für die Elementarfchulen, dieſe minder glänzenden, aber 
höchft wichtigen und wirkſamen Anftalten, forgen jegt in den 
"Städten befondere Schufdeputationen, und auf dem Lande, mit 
zweckmäßigen Anweiſungen verſehene Schulvorſtände. Genauer, 
wie ehemals, iſt geſondert, was für jene Schulen dem Staate, 
was den Gemeinen oder Patronen zu thun obliegt. Jener iſt 
immer mit großmüthigen Bewilligungen und außerordentlichen 
Unterſtützungen vorangegangen, und dieſe ſind faſt überall den 
Abſichten und Planen des Monarchen und der Behörden mit 
löblicher Bereitwilligkeit entgegengekommen. Von Jahr zu 
Jahr mehrt ſich die Einnahme der Schullehrer, die Freundlich- 
feit ihrer Wohnungen, der Umfang ihrer Gärten und — daß 
wichtigfte — die Zahl ihrer fleifigen Schüler. Weit entfernt, 
biefe Schüler, wie es Manche fehr irrig verlangten, durch eine 
Unzahl von Lehrgegenſtänden zu zerftreuen und eine verderbliche 
Halbwifferei zu erzeugen, wird (nach des Königs ausdrüdlichem 
Befehle) überall dahin gearbeitet, fittliche, gottesfürchtige, ver- 
ftändige und für ihre künftige Beſtimmung -angemeffen und ge 
nügend vorbereitete Menfchen zu erziehen. Die Lehrer für diefe 
Elementarfchulen bildet man großentheild in Seminarien, von 
denen unter der jegigen Regierung elf fehr erweitert, eilf ganz 
neu gegründet find. 

Einige entbehrliche, oder minder vollfommene Gymnaſien 
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wurden In Würgerfchulen verwandelt; andere dagegen an zweck⸗ 
mäßiger Stelle, 3. B. in Cöslin, Natibor und -Gleiwig, neu 
angelegt. Fünfundſechszig Gymnafien verdanften dem Könige 
eine große Erweiterung ihrer Einrichtungen, Bibliotheken, Samm- 
lungen und Ginnahmen, und manche Städte (fo Berlin, Bres- 
lan, Königsberg, Danzig, Elbing) haben auch ihrerfeit zur 
Merbefferung dieſer Lehranftalten auf löbliche Weife beigetragen. 
Philologiſche und pädagogifche Seminare dienen zur Bildung 
der Gymnaſiallehrer und eifrige junge Schulmänner werben durd) 
Rönigliche Milde in den Stand gefegt, auch die Einrichtungen 
des Auslandes kennen zu lernen. Angemeſſen eingerichtete Prü- 
hun verhindern daß Unwiſſende fich einfchleichen, und mit 

echt wird die Frage nad) Sitte, Zucht und Tugend der Xehrer, 
über die Frage nach den Kennmiffen nicht mehr ganz zurüd- 
aeſedt 

Kür das Privatſchulweſen find unter der jegigen Regierung 
Vorſchriften ergangen, welche, duffelbe unter gehörige Aufſicht 
ſtelen, obne es zweckwidrig au binden und in öffentliches Schul: 
weſen zu verwandeln, 

Wor MUem glänzend zeigt ſich die Fürſorge des Königs 
in WBezug auf die böcften Ledranſtalten. Zwei Univerfitäten, 
Merlin und Bonn, ganı ncu gegründet, alle anderen fe werän- 
dert, erweitert, bertichert, Daß man, im Vergleich mir dem 
Keüdern, auch fie nen nennen könnte. Und — ib muß ct 
wiederdolen — dieſer Glaude an die döchſte Wichtigkeit des 
geiſtigen Ledent ſprach fi am lauteſten in ciner Zeit aut, we 
die Meinum. man Ik vom Brote allein. kaum unmanirlid 
eeidienen weiteı jene üderaus meiden Berilngungen, beie nders 
tür Rurlin nt Brctlau, faben in cine Zeit, me ängiliher 
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fih die Kunſt. Sammlungen aller Art wurden angekauft, 
Schulen errichtet, Lehrlinge ermuntert und — ein Beweis nod) 
größeren Lebens — Kunſtwerke von einheimifchen Künftlern er- 
fhaffen, welche gleichmäßig die hohe Gefchiclichkeit und den 
Geift der Urheber, den richtigen Sinn und die Dankbarkeit des 
"Königs, fo wie den Ruhm ded Vaterlandes beurtunden?). 

Diefe freudige Darftellung unterbrechend wirb aber ber 
Einwand laut: muß nicht diefe vielfache Beförderung der Kunft 
zur Ausartung führen? Jener Reichthum wiffenfchaftlicher An- 
ftalten den ächten Kebensquell ertödten und höchſtens ein aleran- 
drinifche® Zeitalter herbeiführen? Zur Antwort: wo Kunſtwerke 
die Helden und Heldenthaten der Gegenwart verewigen, ift noch 
feine Ausartung eingebrochen; fondern nur diejenige Höhe der 
Bildung vorhanden, ohne welche der Muth preußifcher Krieger 
nicht von dem amerifanifcher Wilden zu unterfcheiden wäre. — 
Jene wiffenfchaftlfichen Anftalten haben die Männer, melche ihnen 
vorftehen und fie benugen, noch nicht in bloße Mafchinen ver: 
wandelt; es mangelt ihnen nicht diejenige Begeifterung, welche 
der Maffen Herr wird und ihnen erft Leben einhaucht, fie unter- 
ſcheiden todte Gelehrſamkeit fehr ſcharf von echter AWifjenfchaft. 

Freilich kann fi da, mo es gar Feine Wiffenfhaft giebt, 
die falfche nicht zeigen; aber dieſe findet ihr beftes Heilmittel 
an der wahren und durch die wahre, und es erfcheint als bloßer 

“Aberglaube, wenn man immer nur von der Allmadt jener 
fpricht und diefe behandelt als fei fie ganz ohnmächtig. Es ift 
der höchſte Beruf der Univerfitätslehrer, und jeder übt ihn nad) 
Kräften, wahre Wiſſenſchaft und Tugend zu verbreiten; allein 
über Irrthümer find fie keinesweges erhaben, fo wenig ald ber 
Arzt, welcher Krankheiten oder Irrthümer zu heilen unternimmt. 
Auch fteht die allgemeine Regel feft: daß den Univerfi täten felbft 
am meiften daran liegt und liegen muß, ſich rein zu halten von 
aller Verkehrtheit unter Lehrern und Schülern. Hiefür Beweiſe 
zu geben, ift heute nicht an der Zeit, wohl aber verdient es 
hervorgehoben zu werden: daß der König dad Weſen vom 
Scheine zu fondern, etwanige Ausnahmen als folche zu bes 
trachten verftand und feine Gnade Im berentwillen nit von 
den Univerfitäten abzog, oder die Kehrfreiheit fo beſchränkte, mie 
manche Kurzfichtige es nach geringhaltigen Beifpielen wohl väth- 
ih fanden. 

Iſt aber nicht (ih darf die Frage keinesweges über- 
gehen) durch eine übertrieben ſtrenge Cenſur die geiſtige Ent- 
widelung jegt in ungebührliche Feffeln gefchlagen worden? Ob 
durch Strafen nach dem Drude oder durch Auffiht vor dem 
Drude beffer Wahrheit, Recht und Anftand gefördert werde, 
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laßt fich Hier nicht unterfuchen; zugeftehen wird indeſſen jeder, 
daß dort die Strafen zu hart, bier die Aufficht pebantifch fein, 
in beiden Richtungen alfo große Webelftände eintreten können. 
Nicht minder muß der aufmerkfame und unbefangene Beobachter 
einräumen: es fei höchft verderblih, wenn man eine ruchlofe, 
aller Sitte und Religion feindliche Unzahl von Blättern zu 
Spottpreifen über ein ganzes Land verbreiten und das Bolt 
geiftig verpeften darf; und es fei andererfeitS nicht minder ver- 
derblich, wenn anftändige Unterfuchungen gehemmt, bie befchräntte 
Meinung des Cenford für unfehlbare Weisheit ausgegeben und 
felbft die Werbreitung anerkannt Elaffifcher. Schriftteller des 
Baterlandes verboten wird. Diefe beiden Webertreibungen und 
Ausartungen finden fih in Europa, aber Gott Lob nicht bei 
und; und fo find wir vielleicht der glüdlichen Mitte näher, als 
Manche glauben, wenn anderd (was freilich immer von höchfter 
Wichtigkeit ift) die beftehenden Gefege mit Verftand und von 
unbefholtenen Xeuten zur Anwendung gebracht werden. Und 
ier, behaupte ich, daß wenigſtens im Vergleich mit den älteren 
ormen, ein Fortfchritt unleugbar fei. — Sonft war nämlich 
der Ausſpruch eined einzelnen Cenſors fchlechthin entfcheidend 
und jede etwanige Beſchwerde über ihn ward, weil gefeglich 
und ald Negel keine höhere Inftanz vorhanden mar, wie eine 
Anklage feines Verftandes und feiner Gefinnung betrachtet. Jetzt 
fieht die Berufung vom Genfor an den Oberpräfidenten und 
von diefem .an das Obercenfurcollegium frei. 
Wenn nur eine diefer drei Behorden die Erlaubnif zum 
Drude gibt, Hat der Verfaffer feine Sache gewonnen, ohne daf 
etwa von Amtöwegen eine Klage gegen ihn bei ber höhern 
Stelle angebracht oder fortgefegt würde. — ine andere große 
Befferung liegt darin: daß in letzter Inftanz Fein Einzelner, 
fondern eine Art von Gefchworenengericht entfcheidet, melches 
aus zwölf wiffenfchaftlih und doch fo verſchieden gebildeten 
Männern befteht, daß einfeitige Tyrannei von ihnen nicht zu 
beforgen, vielmehr zu wünfchen ift: ihr Gutachten möge in allen 
bieher gehörigen Dingen erfordert und berüdfichtigt werben ’). 
Nirgend zeigt fich, bei Vergleihung mit früheren Zeiten, 
größere Freiheit ded Denkens und Prüfen, als in religiöfen 
Angelegenheiten; denn Zwang kann wohl Heuchelei, aber feine 
wahre Gottesfurcht erzeugen. Nur bei den Forderungen an bie 
Bildung und Zucht der Geiftlichen, finden wir jegt Strenge, 
fonft überall Milde und väterlihe Vorſorge. Xutheraner und 
Neformirte reichen ſich freundlich die Hände, die Verfchiedenheit 
ihrer Anfichten nicht hoher anfchlagend, als Chrifti Gebot ber 
Liebe. In den neugegründeten Synoden finden die früher zu 
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ſehr vereinzelten Geiftlichen einen heilfamen Mittelpunkt, ihre 
*» Gedanken über Theologie und Kirchenweien auszutaufhen und 
ſich über angemeffene Befferungsvorfchläge zu vereinigen. Nir- 
gend ift, wie in den gerühmteften Staaten Europas, von einer 
Staatöreligion Die Rede, welche es zur Pflicht machte, die Chri- 
ften anderer Belenntniffe Hülflos fich felbft zu überlaffen, oder 
gar zu verfolgen und von bürgerlichen und politifchen Rechten 
auszufchließen. Auf biefer Achten Duldung und Gottesfurdt, 
wofür der König felbft ein fo ehrwürdiges Beifpiel gibt, auf 
bem echten Chriſtenthume, welches der ächten Wiffenfchaft nie- 
mals widerfpricht, ruht der Staat ald auf feinen erften Grund- 
pfeilern; wir müſſen jedoch, um unfere Weberficht zu vollenden, 
noch einige, mehr irdifche Gegenftände betrachten. 

Die Verhältniffe der europäifchen Staaten erfordern, fo 
lange nicht die Koften und die Zahl der ftehenden Heere noch, 
weit mehr vermindert werden, große Abgaben, und aus diefen 
folgt wiederum, weil man nicht alled an einer Stelle nehmen 
fann, ein verwidelted Syſtem der Finanzen. Auch Preußen 
hat diefen Uebeln Feineswegs ganz entgehen können, und es fragt 
fih nur: ob man mit Verftand und Kraft das benugt und 
durchgefegt hat, was Wiffenfchaft und Erfahrung auf biefem 
Boden darbieten und verlangen. Ich erlaube mir in diefer Be- 
ziehung folgende Bemerkungen: 

Erftens: Der König hat immerbar die größte Abneigung 
gezeigt, irgend eine Steuer zu erhöhen, und feine Zuftimmung 
nur gegeben, wenn die dringendite Noth, oder nicht zu befei- 
tigende Veränderungen der Bedürfniffe und Preife dazu zwan⸗ 

en, und redliche Männer nach wiederholter Prüfung eine folche 
age der Dinge anerfannten und bezeugten. Und felbft dann 
‚gab der König mehre male, ftatt feinem Volke neue Kaften auf- 
zubürden, lieber das, was ber Unbilfigfte ald fein Privateigen- 
thum anerkennen mußte. 

Zweitens: Hat man fi aufs ernftlichfte bemüht, bei allen 
Finanzeinrichtungen und Steuern die minder drüdenden auszu- 
wählen. und fo zu geftalten, daß fie in ihrer Rückwirkung mit 
Bortheilen verbunden wurden. So find (der Wegegelder für 
neue treffliche Kunſtſtraßen oder ähnlicher Abgaben nicht zu er- 
wähnen) bei der wichtigen Veränderung bes Zollfuftems, bie 
vielen höchft läſtigen Binnenzölle aufgehoben; bei Veränderung 
des Acciſeſyſtems ſtatt unzähliger Gegenftände jegt nur wenige 
befteuert und die unerträgliche Sperre zwiſchen Stabt und Land 
aufgehoben. Ohne Hinderniffe fährt der Reifende jegt durch das 
ganze Reich, ohne Hinderniffe fährt der Landmann zur Stadt 
und wird nicht um Kleinigkeiten willen aufgehalten und geäng- 
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ſtet. Ungehindert fiedelt fich jeder Thätige dba an, wo er am 
meiften zu nügen und zu gewinnen hofft und die verwickelte 
Lehre von den Gewerben, weldhe man nur innerhalb oder au- 
ßerhalb der Stabtmauern treiben dürfe, ift dahin gefallen. Auf 
gehört haben läſtige Monopole des Staats, wie die Tabads- 
regie, beſeitigt iſt das Tadelnswerthe der Salzfteuer, verworfen 
Aft das, auf die niedrige Klaffe des Volks fo nachtheilig wir- 
ende Lotto. An die Stelle mandyer großen Domanialwirthfchaft " 
mit einem Pächter und vielen Knechten, find freie Bauerhöfe 
entftanden und doch Died Syſtem des Abbaus nicht fo über- 
trieben worden, daß bie, für das Fortfchreiten der Landwirt. 
[haft und die Verſorgung der Städte nothmwendigen, größern 
Güter ganz aufgelöft wären. Auch hat man mit Recht daran 
gedacht, aus den großmüthig zur Abhelfung allgemeiner Noth 
hergegebenen Domainen fo viel auszufondern, ald der König 
und fein Haus bedürfen, damit nie die unfinnige, in fremden 
Ländern bisweilen von Boswilligen ausgefprochene Behauptung 
Glauben finde: deren Erhaltung fei für das Volk eine Laſt. 
Vielmehr würde fih, wenn man bei uns das Eigenthbum ber 
königlichen Familie und was fie erfpart, erfauft, erheirathet hat, 
ausmittelte und nach privatrechtlichen Grundfägen feftftellte, au- 
genfcheinlich ergeben: der König fei der Neichfte und am höch- 
ften Befteuerte im ganzen Staate. Alſo auch von dieſer Seite 
ber bat unfer Steuerwefen einen oft verfannten eigenthümlichen 
Vorzug; wogegen die Mäßigkeit des Königs in Hinficht alles 
deffen, mas zu feinem und der Seinigen Haushalt gehört, von 
jedem anerkannt und gepriefen wird. 

Warum deffen ungeachtet Schulden vorhanden find und 
gemacht werden mußten, läßt fi hier nicht umſtändlich dar⸗ 
legen. Damit jedoch nicht alle Andeutung zur Berichtigung et« 
wanigen Irrthums fehle, bemerkte ich Folgendes: 

Beim Antritte feiner Regierung fand der König 49 Mil: 
lionen Schulden, und bi8 1806 waren bereits 23 Millionen ge- 
tilgt. Außerdem wurden binnen diefer Zeit zu unleugbaren Lan⸗ 
deöverbefferungen (zu Kanälen, Kunftftraßen, Anfegung von 
Koloniften, Herftellung abgebrannter Orte, Bau von Kirchen 
und Schulen u. f. w.) an 25% Millionen Thaler und felbft 
während der Unglüdsjahre von 1808—12 17% Millionen ver- 
wendet. Seit 1814 ferner find an 92 Millionen außerordent- 
liche Ausgaben beftritten, zu Feftungs- und Kafernenbau, An- 
fhaffung von Kriegsgegenftänden, Ausgleihung der Kriegs- 
fhäden, Webernahme von Schulden der alten oder neu gewon- 
nenen LZandfchaften und für fehr viele andere, das Wohl und 
den Reichthum des Landes und Staates erhoͤhende Gegenftände. 
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Seitdem nun aber außerordentliche Verhältniffe und Quellen 
aufgehört haben, und durch eifriged Bemühen der dazu ange 
ſtellten Behörde eine genaue Veberficht des Staatshaushalts mög- 
lich ift, wird man, nach dem firengen Befehle ded Königs, 
nit nur das Gleichgewicht der gewöhnlichen Ausgaben und 
Einnahmen herftellen, fondern auch einen -Ueberfhuß zur Be- 
ftreitung der fi) immer findenden außerordentlihen Ausgaben 
bereit halten. Erwähnung verdient es indeffen noch, daß bie 
Regierung ſtets der . verführerifchen Lockung miderftand, das 
Papiergeld übermäßig zu vermehren. Unfere Treforfcheine gelten 
dem baaren Gelbe gleich; welcher Staat kann fih einer ähn- 
lichen Erſcheinung rühmen? 

In genauer Verbindung mit dem Finanzfyfteme fteht das, 
mas unter der Regierung ded Königs für die Klaffen vor Ein- 
wohnern gefhah, deren wir noch nicht (mie der Krieger, Geift- 
fihen, Schullehrer u. f. w.) im Einzelnen erwähnten. 

Den Bauern — wir ftellen das Wichtigfte voran — wur⸗ 
den die Feffeln der Erbunterthänigfeit abgenommen und das 
Recht gegeben, nicht bloß Grundeigenthum zu erwerben, fondern 
auch ihr Eigenthum überhaupt frei zu gebrauchen. Der Vor— 
fpann, die Fouragelieferung, Xaften, welche in neuern Zeiten 
außerordentlich gewachſen waren, blieben nicht, wie früher, dem 
Bauernftande allein aufgelegt und Mahl-, Getränke» und Mu- 
filzwang verfchwanden vor den neueren Gefegen. Die guts- 
herrlichen oder bäuerlichen Verhältniffe wurden umgeftaltet und 
gründliche Vorfchriften über Gemeinheitstheilungen, Dienftablö- 
fungen und andere hierher gehörige Punkte ertheil. Zum Bes 
weife, wie eingreifend und folgereich diefe Gefege waren, führe 
ih an, daß, abgefehen von der fehr großen Zahl von Xen- 
derungen, welche in diefer Beziehung ohne alle Theilnahme von 
Behörden ausgeführt wurden, allein die Generalcommiffionen in 
der Mark Pommern und Preußen, bis zum Schluffe des vorigen 
Jahres A293 Umbildungen der banerlihen Verhältniffe einleite- 
ten und 2237 Dörfer völlig auseinander fegten, wodurd 136 
neue Vorwerke, 173 neue Bauerhöfe, 3939 neue Familtenwoh- 
nungen entflanden und viele Zaufende von ehemaligen Padıt-, 
Laß- und Zinsbauern ſich in freie Eigenthumsbauern verwan⸗ 
delten. Außerdem wurden in diefer Zeit zwiſchen drei und vier 
Millionen Morgen Landes durch 1256 Gemeinheitötheilungen 
für eine höhere Kultur gewonnen und bei diefer Gelegenheit 
427 Schullehrerftellen durch Beilegung von mehr als 2000 Mor- 
gen Landes verbeffert. Seit Jahr und Tag, wo jene Gefege 
auch jenfeit der Elbe zur Anwendung kommen, finden fie dort 
ebenfalls den größten und allgemeinften Beifall, und man kann 
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mit Recht behaupten: Preußen gewinne dadurch eine ganz an-« 
dere Grundlage des Volks, der Bauernftand fei bereitd ein ganz 
anderer geworden. Wer leugnet dies, hören wir von Einzel- 
nen einwenden, aber jene Grundlage ift eben fchlechter gewor- 
den: der Bauer ift von allen heilfamen Befchräntungen gelöfet 
und zu Anfichten und Beftrebungen verführt, welche leicht bis 
zu revolutionairem Wahnſinn hinanwachſen und den leichtfinnigen 
Geſetzgebern felbft den Untergang bereiten dürften. — Diefen 
Einzelnen, die in ihrem Eifer zu weit gehen, könnte man 
antworten: alſo darin befteht eure ganze, fo laut gerühmte an- 
tirevolutionaire Weisheit, daß der Bauer in eurer Mühle mahle 
und euer Bier kaufe, daß er allein Vorſpann leifte, Heu und 
Hafer liefere und fih allen Löfungen alter Verhältniffe unter: 
werfe, fobald ihr fie verlangt, nicht aber auch feine natürlichen 
Münfhe im Wege des Rechts und Gefeped geltend machen 
dürfe? Alſo kennt ihr Feine andere Mittel einer viel höheren, 
viel innigeren Vereinigung aller Stände des Staats? Alſo ent- 
fteht euch die Liebe zum Vaterlande dadurch, daß man jeden 
Einzelnen an die Scholle kettet? Alſo ift euch das Eigen- 
thum nicht Bedingung aller Ordnung und Thätigkeit, 
fondern Quelle aller Unordnung und Faulheit? Alfo 
wäre ein Staat, blos aus Herren und Knechten beftehend, das 
Höchſte, was eure Politit und Verfaffungstunft zu erfchwingen 
im Stande wäre? Wir hegen einen andern Glauben! Nun 
erft, nachdem dad Volk fi) in natürlicher und angemeffener 
Lage befindet, glauben wir an beffen DBaterlandsliebe im hö⸗ 
heren Sinn, an die Möglichkeit eines freien Gehorfams 
und einer verftändigen Einficht, daß auch bie andern 
Stände ihre eigenthümlichen Nechte haben und haben 
follen. 

Wenn bei Mafregeln und Veränderungen fo großer und 
wichtiger Art im Einzelnen Misgriffe begangen, Rechte verlegt 
und Einnahmen verfürzt wurden, wenn an manden Stellen 
mit DVorficht und Billigkeit nachzuhelfen, zu warnen, ja zu be- 
firafen bleibt, wer kann fich darüber wundern? Die Behauptung 
aber, als wenn ber Adel (oder richtiger, der größere Grund⸗ 
befiger) überall und immerdar verloren habe, und jeder Andere 
ganz willkürlich auf feine Koften bereichert fei, ift in diefer AU- 
gemeinheit geradehin falfh. Oder können wir nicht manchen 
Klagenden fchon dur bie eine Nebenfrage in Verlegenheit 
bringen: ob er, mit den alten, gerühmten Einrichtungen, auch 
das Verbot der Wollausfuhr zurückwünſche? Sa, ob überhaupt 
fein ländliches Gewerbe (abgefehen von augenblidiihen Preis- 
verhältniffen) nicht gefliegen und aus jenen Gefegen mander 
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unmittelbare Vortheil für den Thätigen, Inbduftriöfen entftan- 
den fei? 

Angenommen aber, daß hie und da die Vergleihung nad) 
Thalern ungünftig ausfalle; fo gibt ed einen höhern Stand- 
punkt, und wir dürfen vorausfegen, jeder, der fi) zu den Edeln 
zähle, ftehe auf demfelben und halte daran fell. Dann weiß 
er aus der Geſchichte: mit welchen fchredlichen Eingriffen in 
dad Eigenthum, ja mit Mord, Brand und Vernichtung alles 
Adels, in mehrern europäifchen Reichen diejenigen Veränderungen 
herbeigeführt wurden, die der König hier mit weifer, milder 
Hand eingeleitet und im Wege ded Rechts und Wergleiche 
durchgeführt hat. Der |gebildete Adlige weiß, wie Hug es ift 
die Hand zu Umgeftaltungen darzubieten, fo lange hierin noch 
ein DBerdienft liegt und bevor die Forderungen — eine Folge 
hartnädigen Verweigerns — ind Ungemeffene und Wilde ftei- 
gen. Er weiß, daß der wahre Adel (England 3. DB. zeigt es) 
nit in gewiffen drüdenden oder beneideten Nebenvorrecdhten 
liegt; fondern defjen wahre Auferfiehung in Achter erneuter Ge- 
ftalt in dem Maße näher tüdt, als die falfchen abgetragenen 
Schladen zu Boden fallen. 

So ift in Wahrheit der Adel nicht minder zu einem 
höheren, den gerechten Forderungen der Zeit angemeffenen Da- 
fein erzogen worden, ald der Bauer; und baffelbe gilt für den 
in der Mitte zwifchen beiden ftehenden Bürger. 

Die Gewerbefreiheit ift zuvörderſt dem Gewerbezwange 
gegenüber geftellt, ohne Zweifel ein Gewinn, und die Frage: 
wie Diefelbe mit den altdeutfchen Einrichtungen von Zünften, 
Genoſſenſchaften, Meifter- und Gefellenweien, Wanderjahren, 
Armenverſorgung u. f. w. zwedmäßig zu verbinden fei, erfcheint 
(noch in der neueften Zeit hat ed Baden auf nachahmungswerthe 
Meife gezeigt) keinesweges unauflösbar. 

Eine zweite höchſt wichtige Maßregel ift die Einführung 
der Städteorbnung, welche (was auch im Einzelnen dagegen 
zu erinnern fein dürfte) im Ganzen die Selbftänbigkeit, den 
Gemeinfinn, die Geſchäftskenntniß der Bürger erhöhet und fie 
zu dem binangebildet hat, was fie im Staate fein follen. 

Wenn aber auch alles, fo dürften Manche fprechen, was 
du lobpreifend vor unfern Augen vorüberführft, völlig der Wahr: 
heit gemäß ift, fo fehlt und doch die Hauptfache — eine Ver- 
faffung! Da möchte man zunächft fragen, was verfteht ihr 
unter fo vieldeutigem Ausdrud? Und wie eng und fonderbar 
muß eure Deutung fein, wenn man ohne euer höchfted Gut 
alle Zwede und Güter erreichen kann, die ihr ald Gegenftände 
politifchen Strebens bezeichnet. Freie Bauern, angemeffene Ver- 
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theilung der Steuern, Vernichtung drüdender Vorrechte, Mün- 
digkeit der Städte und ihrer Verwaltung, üchte Gleichheit ver 
dem Gefege, Zutritt zu allen Aemtern und Würden, die und 
all dad Verwandte, oft Berlangte ift da, ift vorhanden, gegeben. 
Und fehlen nicht umgekehrt in manchen Ländern, mo das pa- 
pierne Conſtitutionsdach unficher in der Luft ſchwebt, alle jeme 
Wohlthaten fo fehr, daß Niemand feines Gutes und Lebens 
fiber ift? 

Fern von uns fei jener Gosgendienft, jener Aberglaube, als 
fönne eine Form, ohne alle Rüdficht auf ihren Inhalt und 
diejenigen, welche fie anwenden, fogleich überall ein Eldorado 
hervorzaubern; fern fei aber nicht minder die irrige Behauptung, 
als wären alle Formen entbehrlih, oder doch gleichgültig. Es 
gibt Formen, wir haben es erlebt und erleben es nah, von 
folcher Haltungslofigkeit und innerer Verkehrtheit, daß fie fehlech- 
terdings alle gejellige Ordnung auflöfen; eine Verfaffungsform 
folcher Art ift das allergrößte Unglück, was über ein Volk ein- 
brechen kann. Es gibt aber auch Formen, welche die Kraft 
der Guten und Berfländigen mehren, die Duuer nügliher Ein- 
richtungen verbürgen und die Fortbildung aller gefelligen Ber- 
hältniffe erleichtern. An eine folhe Korm dachte unſer König, 
als er den Wunſch ausſprach, fie feinem Volke zu geben. 

Manche, die feitdem laut darüber mitredeten, müchten fich 
indeß kaum die Aufgabe, viel weniger die Art der Zofung deut- 
ich gedacht haben. Oder hätten wir nicht erlebt, daß die fran- 
zöfiſchen Kormen der ärgften Revolutionszeit, daß deren thörichte 
Rahahmung in Spanien und Reapel ald Univerfulmedicin an- 
gepriefen wurden? Während man nicht einmal das Weiſeſte im 
diefer Gattung plöglich anders wohin verfegen Tann, folten wir 
uns diefen univerfellen Peft- und Krankheitsſtoff einimpfen! 
Während in Jahrhunderten kaum eine Berfaffung lebensvoll 
erwächſt, gab es Eonftitutionsfabrifanten, die fie in allen Sorten 
vorräthig fertigten, und ihre anpreifenden Wufterreiter auf pa- 
piernen Wiegenpferden umherſchickten, um Herrfcher und Völker 
damit ohne Mühe und faft im Schlafe zu befeligen! 

Größere Schwierigkeit als in irgend einem europäifchen, 
hat im preußifchen Staate die Entwerfung einer angemeflenen 
Verfaſſung: weil er zu mannichfaltig iſt, als daß unbedingt 
Gleiches für alle Theile paßte; und wiederum doch zu gleidh- 
artig, eines Volles und Stammes, ald daß ganz Verſchiedenes 
natürlich und angemefien wäre. Beſſer alfo diefe Schwierigkeit 
erkennen, Webereilungen vermeiden und den Grund befonnen 
legen, als leichtfinnig die Eoftfpieligften und gefährlichften aller 
Verſuche anftellen. Erſt mußten die Bauern frei werden, bie 
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Städte als ächte Gemeinen heranreifen, ber Adel für neue La- 
gen vorgebildet fein, um bis an wahrhaft taugliche Formen ge: 
langen zu können. Es mußte der Aberglaube an das Fremde 
aufhören, das unterdrüdte, aber wahrhaft Deutfche wieder empor- 
fommen und dem Verftande und Herzen der Menfchen näher 
treten, ehe man mit Muth, Vertrauen und Beifall vorfchreiten 
durfte, 

Worin befteht aber dad wahrhaft Deutfcher Weit entfernt, 
diefe Frage mit wenigen Morten erfchöpfend beantworten zu 
wollen, darf ich im Allgemeinen auf die bereitd in Deutfchland 
erneuten Formen verweilen, welche von ben fremden und reno- 
Iutionairen in ben Grundlagen verfchieden find, und wage es 
außerdem folgende Bemerkungen hinzuzufügen. 

Erftens: In allen Zeiten finden wir unter den Deutfchen 
Ehrfurcht vor allgemeinen Gefegen, verbunden mit perfönlicher 
Kiebe zu den Fürften. Wo die legte fehlt, herrfchen todte For- 
men und alles Höhere, Gemüthliche erftirbt; wo die erften 
mangeln, verwandelt fich die Achte Liebe und Anhänglichkeit in 
Eigennug und Verehrung felbft der Tyrannen. 

Zweitens: Stände, aus bloßen Geburtd-, Erb- und 
Amtsrechten hervorgehend, ohne Vertretung der größeren Zahl 
ded Volkes, erfcheinen in unfern Zagen fo mangelhaft, als eine 
bloße Reprafentation der Köpfe nach demokratifchen, oder ber 
Thaler nach oligarchiſchen Wahlformen. 

Drittens: Ein Reichstag in der Hauptfladt ohne land— 
Thaftlihe und Communaleinrichtungen ift ein Haupt ohne Glie- 
der; Provinzialftände ohne höheren Mittelpunkt find Glieder, 
denen das Haupt fehlt. Wer nur jenen Reichstag will, möchte 
die Pyramide von oben bauen; wer diefen Mittelpunft ver- 
ſchmäht, will dem Gewölbe nicht den haltenden Schlußftein auf- 
fegen. Doch muß biefer Sag für alle diejenigen Staaten näher 
beftimmt und berichtigt werden, wo die Verſchiedenheit ber geo- 
graphifchen Lage, der Nechte und der Volksftämme, eine Tren⸗ 
nung in mehrere Haupttheile und ungleiche Formen, fo nöthig 
als zweckmäßig erfcheinen laßt. 

Ueberall möchte fi indeß bewähren: nur wenn die Bauern, 
Dorfrichter und Gemeinen, die Bürger, Stadtverardneten und 
Magiftrate, die Geiftlichen, Gelehrten und Adligen, in ihren 
verfchiedenen Kreifen, eine natürliche und angemeffene Stellung, 
Thätigkeit und Wirkfamkeit erhalten haben und recht deutlich 
einfehen: daß jedes Weberfchreiten der angemwiefenen, jedes Ein: 
greifen in fremde Rechte zu ihrem eigenen Schaden gereicht, 
und, wie alles Ungemäßigte und Schranfenlofe ind Verderben 
führt; — nur dann ift ein gefunder Zuftand vorhanden und 
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auf Dauer deffelben zu rechnen. Sollten fih aber einzelne 
Stände, oder die in ihrem Namen Rathſchlagenden der Ein- 
feitigteit bingeben, follten die Bürger felbft den Achten Adel 
unnüß fchelten, die Grundbefiger öffentliche Tugenden, Ein- 
fihten und Rechte allein ald Folge ihres Eigenthums darftellen 
wollen, oder der Geiftliche und Gelehrte (gleich anmaßend) allen 
irdifchen Befig für gleichgültig erklären; dann wird der König 
— mir hoffen und vertrauen darauf! — fo nachtheilige An- 
ſichten berichtigen, alled zum mittleren Maße wenden, und nicht 
bulden, daß die feit vielen Jahrhunderten, ja feit Sahrtaufenden 
unter den Deutfchen unvertilgbaren Rebenselemente aus Unkunde 
verfannt, oder gar aus Webereilung getödtet werden. 

Vergleichen wir jego noch, zum Schluffe dieſer Darftellung, 
unfere Verhältniffe mit denen anderer Länder, fo finden wir 
dafelbft, Gott Lob, des Guten auch gar mancherlei; aber mwahr- 
lih Beinen genügenden Grund, mit dem Fremden Gögendienft 
zu treiben. Wer z. B. wird Brittanniend Vorzüge verfennen, 
wer aber darf deffen Kehrfeite verfchweigen? Neben ungeheurem 
Reichthume, entfeglihe Armuth; bei allen Fortfchritten des 
Aderbaues, in Irland die furchtbarfte Hungersnoth; Fabriken 
auf eine bemunderndwürdige, aber auch erfünftelte und unnatür- 
liche Höhe getrieben; Mafchinen aller Art, aber au die Schul- 
finder in Mafchinen verwandelt; Freiheit, aber dicht daneben 
Willkür, Beftehung und Empörung; Liebe zur Berfaffung 
neben entfeglihem Schmähen auf diefelbe; Unduldſamkeit endlich 
gegen Mitchriften, weil politifche Zwecke mehr gelten, ald Ge: 
bote des Evangeliums. 

Hätte Frankreich auch alle irdifchen Güter und Vollkommen⸗ 
heiten erreicht; wer will auf fo entfeglichen Bahnen nachfolgen? 
Auh fürchten Mehre, daB man keinesweges fchon am Ziele 
fei. Nachdem, fo fprechen fie, ein Dugend von Verfaffungen, 
gleich behende angefertigt und zerriffen, bewundert und verflucht, 
befchworen und übertreten worden; Tobt man außerlich die legte 
Charte allgemein genug als Rettungsanker aus größeren Uebeln: 
aber nur Wenige erfennen wahrhaft, worin ihr Gutes, und noch 
Wenigere, worin ihre Mängel beftehen; während Viele fie ine- 
geheim nur als verbrießliche Hemmung ihrer Plane betrachten. 
Diefe erfcheinen gleich leidenschaftlich und verderblih, mögen fie 
die unbedingte Herftellung der mangelhaften Verhältniſſe vor, 
oder während der Revolution bezweden. — Die Franzofen, welche 
fi rühmen, mehr ald irgend ein Volt, wirklid ein einiges 
Bolt zu fein und fih im Kriege gegen ihre fehuldlofen Nad)- 
barn oft fo zeigten; entwideln mithin nicht bloß auf fördernde 
Weiſe verfchiedene Anfichten, fondern find leider in Parteiungen 
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zerfallen, deren Benennungen (indem fie nad, zweien Seiten 
nur ein Aeußerſtes, ein Webertriebenes bezeichnen) fthon bemweifen, 
daß es an der glüdlichen, weiſen Mitte fehlt, die alle vereinigen 
follte. Sie haben eine herrichende, überall den Ton angebende 
Hauptftadt, aber Fein eigenthümliches Leben der Provinzen; fie 
haben eine rafche Verwaltung, aber keine Ordnung für &täbte 
und Gemeinen; fie befigen das Glänzende eines Reichstages, 
aber noch fehlen die Seitenmauern, melde jene Spige unter- 
flügen und tragen follen; fie rühmen den Verein gelehrter 
Männer in ihrem Nationalinftitut, aber noch vor Jahr und 
Tag mußte der. Minifter in amtlichen Berichten geftehen, daß 
trog des unermeßlichen Raubes, der an Kirchen und Schulen 
(angeblich) zu deren Begründung und Berbefferung) begangen 
ward, jene verfallen und 25,000 Gemeinen vorhanden find, mo 
gar Fein Schulunterricht ertheilt wird! Wie viel oder wenig 
Gewicht auf ſolch einen Umftand auch anderwärts gelegt, ober 
was daraus gefolgert wird; in diefen Sälen muß er für fo 
entfcheidend gelten, dag es nit nöthig ift, die Vergleichung 
weiter auszufpinnen. 

Soll ich jegt etwa noch an Spanien erinnern, wo Bolt 
und Regierung täglich tiefer in die gräßlichen Bahnen der Re⸗ 
volution bineingeräth ? 

Oder foll-ich den Sammer vorüberführen, der ſich im Oſten 
Europas herzzerreißend mehrt und die fo fang und laut als 
Unfinn verfchrieenen Kreuzzüge, Manchem als ein Recht und eine 
Pflicht erfcheinen läßt? 

Zeigten aber auch diefe und andere Vergleichungen, was 
feinesweges der Fall ift, in der Fremde mehr Licht und in der 
Heimat mehr Schatten; fo fol fich doc, Niemand (dadurch er- 
bob fih Preußen nicht blos aus dem Schatten, fondern aus 
dunkler Nacht), es fol fi) Niemand von feinem Könige und 
von feinem Waterlande löfen. Sobald Fünftlihe Sophismen, 
oder haftiger Eifer, oder baare Frechheit dies‘ größte Unrecht 
nicht blos entfchuldigt, fondern wol gar ald Beweis höherer 
Einfiht und Tüchtigkeit anpreifet, ift allgemeines Verderben 
faft unabwendbar. Das Paradies des väterlichen Bodens ver- 
wandelt ſich unter den Füßen in eine Hölle, und erft Jahre 
voll Thränen und Blut können die Flammenmogen auslofchen, 
die gleihmäßig über Schuldige und Unfchuldige aufammenfchlagen ! 

Während hochgerühmte Staaten fo zu Grunde gingen, 
oder. Todeskrankheiten ausftanden, hat der Konig (ein kluger 
Arzt) fein Volk ohne Mittel von fo giftiger Befchaffenheit er- 
rettet; er hat (ein fefter Steuermann) das Schiff des Staates 
an das Ufer gebracht, mas jenfeit aller Revolutionen liegt; er 
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hat und die Früchte der neuen Weltentwidelung dargereicht, 
ohne ihre Leiden und ihr Elend! 

» &eringere Uebel, welche dennoch jeder Tag und oft die 
eigene Echuld hervortreibt, follen wir weder in Leidenfchaft 
blos Andern zufchreiben, noch fie forglo8 wachen laffen: unter 
des Königs friedliher und meifer Leitung werden wir aber (nach 
Befiegung unendlich größerer Gefahren) auch ihrer Here werben, 
jo weit ed menfhlihe Kräfte und PVerhältniffe erlauben. — 
Möge nur Gott, der Herr aller Könige und Völker, unfern 
König noch viele Jahre erhalten, damit er jeden Wunſch feines 
ebein Herzens zum Beſten feines Volkes in Erfüllung gehen 
fehe, und damit died Volk auch fernerhin zeigen Tonne: es fei 
in guten wie in böfen Zagen, ohne Wandel treu, dankbar und 
mit kindlicher Liebe feinem väterlichen Herrfcher zugethan! 


Anmerfungen. 





1) Mein fefter Entihluß, deutih zu ipredhen, fand damals den lau⸗ 
teften Widerſpruch; jest folgt man gern meinem damals getadelten 
Borgange. 

2) Depayser l’esprit allemand, ce qui est le premier but de ma 
politique. Schreiben Napoleon's an König Ludwig von Holland; fiehe 
deffen Memoires III, 262. 

3) Damit man nicht wähne, dies fei eine grundlofe oder tod red: 
nerifh ausgefhmüdte Darftelung, fei ed mir erlaubt, hier nod folgende 
Angaben und Vergleihungen in Zahlen mitzutheilen. Die Univerfität 
Halle, früher die widhtigfte im preußifhen Staate, erhielt bis zum Jahre 
1799 nur 18,116 Thaler, jest 60,566 Thaler. Die Univerfität Frank: 
furt bezog 12,648 Thaler; die Univerfität Breölau hingegen hat 67,056 
Thaler Einnahme, darunter 56,700 Thaler, welde auf ehemalige geiftlidhe 
Güter in Schlefien angewiefen find. Die Univerfität Königsberg erhob 
früher nur 6920 Thaler, jest 99,422 Thaler und erhält aus Föniglichen 
Kaſſen einen Zufhuß von 49,350 Thalern. Der hieſigen Univerfität find 
jährlich 84,190 Thaler zugewieſen und für alle wiſſenſchaftlichen Anftalten 
in Berlin 171,500 Thaler bewilligt, Die Gefammtausgabe für alle Unis 
verfitäten im Staate beläuft fih auf 360,000 Thaler; die Geſammtaus⸗ 
gabe Fönigliher Kaffen für Univerfitäten, Kirchen, Schulen und milde 
Stiftungen über 2,000,000 Thaler. 

4) Leider geſchah dies nicht, und das Genfurcollegium ward Peiness 
wegs als die höchſte Inſtanz behandelt. Diefe und andere Erfcheinungen 
zwangen mid fpäter aus demfelben auszutreten. 
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Unter allen Berufsarten, welche nicht blos bie Befriedigung 
außerer Bebürfniffe zum Zweck haben, ift die des MWiffenfchaft- 
lichen, des Gelehrten, die unabhängigfte und felbftändigfte: denn 
der Feldherr, der Staatsmann, fogar der Künftler bedarf mancher 
Deranlaffungen und Bedingungen, um fein Talent in Anwendung 
zu bringen und geltend zu madhen. Er hängt alfo ab von 
günftigen oder ungünftigen Verhältniffen des Staats, Anfichten 
und Gefhmad der Großen, Reichthum und Armuth feiner Um- 
gebungen. Ferner find äußerliche Vorzüge und Auszeichnungen 
verfchiedener Art für die zulegt genannten Männer keineswegs 
gleichgültig oder entbehrlich ; fofern ihnen dadurch off erſt äußere 
Anerfenntniß verfhafft, ihre Bahn geebnet und auch Erfag 
für manche mühfelige Anftrengung und Entbehrung gegeben 
wird. Der Gelehrte dagegen feheint, wenn er eifrig nad) diefen 
Dingen trachtet, zu erweiſen daß er den rechten Mittelpuntt, 
das Gleichgewicht feiner Stellung noch nicht gefunden hat und 
außerlich fucht, was ihm nur innerlich erwachfen kann. Anderer- 
feitd geht diefe innere Ruhe und Zufriedenheit, welche jedem 
Gelehrten beimohnen ſollte, leicht in Selbſtgefälligkeit und falſche 
Allgenugſamkeit über; ein Fehler in der That noch größer, als 
ängſtliches Suchen nach fremdem Beifall. 

Gibt es aber nicht, dies fragt ſich, ganz eigenthümliche 
Mittel für den Gelehrten, zwiſchen dieſer Doppelgefahr hindurch— 
zuſteuern, Mittel welche ihn auf das Aeußere hinweiſen, ohne 
daß er ſein Inneres darüber hingebe? Allerdings gibt es deren, 
und mannichfache, aber bedenkliche. Der Beifall, den ein akade⸗ 
mifcher Lehrer genießt, ift z. B. keinesweges unbedingt richtiger 
Masftab feiner Verdienfte, fondern hängt von gar vielen Neben- 
dingen, von ber Unentbehrfichkeit feiner Wiffenfchaft zu äußern 
Zmweden und von andern Gründen ab, die mehr oder weniger 
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in die Wagfchale fallen; weshalb fi) weder Webermuth, noch 
Berzagtheit an hierher gehörige Erfahrungen knüpfen foll. 

Daffelbe gilt von der Bewunderung oder dem Misfallen, 
dad die Leſewelt über einen Schriftfteller ausfpricht; denn wie 
oft ift nicht das Trefflichfte, ald e8 zuerft in die Melt trat, mit 
Miderwillen oder Gleichgültigkeit aufgenommen worden. Ca— 
moens und Cervantes farben faft Hungers, wahrend Schrift- 
ftelfee von meit geringeren Anlagen in allen Genüffen und dem 
höchften Nuhme fchwelgten; und Werke, die man in dieſem 
Jahre als Zeichen des reinen Geſchmacks auf den Tifchen aus- 
legt, werden vielleicht binnen kurzem von dem Beſitzer oder 
der Beligerin verſteckt, um ſich nicht nach ſchnell verſchwundener 
Bermunderung, damit lächerlich zu machen. . 

Sollte Jemand hierauf fagen: laßt die große Leſewelt zur 
Seite, haltet euch, um zu wahrer Selbfterkenntniß zu kommen, 
lediglich an das Urtheil der Sachverftändigen, an die Recenſionen, 
— fo könnte man diefem gutmüthig unbefangenen Neuling 
in der gelehrten Welt antworten: Du gerätbft aus der Scylla 
in die Charybdis; denn wenn die Stimme der großen Leſewelt 
nicht Gottes Stimme ift, dann noch weniger die Stimme der 
auf pythiſchen Mecenfirftühlen figenden Perfonen. Oder bleiben 
nicht oft die beten Werke ganz unangezeigt, während man über 
das Unbedeutende bedeutungslofe Worte verliert, wird nicht der 
Edelfte oft mishandelt und dem Stümper Weihrauch geftreut, 
gibt es hier nicht auch Parteien, Moden, WVorurtheile, Anbeterei 
und Nachbeterei 

Menn ein Gelehrter, bei wachfenden Jahren, alle diefe Er- 
ſcheinungen betrachtet, wird er gelaffen gegen manchen Zabel, gleich» 
gültig gegen vieles Lob und äußere Ehre, und es dürfte ihn kaum 
etwas außer und neben feiner Wiffenfchaft erheblich berühren. 

Wie aber, wenn fi eine Genoffenfchaft fände, wo Meifter 
jeder Art, berausgerüdt aus allen Kreifen, die das Urtheil 
trüben, in republitanifcher Bereinigung den Spruch darüber 
fällen: daß ein Gelehrter dieſes Ehrennamend würdig fei! — 
müßte er diefen Spruch nicht höher achten als jegliches, was 
ihm auf all den angedeuteten Wegen mwiderfahren könnte? 

Die Aufnahme in eine Akademie folchen Rufes wie die 
biefige, melche mir fehr unerwartet zu Theil wird, halte ich für 
das Erfreulichfte und Ehrenvollfte, was mir in meiner literarifchen 
Laufbahn noch begegnete; doch darf ich nicht verfchmeigen, daß 
diefer Freude bald ernfte Sorge folgte. Je Höher ich nämlidy 
die Stellung eines Akademikers anfchlage, defto zweifelhafter 
wird es mir, ob ich ihre irgend auf angemeffene Weife werde 
genügen können. 
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Irre ich nicht, fo betrachtet man Akademien in der Regel 
als Inſtitute, welche vorzugsweife Theile und Richtungen ber 
Wiffenfchaften ind Auge faffen follen, die von Erkenntniß und 
Urtheil der größern Zahl weiter abliegen; fie bilden, im Gegen- 
fage der Leicht fich verflachenden populären Beftrebungen, einen 
engern Kreis für höhere, efoterifche Arbeiten und Unterfuchungen. 
Dies Efoterifche liegt auf der Naturfeite meift in der letzten, 
neueften Stellung ihrer Wiffenfchaften; nach ber gefchichtlichen 
Seite meift im Alterthume. Daher gereicht es einer Akademie 
zur Ehre, wenn die eine Hälfte ihrer Mitglieder in der Natur 
geſchichte, Phyſik, Aftronomie chorführend vorangeht, die Bahn 
bricht und der Zukunft faft Gefege vorfchreibt; wenn die zweite 
Hälfte dagegen, rückwärts gekehrt, Denkmale des Alterthumes 
fammelt, ja über Nom und Hellas hinaus, Licht in das Morgen- 
land zurüdträgt, woher alle Erleuchtung ausgegangen ift. Auf 
diefe Dunkeln oder verdunfelten Regionen foll ein Mitglied ber 
gefchichtlichen Klaſſe vorzugsweiſe feine Kräfte richten, dort fol 
er die Gelehrfamkeit erworben haben, welche man von einem 
Akademiker verlangt, und wodurch er feine WVollgültigkeit und 
Tüchtigkeit erſt beweifet. 

Räumt man ein, daß dieſe Behauptungen und Ergebniſſe 
richtig ſind, ſo ſteht es aber, wie ich offen bekennen muß, um 
meine Fähigkeit zum Akademiker ſehr ſchlecht; denn von jeher 
hat mir Neigung und Geſchicklichkeit gefehlt, erſchöpfende Unter⸗ 
ſuchungen über einzelne abgelegene Gegenſtände anzuſtellen; ich 
habe mich immer mehr zu einer exoteriſchen, praktiſchen Be— 
handlung und Darftellung hiftorifcher Tchatfachen hingewandt, 
als einer efoterifchen Gelehrfamkeit nachgeftrebt. Dies Geftänd- 
niß beruht nicht auf falfcher oder angekünftelter Beſcheidenheit, 
fondern berührt einen wahren Mangel; obgleich) mich mein 
Gewiffen von dem mir auch ſchon gemachten Vorwurf frei 
fpricht: ich Habe ohne Fleiß nur gefchichtliche Halbromane ſchrei⸗ 
ben wollen und ledigli auf das hingearbeitet, was man Effect 
nennt. 

Wenn ich hienach fchlechterdingd nicht mit den Kennern 
der alten Welt in diefelben Schranken treten darf, wenn id) 
das Beſte, was ich über das Mittelalter weiß, dem Yublicum 
bereitd vorgelegt habe, fo fehe ich mich in Hinficht auf künftige 
Vorlefungen in biefer verehrungsmürdigen Verfammlung faft 
ganz auf neuere Zeiten angewieſen. 

Nicht als Angriff, Tondern Iediglich als Verfuch einer Selbſt⸗ 
vertheidigung wage ich bei diefen Verhältniffen, noch Folgendes 
binzugufegen. So wie e8 eine unwiffenfchaftliche Vernachläſſigung 
der alten und älteften Gefchichten, oder aus beſchränkt religiöfem 
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Standpunkte eine thörichte Verdammung berfelben gibt; fo ift 
damit bisweilen auch ein übermäßiger Götzendienſt getrieben, 
auf Kleinigkeiten ein falſches Gewicht gelegt, oder das Größere 
irrig zu unbedingter Nachahmung hingeſtellt worden. Mehrere 
der gegenwärtigen und frühern Mitglieder dieſer Akademie haben 
aufs kräftigſte und folgenreichſte dieſer einſeitigen Richtung 
entgegengearbeitet und die Alterthumswiſſenſchaft, welche ſich 
dem wachſenden Gewichte ſpäterer Zeiten gegenüber, in ihrer 
unfruchtbaren Form nicht mehr erhalten konnte, zu neuem 
unvergänglichen Leben hervorgerufen. Aehnliches iſt zur Ab— 
wehrung übertriebener Verehrer und übertriebener Verächter des 
Mittelalters wenigſtens verſucht worden. 

Läßt ſich denn nun aber eine beſtimmte Grenze der Zeit 
feſtſtellen, jenſeit welcher nur akademiſche Gelehrſamkeit, diesſeit 
welcher nur Populäres oder gar nur Triviales zu Hauſe wäre? 
Sollte die Frage über das Verhältniß der Königinnen Eliſabeth 
und Maria nicht ebenſo gut eine Unterſuchung erlauben und 
verdienen, wie die Frage über das Verhältniß der Königin Se— 
miramis zu ihrem Sohne? Sollte über die Geſchichte der preußi— 
fhen Gefeggebung nicht ſoviel Anziehendes beizubringen fein, 
als über die Gefeggebung des Minos? Sollte die Entwidelung 
der römifchen Verfaſſung im Ganzen nicht mindeftens bereits 
ebenjo bekannt fein, als die Gefchichte der franzöfifchen Ver- 
faffungen von der Eonftitution von 1791 bis zur heutigen Charte? 
Im Fall die Akademie dahin entfchiede: nicht darauf komme 

ed an, ob die ihr vorgelegten Abhandlungen das Aelteſte, Mittlere 
oder Neue beträfen, fondern darauf, wie man die Sachen be- 
handele und darftelle, fo fiele allerdings mein obiges Bedenken 
dahin; zugleich aber würde mir eine fo viel erheblichere Schwierig: 
£eit vor Augen geftellt, daß ich deren Befeitigung weder jegt ver- 
fuchen, noch für die Zukunft verfprechen ‚, fondern mich lediglich 
der Nachficht derjenigen verehrungswürbigen Männer empfehlen 
ann, welche mic) fo vertrauensvoll in ihre Mitte berufen haben ! 


3. 


Rede zur Eröffnung ded Vereins für willenfchaftlihe Vorträge 
in Berlin. 


— 


Die Mitglieder des Vereins für miffenfchaftliche Vorträge haben 
mir aufgetragen, heute, bei Eröffnung der erften Verfammlung 
einige Worte über Entftehung, Zweck und Bedeutung des Un- 
ternehmend zu fagen. Ihre Wahl ift auf mich gefallen, nicht 
weil ich hiezu der Fähigſte und Gefchidtefte bin, fondern weil 
ih den Gedanken, einen ſolchen Verein zu ftiften, zuerft aus⸗ 
ſprach und mit Vorliebe dafür wirkte, 

Nachdem ſich eine hinreichende Zahl würdiger Männer zu 
freundlicher Theilnahme bereit erklärt hatte (und, wie wir hoffen, 
künftig noch mehre fi) mit und verbinden werben), bedurften 
wir eines Beichügerd und Oberleiterd, um durch ihn für das 
Unternehmen eine Bekräftigung, und für Würde und Dauer 
beffelben eine Bürgfchaft zu erhalten. Seine Eonigliche Hoheit 
der Prinz von Preußen bat die Bitte, unfer Beſchützer und 
oberfter Leiter zu fein, in einem eigenhändigen Schreiben ') ge- 
nehmigt, welches nach Form und Inhalt nicht gnädiger, theil- 
nehmender, erfreulicher fein Fonnte, und wofür wir unfern 
Dan nicht laut und innig genug auszufprechen im Stande find. 

So ſcheint mithin unter dem Schuge Sr. Eoniglihen Ho⸗ 
thei des Prinzen, bei dem guten Willen aller Mitglieder des 
Vereins und der über Erwarten großen Theilnahme des Pu— 
blicumd nicht mehr zu wünfchen übrig! Allein je günftiger 
die Verhältniffe in diefem Augenblide ded Beginnend find, 
je größer der Beifall und dad Vertrauen, um fo mehr wächſt 
die Sorge, daß es nicht möglich fein dürfte den gefteigerten 
Erwartungen zu genügen und die bereitd erhobenen, oder noch 
bevorftehenden Zweifel und Einwendungen zu widerlegen. Es 


1) Mit Genehmigung Sr. Pöniglihen Hoheit des Prinzen von Preus 
Ben am Schluſſe dieſer Rede abgedrudt. 
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wäre leichtfinnig, ober hochmüthig, oder beides zugleich, wenn 
man, in übereilter Freude über das fcheinbare Gelingen des Un- 
ternehmens, jene Einwendungen ganz unberüdfichtigt ließe, ftatt 
fie zur Sprache zu bringen und genauer zu prüfen. 

Snfofern wird jedoch die Sorge verringert und dad Ge- 
ſchäft erleichtert: daß jene Einreden nit von Feinden, fon- 
bern von Freunden der Wiffenfchaft erhoben werden. Es ift 
alfo feineswegs von einem unbedingten MWiderfpruche, fondern 
nur davon die Nede: ob unfer Unternehmen für Die wahre 
Wiſſenſchaft nicht vielmehr ſchädlich, ald nüglich fei. Ge- 
wiß bleibt ed ein großer und erfreulicher Fortfchritt, dag Nie- 
mand im Allgemeinen den Werth der Wiffenfchaft beftreiter, 
Niemand mehr Unmiffenheit und Faulheit (im Gegenfage des 
Wiſſens und der Thätigkeit) vertheidigt, oder jene Verneinungen 
über das Inhaltreichſte und Lebendigſte hinauffegt. 

Nur die wiffenden Völker leben unfterblicy in der Ge- 
fhichte, und eben deshalb fonnten Athen und Rom nicht in 
dem Sinne und Maße untergehen, wie Ninive und Babylon. 
Bon Spartad Größe und Bedeutung hätten wir vielleicht feine 
Kunde, wenn die hellenifche Wiffenfchaft es nicht ans Licht ge- 
zogen und mit dem einfeitig verfchmähten Glanze mohlthätig 
überftrahlt hätte. Durch das Wiffen, Erkennen und Geftalten 
haben Athen, Venedig, Florenz mehr weltgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung, als alle mongolifchen und türkifchen Reiche. 

Je höher. wir aber den Werth der ächten, wahren Wif- 
fenfhaft anfchlagen, deſto widerwärtiger ift das Auftreten, 
defto größer find die Gefahren der falfhen Wiſſenſchaft 
und Erfenntnif. Wer diefe Gefahren Teugnet, oder nur als 
gering bezeichnet, ift in fihmwerem Irrthume befangen. Durd) 
Umfchlagen in das Entgegengefegte wird dad Edelfte und Heil- 
famfte jedesmal in das Unedelfte und Verdammlichſte verwan- 
delt: fo Liebe der Naheftehenden in den bitterften Haß, fo bie 
Freiheit in arge Willkür, fo die gefeglihe Ordnung in abfcheu- 
liche Tyrannei, fo die Achte Wiſſenſchaft in flachen Aberwig 
und fanatifchen Unfinn. 

Es gibe nur ein einziges gründlichee Mittel gegen die 
falfhe Wiffenfhaft, näamlih die wahre Erkenntniß. 
Mer jene in anderer Weife ausrotten will, ift (ohne es zu 
wiffen) felbft von dem beflagten Uebel angeftedt, und möchte 
die Anarchie austreiben durch Tyrannei, oder den Teufel durch 
Belzebub, den oberften der Teufel. 

Vortrefflich fchrieb mir der Mann '), welcher vor einigen 


I) A. v. Humboldt. 
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Jahren in diefem Saale fo anziehende, ald Ichrreiche Vorleſun⸗ 
gen hielt, in Bezüg auf unfer Unternehmen: „Mit dem Wiffen 
kommt dad Denken, und mit dem Denken der Ernft und bie 
Kraft in die Menge.” 

Jedes Land, jedes Volk foll in feiner Weife auf der Bahn 
des Wiſſens und Erkennen vorfchreiten: für jedes ift eine 
eigenthümliche Wechſelwirkung, ein eigenthümliches Verhältniß 
des Materiellen und Geiftigen vorhanden. Doc, tritt das legte, 
auf die Dauer, ald das Entfcheidende hervor. Europa ift um 
deswillen Herr ber übrigen Welttheile geworden, und würde es 
noch mehr fein, wenn vielerlei Hemmungen nicht in Europa 
felbft ihren Urfprung hätten. Fünf große Mächte entſcheiden 
jegt bier über alle wichtigen Angelegenheiten; morauf beruht 
ihre Berechtigung? Unter vielen Gründen Tann man einen 
hervorheben, und zunächſt für Rußland etwa geltend machen, 
es fei durd Ausdehnung, Frankreich durch Abrundung, Deft- 
“reich durch geſchickte Verbindung ded Mannichfaltigen, England 
durch feine erdumfaffende Macht, vollgültig berechtigt, in Die 
Zahl jener entjcheidenden Staaten aufgenommen zu werben. 
Aber weshalb Preußen? zurüdftchend an Ausdehnung, Wb- 
rundung, Bevölkerung und Reichthum. Warum nicht Spanien 
wie im 16., nit Schweden wie im 17. Jahrhunderte? 

Trefflichkeit der Könige, Iapferkeit des Volkes, Tüchtigkeit 
der Beamten haben hiezu wefentlich beigetragen. Summiren wir 
jedoch die und Aehnliches, fo kommen wir ohne Zweifel zu 
dem Ergebniffe: Preußen fei für vollgültig anerkannt, nicht um 
feiner, verhältnißmäßig fo geringen, materiellen Beftandtheile 
willen, fondern wegen feiner geiftigen Kraft und Thätigkeit! 
Der Geift bewegt die Maffen, und eine kleinere Maffe mit grö- 
ßerer Tchätigkeit verbunden, überwiegt und überflügelt die grö- 
fere, welche ihre Kraft nicht gebraucht, oder mißbraucht. In 
dem Augenblide, wo Preußen der geiftigen Thätigkeit entfagte, 
oder auch fie unterordnnete und feflelte, hätte es feine Lebensquelle 
aufgegeben und ſich felbft das Zodesurtheil geſprochen. Das 
erfannte des verflorbenen Königs richtiger, befonnener Blid. 
In den Zeiten der tiefften Noch und Bedrängniß wurden auf 
allen. Punkten, in allen Ständen und Richtungen, unermeßliche 
geiftige Kräfte gewedt und Thätigkeiten hervorgerufen, welche 
den Zwingherren — die nur für Handgreiflihes, nur für 
bloße Maffen, Sinn und Auge befaßen — vollig unſichtbar 
blieben, bis fie zur rechten Zeit hervorbracdhen, das auf Tyran⸗ 
“nei gegründete, im Sündenglanze prangende Gebäude danieder- 
ftürzten, und — was faft noch mehr ift — allem Aberglauben für 
falfche Weisheit und Wiffenfchaft einen tödtlichen Stoß beibrachten. 


32 Rede zur Eröffnung des Bereins 


Wie man die falfche Wiflenfchaft befämpfen fol, fo die 
achte fordern und erziehen. Kein Staat hat in diefer Beziehung 
fo viel gethan, wie der preußifche für Schulen, Gymnafien, 
Univerfitäten, Akademien. Darf man aber, weil dies felbft in 
fremden Ländern anerkannt wird, mwähnen, man fei am Ziele 
höchſter Vollkommenheit angelangt? Keineswegs! Dieſer Aber- 
glaube fchlöffe ein Stilftehen in fih, und hierauf folgt noth- 
wendig ein Nüdmwärtögehen. — Man forgt aufd emfigfte, daß 
alle Kinder Iefen lernen; wenn fie nun aber leſen Eonnen, was 
ſollen fie leſen? Um diefe ſchwierige Frage zu befeitigen, fchleicht 
fi) wol durd eine Hinterthür der bequeme Grundfag ein: es fei 
zwar gut, daß jeder lefen lerne, aber noch beffer, daß er nicht wirf- 
lich lefe. Ja, während viele Millionen ausgegeben werden, um 
das äußere Dafein zu fihern, bleibt es Lediglich dem Zufalle 
überlaffen: ob und mie (nad) dem Ablaufe der erften Jugend- 
zeit) das innere geiftige Leben des Volkes fidy (neben dem Be- 
ſuche der Kirchen) weiter ausbilde. Ein Pfennigmagazin, in 
Hunderttaufenden von Eremplaren unter Lefeluftige und Leſebe⸗ 
bürftige aller Art verbreitet, ift niemals unbedeutend, fondern 
(nah Maßgabe feiner Faffung) von unermeßlihem Nugen oder 
Schaden. In diefer Beziehung ift bei und weder von der Re— 
gierung, noch durch Vereine wohlgefinnter Männer etwas Ge- 
nügendes gefchehen. Bliden wir eine Stufe höher, fo wird in 
unfern Gymnafien ungemein viel geleiftet. Liegt aber die Schuld 
an den Lehrern, oder den Schülern, oder woran fonft, daß Die 
meiften der legten, von dem Tage, wo fie ihr Abgangszeugniß 
erhalten, niemals einen klaſſiſchen Schriftfteller Iefen, und ſich 
rad Jahren darüber wundern, daß man ohne Schulzwang 
den Sophofles in die Hand nehmen Tonne. 

Eben fo oft werden nad überftandener Amtöprüfung alle 
Univerfitätsftudien vollig befeitigt; während man doch tagtäglich 
bittere Klagen hört: das ftete Treiben und Abmühen (welches 
man mol Prarid zu nennen beliebt) fei für Leib und Geift 
glei unbefriedigend, ja ertödtend. 

Genug, ed zeigt fich, mo nicht eine vollige Entgegenfegung, 
doch eine Trennung und Vereinzelung der Wiſſenſchaft und des 
Lebens; während beide weſentlich zu einander gehören, und ſich 
harmoniſch durchdringen, fördern und ſtützen ſollten. Der 
größte Fleiß auf Schulen und Univerfitäten reicht nicht hin, 
das ganze Leben wiffenfchaftlich zu befruchten; und lebensläng-- 
fihes Bücherlefen kann die lebendige Anfhauung und Kenntnig 
der Länder und Völker niemald erfegen. 

Mehr ald die Deutfchen haben andere Völker, insbefondere 
die. Engländer, diefe Gegenfäge zu vermitteln, diefe Rüden aus- 
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zufüllen verfucht, und der Zweck unferd Vereins liegt wefentlich 
in derfelben Richtung. Die Frage: ob wir im Stande fein 
werden, dieſer Aufgabe vollig zu genügen, müffen wir ver- 
neinen; aber nicht deshalb, weil fie an fi) eine verkehrte, 
fondern weil fie überaus wichtig, ſchwierig und folgenreich iſt. 

Sollten felbft einzelne Gelehrte darauf dringen: fie müßten 
an der Stellung einer gefonderten Klaffe fefthalten, und den An- 
drang von Kiebhabern der Wiffenfchaft zurüdweifen, damit’ diefe 
nicht entweiht und herabgezogen werde; fo würde ſolch eine An- 
fiht wol nur auf einem Misverftändniffe beruhen. Denn jene 
Männer könnten doch ſchwerlich meinen: womit der Schule 
nicht unmittelbar gedient fei, damit ſei auch der Menfchheit nicht 
gedient. Zufolge einer folchen abfondernden, feparatiftifehen An- 
ficht würde höchſtens ein fcholaftifches, oder ein alerandrinifches 
Zeitalter entftehen, welches abfchrieb, fammelte, kritiſirte, ein- 
theilte, reinigte, für größere Genien früherer Zeiten Jeugniſſe des 
Fleißes und MWohlverhaltens ausftellte u. dgl. mehr; — aber nicht 
im Stande war, ein einziged echt Haffifches Merk hervorzubrin- 
gen, oder den abfterbenden Völkern neues Leben einzuflößen. 

Niemand kann ein wahrkaft geiftiges Leben führen, ohne an 
geftrengte Arbeit des Geiftes, und jede Wiffenfchaft erfordert den 
vollen Ernſt, die ungetheilte Thätigkeit eined ganzen Lebens. Da- 
her kann wol Niemand mwähnen, daß es und eingefallen wäre, in 
zwolf Stunden zwölf Wiffenfchaften Iehren zu wollen. Näher liegt 
das Bedenken: ob fi aus einem wiſſenſchaftlichen Kreife ein ein» 
zelnes Stück herausſchneiden und angemeffen behandeln laffe? Unfer 
Berein fehreibt hierüber vor: „die Gegenftände der Vorträge follen 
von allgemeinem Intereffe fein, und fo behandelt und dargeſtellt 
werden, daß Eeine gelehrte Sprachkenntniß und feine ftreng wiffen- 
ſchaftliche Vorkenntniß zum Verſtehen derfelben erfordert wird.‘ 

Das died möglich fei, davon habe ich (gleich vielen Andern ) 
mich in England mehrere male auf fehr erfreuliche Weiſe über- 
zeugt. So Hielt 4. DB. der große Phyſiker Faraday einmal 
einen Vortrag über die Verfertigung der Bleiftifte, und ein an« 
dered mal über die Elemente: — und jener erfte Vortrag ward 
nicht einen Augenblick lang trivial oder langweilig, und der 
zmeite nirgends unverftändlich, obgleich er die ſchwierigſten Leh— 
ren der Naturphilofophie berührt. Selbſt diejenigen Fächer, 
welche man, ungeſchickt genug, ald Brotwiffenfchaften bezeichnet, 
bieten Gelegenheit zu anziehenden Borträgen. Oder warum 
fonnte 3. B. ein Nechtögelehrter nicht über die verfchiedenen 
Formen des peinlihen Proceſſes, ein Arzt über Homöopathie 
oder Cholera, ein Theolog über die neuefte Betrachtungsmeife 
der Evangelien anziehend und würdig fprechen? 

I. 5 
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Sowie der Gärtner Blumen und Früchte abfchneidet und 
vertheilt, ohne zu verlangen, daß Jeder ſich mit graben, duͤngen, 
jäten und harken abmühe, fo bat aud die MWiffenfchaft ihre 
darzubietenden Blumen und Früchte. 

Verſtändlich (jagt man) ift foviel wie populär, und popu— 
lär foviel mie oberflächlich. Zufolge diefer Anſicht fteht Lyko— 
phron's Kaffandra Höher denn Homer, Ditmar von Merfeburg 
höher denn Herodot, Duns Scotus höher denn Platon; — 
und welch Urtheil fol man fällen über das Populärſte, das je 
geichrieben und von unzähligen Millionen zur Lehre und Troft 
gelefen worden, — über das neue Zeftament? 

Stellt man tieffinnig dem oberflächlich gegenüber, fo 
ift freilich ſehr ar, auf welche Seite, nad) dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche, Lob und Tadel fallt. In falicher Auffaffung 
und Anmendung dieſes Gegenfages glaubte man lange Zeit: 
Bücher müßten in einer fremden Sprache gefchrieben, Worlefun- 
gen gehalten werden; bis, al& geringe Ueberbleibſel dieſes Aber: 
glaubens, nur gewiffe Disputationen geblieben find, wo fehon die 
Unkenntniß der Sprache Dürftigkeit der Gedanken erzeugt; fowie 
gewiſſe abgesmungene lateinifche Reden, zu denen man fonderbarer 
Weiſe Leute einladet, die großentheild fein Latein verftehen. 

Man kann jenen Gegenfag, von tief und oberflächlich, 
aber auch) ummenden; in der Tiefe ift Finfternig, Mangel an 
Geftaltung, und Tod, — auf der Oberfläche hingegen Licht, 
Form und Leben. Aus der Nacht treibt die Natur hervor zum 
Tage, und das in der Tiefe erzeugte Erz wird erft über ber 
Erde gereinigt, gefchieden, geglättet und zu glänzenden Kunft: 
werfen veredelt. So ift zulegt alle Form ächte Vergeiftigung 
des Materiellen, und alle Schönheit erfcheint an der Oberfläche, 
ohne deshalb oberflächlich zu fein. 

. Bon hier aus bietet fi der Hebergang zum Prüfen der 
Forderung: wir hätten zu unfern Vorträgen feine Frauen ein- 
laden follen, weil diefe nur aus Eitelkeit, oder andern gering» 
haltigen Nebengründen Theil nehmen und die foeben befprochene 
Dberflächlichkeit gewiß herbeiführen würden. — Es iſt nicht zu 
begreifen: warum fogerannte Nebengründe allein auf Frauen 
und nicht auf Männer wirken follten; oder warum man für 
diefe nicht ebenfo gut, wie für jene, ungenügende Urfachen des 
Kommens, oder — MWegbleibend auffuchen oder auffinden 
könnte. Mir find vielmehr überzeugt: die Anweſenheit ber 
Trauen ſei nicht blos ermunternd und erfreulich, fondern fchlech- 
terdingd nothmwendig, um alle unfruchtbare Gelehrſamkeit und 
fteife Pedanterie zu vertreiben und für das Gelingen unferes 
Unternehmens die fhönfte Hoffnung zu begründen. 
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Wäre ed nicht verboten, an biefer Stelle ſich tieffinniger 
Kunftausdrüde zu bedienen, fo würde ich daran erinnern: daß es 
unter den Männern zwar von der Wiffenfchaft ausgefchloffene, 
oder ſich ausfchliegende Philifter gibt; diefer Begriff aber auf 
die Frauen gar feine Anwendung findet, fie alfo von Natur 
und von Nechtöwegen zu Vorträgen der bezwedten Art einzu- 
laden und zuzulaffen waren. . 


Schreiben 3. A. H. des Prinzen von Preussen an die 
Professoren von Raumer und Sichtenstein. 
Berlin, den 6. December 1841. 


Mit wahrem Intereſſe Habe ih aus Ihrer Zufchrift vom 
geftrigen Tage den Zufammentritt eines Vereins für wiffen- 
ſchaftliche Vorträge erfehen, fo wie den Wunfch, da ich Dem- 
felben Schug und Oberleitung gewähren möge. Den Iwed 
und die Abficht des Vereins vollfommen anerfennend und mwiür- 
digend, kann ich demfelben nur meinen ganzen Beifall zollen, 
und übernehme daher mit Freuden den Schug deffelben; in wel- 
chem Anerbieten die Mitglieder ded Vereins mir einen fehr 
Ihmeichelhaften Beweis des Anerfenntniffes geben, wie fehr ich 
Alles, was wiffenfchaftliche Beftrebungen im Vaterlande heißt, 
zu begünftigen bereit bin. Uebrigens wird mein Schug nur ein 
geringer fein können, da ein Verein von Männern, wie die mir 
genannten, Schug, Beftehen und Gedeihen in fich felbft trägt. 

Die mir eingereichte Verhandlung vom 5. d. M., fo wie 
die vorgelegte, öffentlih in Girculation zu fegende Cinladung 
zu den Vorträgen finde ich der Abficht ganz entfprechend und 
ertheile beiden hiemit meine Beftätigung. 

Indem ih fämmtlichen Mitgliedern des Vereins meinen 
tief empfundenen Dank für das mir bewiefene fchmeichelhafte 
Vertrauen auszubrüden bitte, fehe ich mit Ungeduld dem „Ins 
Leben treten” unfered Vereines entgegen. 


Ihr 


Prinz von Preußen. 
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Mede zur Gedächtnißfeier König Friedrich‘ 8 II., gehalten am 26. San. 
1843 in der Eönigl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften. 


Die Gefege der königlichen Akademie der Wiffenfchaften fehreiben 
vor, daß jährlich drei offentlihe Sigungen gehalten und durch 
“ drei Neden ihrer Secretare eingeleitet werden. Diefe Einrich- 
tung bat gute Gründe und genügt den vorhandenen Aufgaben 
und Zweden. Der Jahrestag des regierenden Königs er- 
innert an die überwiegende Wichtigkeit der Gegenwart, verbindet 
diefelbe mit der Zukunft und fichert gegen die Gefahr einer 
flahen Weltbürgerei; indem auch die Männer der Wiſſenſchaft 
fich überzeugen und anerkennen, daß Geift und Herz mit einem 
befondern Vaterlande verbunden fein können und follen. Der 
Jahrestag ded Leibnitz ift den verftorbenen und dennoch fort- 
lebenden und fortwirfenden Königen der Wiffenfchaft geweiht. 
Am Jahrestage Friedrich’s I. feiern wir das Andenken eines 
Mannes, dem fehr wenige unter den Königen gleihfommen, 
und mit dem (fofern man feine wiffenfchaftlihen Werke auch 
in die Wagſchale legt) nur der eine Julius Cäſar kann ver: 
glichen werden. Ja diefem fteht Friedrich voran; denn er hat 
fein Vaterland groß gemacht und ihm einen noch immer fraf- 
tigen Lebensathem mitgetheilt; während Cäfar Rom an einen 
unvermeidlihen Abgrund führte, und felbft hineinflürzte. 
Urtheile und Lobſprüche diefer Art find in der Akademie 
ſchon fo oft vorgetragen und wiederholt worden, daß, wenn 
nicht die durch Gefeg und Schicklichkeit beſchränkten Mitglieder, 
doch mol die Zuhörer wünſchen könnten (ſchon aus der den 
Menfchen vielleicht jegt mehr ald je inwohnenden Neigung für 
DOppofition), einmal zur Abmechfelung die Schattenfeiten König 
Friedrich's IL. hervorgehoben und and Licht gezogen zu fehen. 
Was indeß die Akademie nicht felbft thut und thun ann, das 
verfuchen Andere, und alddann ift e8 unfern Nechten und Pflichten 
ganz gemäß, zu prüfen und auszufprechen, ob ein ſolches Unter- 
nehmen gelungen fei. ; 
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So mögen heute die herbe tadelnden Urtheile, welche zmei 
fehr ausgezeichnete Männer über Friedrich IL. ausfprachen, mir 
Tert und Veranlaffung zu meitern Betrachtungen geben. Der 
erfte dieſer Männer trat mit feharffinniger Vorausficht, Tebendiger 
Begeifterung und großer Beharrlichfeit den Irrthümern und 
Verbrechen der franzofifchen Revolution, ſchon zu einer Zeit 
entgegen, wo ein fol Beginnen nicht Ruhm und Beifall 
brachte, fondern ald ein unleugbares Zeichen geiftiger Befchräntt- 
heit und Kälte des Gemüths betrachtet ward. Seitdem haben 
lange und bittere Erfahrungen aud) die Fleinften Leute belehrt: 
fie miffen, daß jene glänzende Morgenröthe in furchtbar fich 
entladende Gewitterwolken überging, und haben deshalb eine 
folche Angft vor Morgenröthen befommen, daß fie lieber die 
Nacht ununterbrochen fortdauern Tiefen. Don einer folchen 
Scheu blieb jener Mann fchon deshalb auch nicht ganz befreit, 
weil. er unverwandt nach der einen Stelle hinblidte, woher 
alle Gefahr gekommen fein follte, und weil es fein Recht und 
feine Pflicht geworden war, diefelbe lebenslang zu bekämpfen. 
Stetes Bekämpfen, Kritifiren, Verneinen macht aber auf dem 
Boden des Staates wie der Wiſſenſchaft allmälig abgeneigt 
und ungefhidt zu erzeugen, und wer immer nur Baupläge 
ebnet oder Baufälliges ſtützt, ift deshalb noch nicht der Er- 
bauer fünftiger, bequemer Wohnungen. 

Des zmeiten Mannes Natur führte ihn nicht ald Kämpfer 
einem Gegenftande gerabe entgegen: er fuchte vielmehr mit fo 
viel Fleiß als Niebe die Dinge von allen Seiten zu betrachten, 
wohlmwollend die beffern in günftiges Licht zu ftellen, und auch 
das Verkehrteſte mit löblichen Zielen und einer höhern Keitung 
in Verbindung zu bringen. Jener erfte Mann forderte vor 
Allem die That, diefer die darftellende Erkenntniß; jenen traf 
der Vorwurf harter Einfeitigkeit, dieſen ſchwächlicher Vielfeitigfeit; 
jener zog an durch die Feftigkeit, diefer durch die Liebenswür⸗ 
digkeit feines Charakters; beiden ftand die Kraft der Rede zu 
Gebote wie wenigen Deutfchen, und wenn ihre Bahnen auch 
vielfach auseinandergingen, trafen fie Doch in einzelnen Rich— 
tungen und Augenbliden zufammen. So in ihrem Urtheile 
über Friedrich IL. 

Friedrich v. Genz') fchreibt an Johann v. Müller: „Ich 
nenne Friedrich II. den größten und unfittlichften Mann feiner 
Zeit (le plus grand et le plus immoral des hommes de son 
temps), und Eage ihn als Urheber alles Unglüds vor Mitwelt 
und Nachmelt an!“ — Johann v. Müller antwortet: „Ihr 
Urtheil über Friedrich's Immoralität nehme ich feinen Augen- 
blick Anftand, auch zu unterfchreiben.‘?) 
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Das Urtheil von Genz war das Ergebniß ſeiner geſammten 
Betrachtungsweiſe; die Beſtätigung Müller's drückte nur aus, 
was ihm die Beobachtung in dieſem Augenblicke von einem 
Standpunkte aus zeigte, und es fehlt in ſeinen Werken nicht 
an abweichenden, ja ganz entgegengeſetzten Ausfprüchen. ’) Ge⸗ 
wiß verdienen jene VBerdammungsurtheile eine unbefangene ernfte 
Prüfung. Bevor ich in diefer Beziehung auf Einzelnes ein- - 
gehe, behaupte ich im Allgemeinen: daß jened Urtheil einen 
wefentlichen logifchen Fehler, einen unlösbaren Widerſpruch ein- 
fchließe, und um deswillen fich felbft aufhebt und vernichtet. 
Wenn nämlich Friedrich U. der größte Mann feiner Zeit war, 
fo kann er nicht zugleich der unfittlichfte geweſen ſein; oder 
wenn er der unfittlichfte mar, fo darf man ihn nicht ale den 
größten bezeichnen. Die Begriffe von Größe und Sittlichkeit 
find hier in keiner Weiſe fcharf aufgefaßt und abgegrenzt, fon- 
dern nach einer ſchwankenden, mangelhaften Sprechweife durch⸗ 
einander geworfen. Beſaß der König wahre Größe, fo fehlt ihm 
auch die Sittlichkeit nicht; fowie umgekehrt in der Sittlichkeit das 
Lebenselement der wahren Größe liegt. Der, um ed mit Spinoza 
noch philofophifcher auszufprechen: Der Wille und die Erfenntniß 
find eins und daffelbe; voluntas et intellectus unum et idem est. 
Nur bei Eleinen, atomiftifch zufammengefünftelten Naturen über: 
wächſt fcheinbar oft eine Richtung, und die andere bleibt zurüd; 
diefer lahme Zuftand findet fich aber nicht bei den wahren und 
höchften Königen der Volker, der MWiffenfchaften, der Künſte, 
fondern Alles ift in ihnen zu Achter Harmonie auferzogen und 
durchgebildee. Nach jenem Urtheile des Genz wäre alfo (wenn 
ed irgend einen Sinn behalten fol) Friedrih II. eine folche 
untergeordnete, zufammengeflidte Natur gewefen, für welde 
alsdann aber die Anwendung jener Superlative: der Größte, 
der Unfittlichfte unpaffend bleibt. Nehmen wir indeß einft- 
weilen das Zugeftändniß der Größe des Königs an, ohne zu 
prüfen, worin fie beftand und beftehen mußte, und unterfuchen 
wir näher, was unter feiner Unſittlichkeit könne verftanden 
werden. Soll fi, diefer Tadel zunächſt auf Friedrich's Privat« 
leben beziehen, fo konnte man fragen: ob die Tadelnden durch 
übergroße Strenge nicht die Aufmerkſamkeit auf fich felbft Hin- 
überlenfen? Wir wollen uns jedoch nicht in Abwege verloden 
laffen, welche zu keinem Ergebniß über den König führen Tonnen. 

Friedrich II. (hat man gefagt) war kein guter Sohn. So— 
bald man aber bier die etwanige Schuld genauer abrbägt, fo 
fallt der größere Theil derfelben auf feinen Vater. Friedrich I. 
befand fi in dem Stande der Nothwehr, Friedrich Wilhelm I. 
hingegen war ber angreifende Theil, Beiden darf jeboch der 
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billige Richter die Losfprechung ertheilen; denn Friedrich Wilhelm 
erkannte ſchon bei Xebzeiten den vollen Werth, feines Sohnes, 
und diefer Sprach mit höchfter Achtung von feinem Water, er 
geftand, wo und wie weit er gefehlt habe. 

Friedrich I1., heißt es weiter, war Fein zärtlicher Ehemann. 
Allein bei feiner Verheirathung hatte man weder die Zuftimmung 
feines Kopfes, noch feines Herzens eingeholt, und zwei fo 
durchaus verfchiedene und fremdartige Naturen, wie ber König 
und feine Gemahlin, würden fich durch geheuchelte Zärtlichkeit 
niemals näher gekommen fein. 

Berdient ed denn aber kein Lob, daß von all den nobeln 
oder ignobeln Keidenfchaften ber Großen und Kleinen, keine 
einzige feiner Herr ward, daß er fich ſelbſt beherrfchte, wie wenige 
Menfchen, daß er in einem langen, mühevollen Leben niemals 
ermattete, niemald bie Arbeit aus Trägheit oder Genußliebe 
zurückſchob, niemals feine Pflicht Hintanfegte, und am Ende 
feiner Laufbahn hätte ausrufen dürfen: „ich babe feinen Tag 
verloren!” Zu einer Zeit, wo Katharina I. in Rußland, Lud⸗ 
wig XV. in Frankreich lebte, Friedrih I. in Hinficht auf per- 
fonlihen Wandel und Privatleben unfittlih, oder gar den Un- 
fittlichften zu nennen, wäre baarer Aberwig; menden wir uns 
deshalb zur Sittlichkeit des Königs als König. 

Im Chore rufen feine Gegner: er war ehrgeizig! Ohne 
allen Zweifel! Aber der Ehrgeiz feiner Friegsluftigen Jugend 
war nicht der feines reifern Alters; er hatte ihn gereinigt und 
abgeklärt. Wenn wir und aber der Früchte feiner Kriegsarbeit 
und feiner friedlihen Regierung felbftgefallig erfreuen, wenn 
wir, mit Bezug auf ihn, eine weltgefchichtlihe Rolle als Necht 
und Pflicht in Anfprucd nehmen, fo dürfen wir über den Bes 
gründer diefed großen Berufs, dieſes edeln Dafeins, Fein: 
„Steinige ihn”, ausrufen. Nur wenn wir die Schattenfeiten 
des Ehrgeizes auch uns zur Laſt legen und mittragen, dürfen 
wir denfelben andererfeitd die Keuchte nennen, welche allen großen 
Thaten vorausgeht. Das preußifche Volk theilte den Ehrgeiz 
feiner Könige; aber diefer Ehrgeiz ift von Natur und Rechts⸗ 
wegen, unter verfchiedenen Königen und zu verfchiedenen Zeiten 
nicht derfelbe. 

Schlimmer noch (rufen die Ankläger) ald die Eroberungs- 
luft feiner Sugend, war die fchleichende, hinterliftige Politik 
feines Alters. Diefer Vorwurf kann fih nicht auf den bairifchen 
Erbfolgefrieg, nit auf die Gründung ded Fürftenbundes be- 
ziehen; er bezieht fi auf die Theilung Polend. So lange bie 
beftimmteften Thatſachen Feine Widerlegung finden, bleibt es 
unmöglich, diefe Theilung zu rechtfertigen. Minder hart wird 


x 
X 


40 Rede zur Gedaͤchtnißfeler König Friedrich's UI., gehalten 


aber das Urtheil, ſobald man die Verhältniſſe jener Zeit genauer 
ins Auge faßt. Zunächſt trifft die Schuld nicht Friedrich II. 
allein, und bei der wärmſten Theilnahme an dem Schickſale der 
Polen, iſt dennoch nicht zu verkennen, daß auf ihnen die Haupt— 
ſchuld laſtet. 

Wenn König Johann Caſimir ſchon im Jahre 1661 eine 
Theilung Polens mit deutlichen Worten als Folge der abſcheu— 
lichen Unordnung weiſſagte, wenn Ludwig XIV. jene zu hindern 
wünſchte, wenn Auguſt IL. und Peter I. darüber verhandelten, 
fo dachten fie doch nit an Friedrih U. und feinen Ehrgeiz? 
So natürlich wie Peter’d I. Wunſch, die Oſtſee zu erreichen, fo 
natürlich war Friedrich’ I. Wunſch, Oftpreußen mit Pommern 
zu verbinden; fo richtig fein Urtheil, daß bei der Anarchie Po— 
lens, die Ruffen (fofern fein Hinderniß eintrete) das ganze 
Land fih allein zueignen würden. Unter andern Umftänden 
hätte ſich Friedrich 1. wol dem Umfichgreifen der Ruſſen wider: 
fegt. Aber gehaßt von Defterreih, verlaffen von England, ohne 
Beiftand von Frankreich, war er gezwungen, fi mit Rußland 
zu verbinden. Auch bedurfte fein Land, erſchöpft durch den 
MWiderftand gegen eine Uebermacht ohne Gleichen, der Ruhe 
und einer weifen langjährigen Pflege. Gründe genug, felbft 
für den heldenmüthigen König, einen neuen Kampf jener Art 
zu fcheuen, obgleich, ſeitdem Karl's XII. befchränfter Eigenfinn 
den germanifchen Einfluß im nordöftlichen Europa zu Grunde 
richtete, der Schug dieſer Gegenden, in größerem und natür= 
licherem Maße, auf Preußen übergegangen ift. 

Genz ruft aus: ich klage Friedrich II. als Urheber alles 
Unglüds vor Mitwelt und Nachwelt an! Alles Unglüds? Ber 
antwortlich für Allee, mas etwa feit 1850 den theologifchen 
und politifchen Göttern, Helden und Schriftftelleen misfällt! 
Wucherte denn aber älteres Uebel nicht fort und trug fehlechte 
Früchte auch in die Zeit Friedrich’8 IL. hinein? Ging denn das 
neue und wahrhafte Uebel wirklih von ihm aus? — Sonder: 
barermeife findet fih nun aber diefed Uebel gerade da am 
wenigften, oder gar nicht, wo Friedrich II. raſtlos wirkte: nicht 
in dem wohlgeordneten preußifchen Staate. Die Worte: „alles 
Unglüds’ beziehen fich zulegt bei Genz auf die ihm in jeder 
Geftaltung verhaßten revolutionären Bewegungen. Hat benn 
aber Friedrich die revolutionären Bewegungen herbeigeführt und 
nothwendig gemacht, welche ausbrachen unter Pombal in Por: 
tugal, unter Aranda in Spanien, unter Struenfee in Dänes 
mark, unter Guftav IL in Schweden, unter Sofeph II. in 
Defterreich, unter Georg II. in Amerika? Und find diefe Be: 
wegungen alle gleichmäßig und unbedingt vom Uebel? 
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Pielleiht wird man einwenden: Hievon fer gar nicht Die 
Rede, fondern davon, daß Friedrich unheilbringende, revolutionäre 
Grundfäge aufgeftellt und danach gehandelt habe, daß er der Ur- 
vater, Genoffe und Fürft aller Abftufungen der Jakobiner ge> 
weien und geworden fei. Gewiß hat er in Bezug auf Staat 
und Politik nicht nach anarchifchen, oder zur Anarchie führenden 
Grundfägen geherrſcht; vielmehr hielt er um fo ftrenger auf 
feine Rechte, ald er feine Pflichten anerkannte und biefelben 
mit größter Gewiffenhaftigkeit erfüllte. Den franzöfifchen Phi- 
Iofophen und Politikern der neuen Schule erklärte er, nach der 
überreichen Erfahrung feines ganzen Lebens: Je suis persuade 
qu’un philosophe fanatique’) est le plus grand des monstres 
possibles, et en m&me temps l’animal le plus inconsequent 
que la terre ait produit. — Je desespere de mon peu de 
capacite pour monter un gouvernement sur le pied que vos 
savans legislateurs (qui n’ont jamais gouverue) prescrivent. 
So wenig ald der Verfaffer des Antimacchiavell Urheber der 
macchiavelliſtiſchen Politik ift, fo wenig ift er Urheber des Zakobinis- 
mus; ja hätte er, ftatt Ludwig's XV., Frankreich ein halbes 
Jahrhundert lang beherrfcht, fo würde die Kraft und Weisheit 
feiner Regierung das Entftehen des Jakobinismus unmöglich 
gemacht haben. Diefer erwuchs auf franzofifhem Boden; 
es ift thoricht, Berlin und Potsdam für das Treibhaus deffelben 
zu erklären. 

Kann irgend Jemand (fahren die Gegner fort) leugnen, 
dag der König m den oberflächlichen Anfichten, den unheil- 
bringenden Irrthümern feiner Zeit, mit einem Worte im Vol- 
tairianismus befangen war, und deshalb —. Faffen wir zu⸗ 
vorberft dieſen Vorderſatz ind Auge, der nicht vorzuenthaltende 
lange Nachſatz wird ſich alddann beffer prüfen laffen. Jede 
Zeit hat ihre Schwachen und fein Zeitgenoffe kann fich ihnen 
ganz entziehen; den Konig aber, um einzelner Aeußerungen 
willen,. ganz mit den Encyklopädiſten zufammenzumerfen, ift 
eine fo übereilte Kühnheit, ald wenn man ihn, weil er fich den 
erften Beamten bed Volkes nannte, einen Mebellen nennen 
wollte. Wie darf man ihn ferner fo hart. verdammen, daß er 
zu einer Zeit, wo ganz Europa die franzöfifche Literatur an- 
betete, ‚nicht Gottſched und feines Gleichen darüber hinauffegte, 
- oder im Alter nicht mit jugendlicher Begeifterung deutfche Stu- 
dien begann? Wie darf man vergeffen, daß er die Größe der 
alten claffifchen Schriftfteller, felbft in den abgefchwachten fran- 
zöfifchen Weberfegungen herausfühlte, und fie immer wieder und 
wieder lad, während viele der jegigen Tadler Friedrich’8 fo wenig . 
die franzöfifche, als die griechifche und römiſche Literatur kennen. 
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Ed kümmert und wenig oder gar nichts (entgegnen die 
Tadler), mas der König von Trauerfpielen und Zuftfpielen, von 
Oden, Epifteln und Madrigals hielt, fondern daß ihm (gleich- 
wie dem Voltaire) dad fehlte, was dem Leben erft Grund, 
Inhalt und Bedeutung gibt, die chriftliche Religion. Beginnen 
wir mit Voltaire. Allerdings hat er das Weſen des Chriften- 
thums niemals begriffen, und überall Fanatismus mit Religion 
verwechfelt; dieſer Irrthum ward aber ihm und fo vielen aus- 
gezeichneten Männern faſt aufgezwungen; fonft wäre es unbe- 
greiflich, wie kaum Einer davon frei blieb. Die Dragonaden 
Ludwig's XIV. und die Verjagung der Hugonotten wurden da⸗ 
mals ald der Triumph des wahren Chriſtenthums gepriefen. 
Schütten wir unfer Herz aus (ruft Boffuet) über die Frommig- 
feit Ludwig's! Laffen wir unfern Beifall erfchallen bis zum 

immel! Sagen wir dDiefem neuen Conftantin, diefem neuen 
Theodofius, diefem neuen Marcian, diefem neuen Karl dem 
Großen, was die 650 Kirchenväter auf der Kirchenverfammlung 
von Chalcedon fagten: Du haft den Glauben befeftigt, du haft 
die Keger ausgerottet, Died ift das würdige Werk deiner Re— 
gierung, dies ift ihr eigenfter Charakter. König des Himmels, 
erhalte den König der Erde! In foldem Zone fortfahrend, 
fagte die franzöfifche Geiftlichkeit Ludwig XIV.: „Wenn Ihre 
früheren Thaten Ihren Namen bis zu den äußerſten Grenzen 
der Erde Hingetragen haben, fo wird ihn diefe That bis zum 
Himmel erheben, und Ihnen einen Ruhm erwerben, der nod) 
fortdauern wird — nah dem Untergange des Weltalle 
(apres la ruine de l’univers)!” — Und in diefen felbigen Chor 
thörichter Lobpreifung des Verdammlichen flimmten (wofür nur 
zu viele Beweiſe vorliegen) überein: Gelehrte und Künftler, 
Gefchichtfchreiber und Dichter, Parlamentsräthe und Offiziere, 
Hofleute und gebildete Frauen, Geiftlihe, Prälaten und Car- 
dinäle. 

Auch war dies Alles nicht eine raſche vorübergehende Krant- 
heit, fondern zur Zeit des Negenten Philipp von Orleand und 
Ludwig's XV. (mo man alles Sittliche und Heilige mit Füßen 
trat) wollte man fid) noch immer, durch angeblich, chriftlichen 
Eifer, Sündenvergebung verfchaffen. Ald 3. B. im Sabre 
41720 °) ein Abt Entragues fich einige proteftantifche Aeußerun⸗ 
gen erlaubte, ward er nad) dem Tollhauſe gebracht. Ein Gefeg 
vom 14. Mat 1724 beftimmt °): In Frankreich darf nur eine 
Religion fein. Berfammlungen der Neformirten werden mit Ein« 
ziehung der Güter, lebenslänglicher Galeerenftrafe und an be- 
waffneten Theilnehmern felbft mit dem Tode beftraft. Die To: 
beöftrafe trifft ferner alle proteftantifche Geiftlichen, fo wie Die- 
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jenigen, welche in derlei Verfammlungen eine Eirchliche Hanblung 
vornehmen. Wer von den Zufammenkünften weiß und fie nicht 
anzeigt, oder fonft Hülfsleiftungen übernimmt, kommt lebenslang 
auf die Galeeren. Hebammen find verpflichtet, die Niederkunft 
proteftantifcher Frauen den Latholifchen Prieſtern ungefäumt zu 
melden, damit fie die Kinder binnen 24 Stunden taufen. Diefe 
dürfen nicht außerhalb des Reiches erzogen werden. Aerzte 
und Apotheker follen die Priefter von der Erkrankung aller 
Proteftanten unterrichten. Weigern fich diefe, das Abendmahl 
auf Eatholifche Weife zu nehmen, fo werden fie nach ihrer Her- 
ftellung ausgepeitfht und ihre Güter eingezogen. Die legte 
Strafe trifft auch die Geflorbenen, und man fchleift ihre Leichen 
zum Begräbnißplage. Wer einem kranken Proteftanten Beiftand 
leiftet, oder ihn nach proteftantifcher Lehrweiſe tröftet, verliert 
feine Güter und kommt lebenslang auf die Galeeren. Bon 
öffentlichen Aemtern und den meiften Gewerben bleiben die Pro- 
teftanten ausgefchloffen. 

So died Gefeg, betrieben von katholiſchen Eiferern, ange- 
priefen von der fittenlofen Marquife de Prie und dem befchränf. 
ten Herzoge von Bourbon, und vollzogen von dem gedanken⸗ 
lofen Könige. Zu gleicher Zeit mit biefer Verfolgung der Pro⸗ 
teſtanten war die katholiſche Kirche in ſi ch uneinig: Jeſuiten 
und Janſeniſten kämpften gegeneinander mit den gewaltſamſten 
Mitteln, und für die letzten geſchahen angebliche Wunder auf 
dem Grabe des Abtes Paris, bis die Regierung den Kirchhof 
verſchließen ließ und Spötter die Verſe anſchlugen: 

De par le Roi, déſense à Dieu, 
De faire miracle en ce lieu. 

Zu berfelben Zeit behauptete felbft ein Mann, wie Maf- 
filon: ein Tag möndhifcher Kafteiung fei vor Gott mehr werth, 
als ein langes, würdiges Keben ’), dem Staate, der Kunft oder 
MWiffenfhaft geweiht. Damald wurden Calad und la Barre in 
Frankreich hingerichtet °), und in Spanien Männer und Frauen 
als Keger verbrannt. 

Wenn died und Aehnliches für den Triumph des Chriften- 
thums ausgegeben ward, fo muß jeder billige Beurtheiler es 
entfchuldigen, daß Voltaire und feines Gleichen nicht ruhig und 
mühfam nach dem Sterne der Wahrheit forfchten, oder ihn er- 
fannten, fondern im Stande der Nothwehr ausriefen: Dies 
Chriftenthum fei vom Uebel! — Die Dradenjaat des fpätern 
frechen Atheismus ift von den angeblichen Vertheidigern des reinen, 
rechtgläubigen Chriſtenthums ausgefaet worden, und es bleibt un- 
gerecht, ale Schuld den misgerathenen Kindern aufzulegen und 
die Schuld der fchlechten Väter zu verkennen oder zu leugnen. 
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Ih komme nad) diefer, jeboc zur Sache gehörigen Ab- 
ſchweifung, auf Friedrich I. zurück. Sehr richtig fah er die, 
jegt fo laut wider ihn erhobene Anklage der Srreligiofität vor- 
aus”), indem er fchreibt: 

- In’y a rien de plus cruel que d’&tre soupconne d’ir- 
religion. On a beau faire tous les efforts imaginables pour 
sortir de ce bläme, cette accusation dure toujours. 

An andern Stellen feiner Werke fagt er: 


Un systeme, li& par la sagesse et l’art, 

Dont l’ordre, le rapport, le but se manifeste, 
Demontre ouvertement un ouvrier cG£leste. 

Le hazard n’est qu’un mot sans rien signifier, 
A l’orgueil insignifiant qui sert de bouclier. — 


Il est dit dans l’Evangile: ne faites pas aux autres ce 
que vous ne voulez pas qu’on vous fasse. Or ce precepte 
est le resume de toute la morale; il est donc ridicule, et 
c'est une exageration outree d’avancer que cette religion ne 
fait que des scelerats. Il ne faut jamais confondre la loi 
et Tabus. Si je defends la morale du Christ, je defends 
celle de tous les philosophes, et je vous sacrifie tous les 
dogmes qui ne sont pas de lui. Quand on veut’donc se 
recrier contre cette religion, il faut designer les teınps dont 
on parle, et distinguer les abus de l'institution. 

Wozu (unterbrechen mich Friedrich’ Gegner) eine bürftige 
Nachlefe von Stellen aus des Königs Werken, da die am legt- 
vergangenen Jahrestage an diefem Drte gegebenen Auszüge 
bereitö für Jeden (der es etwa noch nicht wußte) hinreichend 
erwiefen, daß der König kein Chrift war und nicht den rechten 
Glauben hatte. Steht denn derjenige wirklich ganz außerhalb 
des Chriftenthumd, der die gefammte chriftlihe Sittenlehre 
annimmt und von ihrem hohen Werthe überzeugt ift? War 
Friedrich II. der beffere Chrift, als er obige Worte aus voller 
Veberzeugung niederfchrieb, oder Ludwig XV., ald er jened ver- 
folgungsfüchtige Gefeg wider die Proteftanten unterzeichnete? 
Hat die Dogmatik bed legten wirklich mehr Werth als bie 
Ethik des erften? 

Es ift eine, leider! fo allgemeine, als unnatürliche und 
unerreihbare Forderung, daß alle Menfchen gleichviel Glaubens- 
fähigkeit und Glaubenskraft befigen follen. Zwiſchen Unglauben 
und Aberglauben liegen unzählige Stufen in der Mitte, und 
um ein Chorführer auf dem Boden ded Glaubens zu werben, 
ift ebenfo gewiß eine natürliche Anlage, eine Gabe Gotted er- 
forderlih, als zum Philofophiren, Malen, Dichten, zu jeder 
eigenthümlichen Kraftäaußerung, zu jeder felbftändigen Thätigkeit '°). 
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Die in unfern Tagen oft mit großen Anfprüchen hervor: 
tretende Neigung, einen Menfchen zur Erforfchung feiner Eigen- 
haften unter das Mitroftop zu bringen, oder vielmehr ihn in- 
quifitorifch auf der Marterbant auszuftreden, hat eben nichts zu 
Tage gefördert, ald Atome oder Leichen. 

Eine Partei diefer piychologifchen Jäger, Naturforfcher, 
oder Marterbeamten wird 3. B. nicht müde, in der Gefchichte 
jedem Beinen Scandale nachzufpüren, der etwa auf dem Boden 
der Gefchlechtsverhältniffe ftattgefunden hat. Gibt es aber nicht 
unter dem Vorwande ein religiöſes Normalbarometer oder Ther⸗ 
mometer zu befigen, eine noch gemeinere, gehäffigere Inquifition, 
Kegerrieherei und Verdammungsfreude? 

König Friedrich II., fagt man, Hatte nicht den rechten Glau⸗ 
ben. Welches ift denn aber der rechte Glaube, den er haben 
ſollte? Welches Jahrhunderts, welches Volkes, welches Be- 
kenntniſſes? So lange fi nicht einmal die Mitglieder einer 
theologifchen Facultät hierüber verftändigen und einigen können, 
haben auch die Laien einen Anſpruch auf chriftliche Liebe und 
nachfichtige Beurtheilung. Mögen manche Geiftliche das Weſen 
des Chriftenehums nicht in dem fehen, worüber alle Parteien 
übereinftimmen, ſondern in dem, was ſie trennt und worüber 
ſie hadern; ein König, der ſich dieſen Standpunkt aneignete, 
wäre gewiß in der Irre. Mag das Ergebniß der ernſteſten, 
aber von der Sinnesart der damaligen Zeit befangenen For—⸗ 
ſchungen Friedrich's IL. über die Religion (im Jahre 4840) 
ungenügend erfcheinen, fofern wir ihn als einen Privatmann 
betrachten und katechiſiren; feine königliche Neligion war Die 
rechte, fhon deshalb, weil er niemals feine königliche Macht 
in die Wagſchale legte, um feine Privatüberzeugung auf ent- 
fheidende Weiſe geltend zu machen. Wielmehr fagt er: Des 
qu’il s’agit de s’enoncer en public, ma maxime constante est 
de menager la delicatesse des oreilles superstitieuses, et de 
ne chuquer personne '"). 

Könige können, ja fie follen ihre eigene Perfonlichkeit 
und Ueberzeugung haben; meil aber diefe Uebergeugung nie ganz 
verborgen bleibt, fo fchliegen fi) ihnen (mie die gefammte 
Geſchichte ermeifet) nicht blos wahrhaft Gleichgefinnte an '?), 
fondern ganze Scharen von ſchwachen Heuchlern, Chr: und 
Aemterfüchtigen ftellen eiligft ihre Segel um, und möchten gern 
die Melt überreden, fie wären die Führer und Steuerleute, 
während fie doch nur im Schlepptaue hängen. Mithin wirkt 
fhon die kundgewordene Privarüberzeugung eines Königs 
eher zu maͤchtig, als zu ſchwach, und es gehört ungewöhn⸗ 
licher Scharfſinn dazu, zu erkennen oder herauszufühlen, wer 
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eine innere MWahlvermandtichaft zu ihm hat, und wer fie fich 
nur anfünftelt und nachäfft. 

Das fcheinbar entfeglihe Paradoron: Die wahre Religion 
eines Königs, ald Königs, fei, Feine Religion zu haben; 
dies Paradoron verbirgt unleugbar einen tiefen Sinn. Won 
feinem hohen Standpunkte aus muß nämlich ein König die 
nothmendige, natürliche, heilfame WVerfchiedenheit der Entmide- 
lung begreifen lernen, er muß andere Perſönlichkeiten und 
Ueberzeugungen anerkennen, gleichwie man die ſeinen ehren 
und ihn nicht deshalb (mit Bezug auf irgend eine Dogmatik) 
als Ketzer bezeichnen ſoll. 

Daß Herrſcher, wie Leo der Iſaurier, Philipp II., Fer— 
dinand II., Heinrich VIII., ihre eigene volle Ueberzeugung hatten, 
wird Niemand tadeln dürfen, wol aber, daß ſie, ihre königliche 
Stellung und Aufgabe verkennend, da tyranniſch eingriffen, wo nur 
freie Entwickelung die Wahrheit fördern und ans Licht bringen kann. 

Wer iſt im Rechte, der chineſiſche Kaiſer, welcher in einer 
Verfügung ) nach voller perſönlicher Ueberzeugung ſagt: Das 
Chriſtenthum ausbreiten, heißt das Volk betrügen, denn jene 
Religion richtet das menſchliche Herz und alle Sittlichkeit zu 
Grunde; oder die engliſche Regierung, welche in Oſtindien jede 
amtliche Zwangsbekehrung zurückweiſet, weil hierdurch der Gang 
natürlicher Entwickelung nur gehemmt und getrübt würde. 

Es laſſen ſich Religionen, Bekenntniſſe, kirchliche Einrichtungen 
nicht ploͤtzlich einführen, verpflanzen, vernichten; es läßt ſich ein 
Theil nicht in Das Ganze verwandeln, oder ein Ganzes durch 
bloße Willfür in lebensträftige Mehrheiten zerfchlagen. Sobald 
die Gefege des Staated nicht verlegt wurden, ließ Friedrich IL. 
die religiofen Verfchiedenheiten ungeftort walten und war gerecht 
gegen Proteftanten und Katholiten, gegen Mennoniten und Je⸗ 
fuiten; er rvechnete aber auch nichts zu den nothwendigen Ge- 
fegen des Staates, was eine Religionspartei zu ihrem befon- 
deren Vortheil auszubeuten geneigt war. Dasjenige Bekennt⸗ 
niß, welches behauptet: es bebürfe eines gemwaltigeren Schuges 
und müffe im Wege freier Forfhung immer verlieren, bekennt 
feine eigene Schwähe. Mit Recht fagt deshalb ein jegt nicht 
in Berlin anmwefendes Mitglied unferer Akademie, Profeffor 

einrih Ritter“'): „Erft aus den Neibungen verfchiebener 

entweifen unter einander, erft aus den geiftigen Kämpfen der 
Menfhen mit ſich felbft und mit Andern entſteht die wahre 
Geiftesfreiheit, welche zur Wiffenfchaft reif macht; und die eine 
ganz andere Ruhe mit fi führt, als Derjenige fühlt, welcher 
bei beichränfter Denkart feine eigene Befchränttheit nicht be 
merft, und, weil er feine Feſſeln nicht fieht, ſich für frei Halt.“ 
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Sch meine nicht, daß es für jeden Menfchen natürlich und 
nothivendig fei, dieſe Kämpfe der Wiſſenſchaft durchzufechten, 
oder gar, daß jeder religiofe Glaube feine Wurzel lediglich im 
Zweifel finde, und in der Kritik feinen Triumph feiere; ich bes 
haupte nur, daß durch Die Gewalt des Staats und der Könige - 
niemald der ewige Friede in Wiffenfchaft und Religion herbei- 
geführt werden kann. Vielmehr nehmen die Kämpfe dadurd) 
einen fremdartigen, Doppelt gefährlichen Charakter an, und Niemand 
wird den Konig als unbefangenen Ordner betrachten, der feine 
höhere Stellung aufgibt, um ein Parteihaupt zu werden. Das 
wußte, danach handelte Friedrich IL, und fteht in Diefer Beziehung 
als nahahmungswerthes Mufter für alle Zeiten da. 

Mer da aus der Gefchichte weiß, wie Wohlmeinende, Aengit- 
fihe und Leidenfchaftliche zu jeder Zeit das Gefchrei erhoben: 
daß die Welt noch nie jo im Argen gelegen habe, und ins 
befondere das Chriftenthum feinem Untergange nahe fei; der 
wird durch folk Nothgefchrei nicht in große Angft gerathen. 
Es drängt fi) vielmehr die Gegenbemerktung auf: daß jene An- 
lage auf Unfrömmigfeit nur felten Beweis ächter Frömmigkeit 
und chriftlicher Xiebe und Demuth geweſen if. Wie oft rief 
man 3. B.: der philofophifche Wolf fei da, um bie Heerbe der 
Chriftenheit zu zerreißen! Aber Descartes, Malebranche, Spi- 
noza, Bayle, der Wolf felbft, Friedrih II., Leffing, Kant, 
Fichte und Hegel haben den Reihthum menschlicher Entwidelung 
erwiefen, und die Mittel der Reinigung, Beſchränkung und 
Verklärung ihrer Lehren jedesmal entweder felbft herbeigeführt, 
oder fie murden ihnen durch eine höhere Wiffenfchaft aufge: 
drungen. “ 

Auch die Naturwiffenfchaften find, je rafcher fie fortfchritten, 
um fo lebhafter der undhriftlichen Gottlofigkeit angeklagt worden, 
feit Galilei und Copernicus, bis auf den heutigen Tag. Und 
doch dankt man ihnen das Hauptargument für die wichtigſte 
Hriftliche Tugend, für die Demuth; indem fie erwiefen, daß der 
menſchliche Geift erft dann fih im Weltall zurechtfinden und 
heimatlih fühlen könne, wenn er die untergeordnete demüthige 
Stellung der Erde anerfenne. Ob, von diefer Weberzeugung 
aus, noch andere Abfchnitte der alten Kirchenlehre einer neuen 
Prüfung bedürfen, ift nicht Gegenftand der heutigen Unterfuchung. 

Ale diefe Srundfäge und Schlußfolgen (fo lautet der legte 
Einwand) find unverträglidy mit der großen Wahrheit: daß die 
Könige von Preußen die natürlichen und preiswürdigen Schuß: 
herren des Proteftantismus find. Inwiefern unverträglich * Der 
firenge Katholik, welcher aus feiner Kirche jede andere ver- 
dammt, das zeitliche und ewige Wohl allein an feind Lehre 
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knüpft, es für Pflicht hält, ſich jener unbedingt zu unterwerfen 
und dieſer durch jedes Mittel vollen Sieg zu verſchaffen, wird 
vielleicht dem königlichen Handeln Friedrich's II. widerſprechen; 
mit der ächten proteſtantiſchen Freiheit iſt es aber ſehr wohl 
verträglich. Ja, während der Katholik (aus ſeinem Syſtenie 
heraus) den allen Bekenntniſſen gleichmäßig ertheilten Schutz 
misbilligt, wird er (zwar nicht ganz folgerecht, aber ſehr natür⸗ 
lich und menſchlich) fordern und ſich darüber freuen, daß ſeine 
Kreiſe geſchützt und unangetaſtet bleiben. Könige und Unter- 
thanen, Katholiten und Proteftanten mögen alfo ihren Ber- 
einigungspunft in dem von Friedrich IL. befolgten Sprude fin- 
den: was Ihr wollt, dag Euch die Leute thun follen, das thut 
ihnen auch! 

Am Schluffe drängt fi) die Frage faſt unabmeisbar auf: 
wie verhält fi), in Beziehung auf die betrachteten Gegenftände 
und die leitenden Grundfäge, jene frühere und unfere Zeit? 
Es dürfte nicht ſchwer werden, in den Regionen, wo Nebel, 
Wolken und Ungemwitter natürlich entftehen, Anklagen der Gegen 
wart à la Gen; zu finden; ich hingegen würde (ald höchftes 
Ergebniß der Vergangenheit und erfreuliche Weiffagung für die 
Zukunft) Worte höhern Urfprungs und ficherer Beglaubigung 
ald Text zum Grunde legen '”): von dem Geifte deutfcher Einig- 
keit und Kraft, von dem Bruderfinne der verfchiedenen, höhere 
Einheit ertennenden Belenntniffe, und dem Menfchen- und 
Gotteöfrieden, welchen (unter der edelften Leitung) nach Kräften 
mit zu erzeugen und zu erhalten, auch der Geringfte ein Recht 
und eine Pflicht hat! 


Anmerkungen. 





1) Genz, Schriften von Schleſier. Bd. IV. S. 218. 223. 

2) Doc folgen einige in etwas mildernde Worte, 

3) S. Werke, Bd. XV. ©. 72. 

4) Oeuvr. posth. XI, 113, 161. 

5) Piossens, II, 360. 

6) Isambert, Collection XXI, 261. Rambach, Schidfale der Pro⸗ 
teftanten I, 203. 

7) Smith, Theory of moral sentiments I, 218. 

8) Lemantey regence I, 431. 

9) Oeuv. posth. VIU, 11; X, 150; XI, 97, 94. 
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10) Ueber folde Chorführer, oder beffer, ſolche Helden der Religion, 
ſpricht die Kirche das glorreichſte Anerkenntniß aus, indem fic diefelben 
als Heilige bezeichnet. Allerdings hat nun Friedrich II. Feinen Anfprud, 
in diefe Klafie aufgenommen zu werden; fo wenig ald Zranz von Aſſifi 
und Antonius von Padua den großen Herrihern beizuzählen find. Suum 
cuique! 0 

11) Oeuvr. posth. II, 436. 

12) Man gedenke 3. B. der frivolen und frömmelnden Zeit Lud⸗ 
wig's XIV. Raumer's Gefhidhte Europas VI, 102, 106. 

13) Downing, the Fan-Qui in China III, 66, 

14) Geſchichte der Philoſophie I, 106. 

15) Worte, gefproden in Köln, von Sr. Majeftät dem Könige Friedrich 
Wildelm IV. 
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Bortrag zar Gedaͤchtnißfeier König Friebrich Wilheln's III., gehalten 
am 3. Anguft 1843 in der Univerfität zu Berlin. 


Saft das Dentwürdigfte, was in vergangenen Zeiten gefchah, 
verfchwindet allmälig dem Blide und dem Gedächtniffe; was 
alle Gemüther erhob und begeifterte, läßt fpätere Gefchlechter 
alt, und oft drängt ſich Kleines und Bedeutungsloſes in den 
Vordergrund, verbedend das Große, wahrhaft MWürdige und 
Lehrreihe. Zwar bietet die Gefchichte Mittel dar, Vergangenes 
zu vergegenwärtigen; aber wenige Tennen genau den wahren 
Verlauf der Gefchichte, und noch wenigern dient fie zur Lehre 
und Beſſerung. Daher ift e8 ein zwar Außerliches, aber doch 
zweckmäßiges Mittel, auf die unruhige, mit fich felbft befchäftigte 
Gegenwart zu wirkten, daß man Gebächtnißfeiern begründet, 
welche die Vergangenheit in das rechte Kicht ftellen, den Blick 
für das Entfernte ſchärfen, die Einfeitigkeit fpäterer Urtheile 
berichtigen, und die Dankbarfeit neu beleben für das durch 
Kraft und Weisheit früherer Gefchlechter löblich Gethane und 
Vollbrachte. Die Zeit der Regierung König Friedrih Mil: 
helm's III. liegt indeſſen noch fo nahe, daß es überflüffig er- 
ſcheinen Eönnte, die Aufmerkſamkeit auf Diefelbe richten zu wollen. 
Und doch läßt fich nicht leugnen, daß die Urtheile über große 
Maßregeln des Königs nicht blos deshalb ſchon früher unter 
einander abwichen, weil allgemeine Uebereinftimmung in menfch- 
lichen Angelegenheiten unerreihbar, ja nicht einmal heilſam ift; 
fondern auch weil die ehemaligen Zuftände und die Gründe 
ihrer gefeglichen Aenderung nicht mehr hinreichend gekannt find. 

a jedoch mein verehrter Vorgänger im Amte, ſowie ich bereitö 
dor mehreren Jahren, den Verſuch machten in zufammenhängender 
Mede eine —8 der ganzen Regierung Friedrich Wilhelm's III. 
zu geben, fo ſei es mir erlaubt, heute nur einen Theil der ſegens⸗ 
reichen Wirkſamkeit des hochverehrten Königs ins Auge zu faffen 
und darüber, unter Beifügung einiger allgemeinen Bemerkungen, 
einen einfachen gefchichtlichen Vortrag zu halten. 
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Wenige Herrſcher haben ſo wie König Friedrich Wilhelm III. 
den vollen Gegenſatz des Glückes und Unglückes erfahren; und 
aus dieſer Doppelerziehung, dieſem Reichthume von Conſonanzen 
und Diſſonanzen, erwuchs zuletzt eine größere Harmonie und 
ein vielſeitigerer Fortſchritt, als wenn das Eine oder das An- 
dere allein vorgeherrfcht hätte. 

Allerdings war die Krifid der Jahre 1806 und 1807 eine 
heftige, hoͤchſt gefährliche (weshalb manche auch ſchon Keichen- 
reden am Grabe der preufifchen Monarchie hielten); allein bie 
niedergedrückten Lebenselemente erhoben fih zu neuer Kraft, 
und dieſe Kraft warb in den nädhftfolgenden Jahren von dem 
Könige und feinen getreuen Dienern mit großer Klugheit ge— 
lenkt und gefördert. Die glorreihen Greigniffe Des 
Jahres 1813 waren unmöglich und find unbegreiflid 
ohne die Vorbereitungen und Mafregeln, ja die Kühn- 
heit der vorhergehenden Jahre. 

„Es ift etwas Erhebendes (fagte Jean Paul fchon während 
diefer Unglüdszeit')), daß ein König auf einem Throne, ber 
ſich feit einigen Jahren unter dem Kriegserdbeben gefentt hatte, 
gleihmwol Alles an den menigen Stellen erlaubte — wo er noch 
verbieten konnte —, was gegen ihn und einen Staat gefchrieben 
wurde, der ſich den potenzirten Proteftantismus nennen darf. 
Mitten unter Unglüdsfällen und unter Feinden trauete er feiner 
proteftantifchen Negierungsverfaffung ein Gegengift zu gegen 
alle Unglüdswahrfager. Und er hatte Necht; alle Gegenichreiber 
überwanden nicht die Volksanhänglichkeit, und der bedrängte 
Fürft durfte das wagen, was beglücdte Fürften oft feheuen; die 
gedrudten Prangerchen Preußens murden Stufen zum Ehren- 
tempel. Wollt. ihr, fobald euch England nicht genügt, einen 
größern Beweis, daß Preßfreiheit nur bei Denkknecht— 
haft ſchade und fonft niemals?” — So weit Jean Paul. 

Das Sprihwort: „nad dem Berathen und Beichließen 
fei jeder Hug,” Hat fich bei Betrachtung und Beurtheilung jener 
Zeit nicht beſtätigt. Nur der echte Staatdmann fieht. ſchon 
vor der Berathung das Nahe und Ferne; der gewöhnliche Be- 
urtheiler kann oft feine Beſchränkung nach wie vor nicht los⸗ 
werden, und entbehrt fpäter oft am meiften die Gefhidfichkeit, 
fih in frühere Verhältniffe zu verfegen, das Mögliche vom Un» 
möglichen, das Rathfame vom Gefährlihen, dad Nothmendige 
vom Willkürlichen zu unterfcheiden. In Zeiten der Ruhe, mo 
Neuerungen nur gemäßigt gewünfcht werden, nennt man fie 
oft (eben diefer Ruhe und Mäfigung halber) überflüffig; in 
Zeiten der Unruhe, wo Abänderungen leidenſchaftlich gefordert 
werden, heißt ihre Bewilligung gefährlich. Beide Anfichten find 
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einfeitig und irrig: der wahre Staatemann muß zwifchen der 
Scylla des Bewilligens und der Charybdis des Abſchlagens, 
zwifchen hartnädigem Beharren und übereiltem Verändern meife 
hindurchſteuern. 

So ſcharf und unvereinbar die Grundlagen dieſer Gegen⸗ 
füge zu fein ſcheinen, hat es doch feinen Zweifel, daß durch 
ihre Vermittelung erft die rechte Diagonale lebendiger Kräfte 
möglich wird, daß fie die Gentripetal- und Gentrifugalkraft find, 
aus denen die fortfchreitende Entwidelung des menfchlichen Ge— 
fchlechtd hervorgeht. Ausfchliefliches Lobpreifen oder unbedingtes 
Verdammen der einen ober der andern Richtung, bietet aller: 
dings Gelegenheit zu rebnerifchglänzenden Darftellungen, ſchließt 
aber faft nothwendig Anmaßung und Irrthum in ſich. 

Unfere Zeit (warb eingewandt) befigt die Kraft und Fahig- 
feit nicht, neue Gefege zu geben und Inftitutionen zu gründen, 
welche wahrhaft Ieben und dauern können. ine folche War: 
nung gegen Leichifinn, Anmaßung und Uebermuth der Gefeg- 
‚geber, ift ohne Zweifel von Werth und Gewicht. Aber eine 
Zeit, welche fih fagen müßte, daß fie ihrer Entwidelung nicht 
den entfprechenden Gefegesausdrud zu geben vermöchte, bekennt 
dadurch, daß fie an eine ſolche Entwidelung überhaupt nicht 
mehr glaubt, das heißt, dem geiftigen Tode verfallen fei. Ober 
ftarb denn nicht zur Zeit ded Theodoſius und Juſtinian (trog 
alles Sammelns der Erbſtücke früherer Gefchlechter, und trotz 
aller wiffenfchaftlihen Vollkommenheit privatrechtlicher Beftim- 
flimmungen) das Staatsrecht und mit ihm das ganze Volt 
eines jämmerlichen Todes? Ungeachtet aller Irrthümer ift in 
der Bewegung unferer Tage, welche, über das Privatrecht hinaus, 
die Entwidelung auch des Staatsrechtes fordert, mehr Einficht 
und Leben als in allen VBerfuchen, die Gegenwart lediglich auf 
römifche und mittelalterliche Gefeggebung zu gründen und er- 
farrten Formen ein Scheindafein anzutünfteln. | 

Ohne Zweifel war nad) den Unfällen des erſten franzofi- 
[hen Krieges ein dringendes Bedürfniß nach neuen Gefegen 
wahrhaft vorhanden; und auf das Dafein diefer Bedürfniſſe 
gründete fich der unabweisliche Beruf, ihnen nad beftem Wiffen 
und Gewiffen abzuhelfen. Es wäre eine falfche Befcheidenheit 
und eine fträflihe Werzweiflung, in ſolchen Verhältniſſen vor 
der Schwierigkeit der Aufgabe zurückzuweichen und fpätern Zeiten 
die fich verboppelnden Kaften und Gefahren zuzumeifen. — Das 
Gegentheil diefer Aengftlichkeit, welche felbft dem Zeitgemäßen 
nicht zur Geburt verhelfen will, ift die, aus Leichtſinn oder Partei- 
lichkeit entftchende Neigung, der pruritus, Völkern Gefege aufzu- 
bringen, deren fie nicht bedürfen, ja welchen fie Laut widerfprechen. 
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Allerdings konnte man mit alter Prarid oder Routine 
keineswegs jenem neuen und fchweren Berufe genügen; denn 
zu den fteten Schwierigkeiten aller Gefeggebung trat die ge— 
bieterifhe Einmifhung der Fremden und die große Noth der ' 
Finanzen. Hiedurch wurden alle Unternehmungen gehemmt und 
getrübt, und diejenigen haben ein allzukurzes Gedächtnif, welche 
bei heiterem Himmel vergeffen, mit welchen Stürmen und Un- 
gewittern Andere zu kämpfen hatten. Auch foll der Staats 
mann, felbft während heiteren Wetters, fih auf Stürme vor- 
bereiten, die über kurz oder lang unfehlbar eintreten; er fol, 
während er auf glatter Fläche mühelos daherfährt, doch bedenken, 
daß Zeiten eintreten, wo ſchweigender Gehorfam der Mann: 
Ihaft nicht ausreicht; fondern ihre Zufriedenheit, ja ihre Be⸗ 
geifterung unentbehrlich if. Diefe Begeifterung wuchs mehrere 
male felbft aus dem Unglüde empor; wo fie im Glüde fehlte, 
war es die Schuld der Herrfcher, oder der Volker, oder 
beiber. 

Es wird in unfern Tagen fo laut und viel, felbft in amt- 
lichen Erklärungen und Schriften auf die Theorie gefcholten, 
und bilfigerweife ift einzuräumen, daß man biebei nur irrige, 
unheilbringende Theorien meint, an denen leider fein Mangel 
if. Mit jener Behauptung und diefem Zugeftändniffe ift aber 
die Unterfuchung keineswegs zu Ende gebracht, oder irgend eine 
pofitive Wahrheit aufgefunden. Oder ließe fi) denn nicht eben 
fo viel und mit gleich guten Gründen gegen eine irrige Praris 
vorbringen? Die Weltgefhichte zeigt in zahlreichen und fehla- 
genden Beifpielen, daß eine gebankfenlofe, unzufammenhängende, 
willfürliche Praxis die Fürften und Volker ins Verderben flürzt. 
Wo man unbefangene, vielfeitige Prüfung vermeidet, Gründen 
fein Gehör gibt oder fie nicht ausfpricht, und fich mit einem 
stat pro ratione voluntas begnügt, treibt man ben Aberglauben 
hervor, jede, auch die oberflächlichfte Theorie, fei ein unfehl- 
bares Heilmittel gegen fo große Uebel. 

Wenn man Theorien des Bierbrauend und Ziegelftreichene 
anpreifet und brauchbar findet, und lobend von rationellem 
Aderbau und rationeller Schafzucht fpricht: fo wird man aud) 
zugeben müffen, daß für das Gute, Schöne und Wahre, für 
Staat, Religion, Kunft und Wiffenfchaft eine denkende Er- 
kenntniß möglich und nothwendig if. Wo eine echte Theorie 
fehlt, tappt die Praxis im Finftern umher, und kann nicht 
einmal für die Befteuerung von Zuder und Eifen ben rechten 
Weg finden. Nur dann entftehen natürliche und gerechte Be⸗ 
forgniffe und MWiderfprüche, wenn unreife Theoretiker etma Die 
Religion auf überfeine Beftimmungen zurüdbringen wollen; oder, 
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aus fFalfcher Bewunderung einer untergeordneten Technik, das 
Unfchone dem Schönen gleichfegen; oder bei völliger Unfähigkeit, 
das Kleinfte in der Mirklichkeit zu Stande zu bringen, doch 
tühn im Staate das Unterfte zu oberft kehren möchten. 

Schlechte Theorien und fchlechte Praris finden ſich immer- 
dar beifammen, Eins erzeugt nothwendig das Andere. Die 
echte Theorie ift das jehende Auge des Geiftes, die echte Praris 
die wirffame Hand ded Leibed; und doch reden nicht wenige, 
als müßte man das Auge ausreißen, oder die Hand abbauen, 
um den volllommenen Menfchen darzuftellen! °) 

Es war die rechte Theorie, welche, mit rechter Praxis ver- 
eint, die indiſch-ägyptiſchen Kaſten zerbrvch, die Frauen aus 
den Weiberhäufern befreite, religiöfe Duldung empfahl, den 
Herenproceffen ein Ende machte, Sklaverei und Xeibeigenfchaft 
verdammte, eine gleiche Befteuerung forderte, die Waterlands- 
vertheidigung Allen als Pflicht auflegte, den eigennügigen Be— 
ſchränkungen von Handel und Gewerbe widerſprach, das Eigen- 
thum von unzähligen Hemmniffen befreite, und für die Wurzel 
und Summe bed Ganzen, — für die Freiheit geiftiger Ent- 
widelung, unerfehroden und unermübdet kämpfte. 

Durch wiffenfchaftlihe Vorbildung, forgfältige Prüfungen, 
Negelmäfigkeit des Fortrückens, Sicherheit ihrer Stellung und 
das felten gefährdete Necht freier Mitwirkung haben fich im 
Preußifchen die Beamten zu einer faft allgemeinen Tüchtigkeit 
und Rechtlichkeit erhoben; fie zeigen eine glücdliche Vereinigung 
der Theorie und Praris, wie fie kaum irgendwo gefunden wird. 
In ihnen, in der Verwaltung, lag ber Keim und die Kraft 
der Fortbildung, ja die Bürgfchaft der öffentlichen Freiheit. — 
Je verdienter und wahrer dies Lob ift, um fo mehr kann und 
muß man die Anlagen unbefangen prüfen, welche über ben 
Stand und die Bureaufratie der Beamten erhoben werden. 
Sollte es Leute geben, melche Abfegbarkeit aller Beamten (im 
Sinne und nad) der Art manches andern Staates) wünſchten, 
weil die eigenthümliche Kraft des Denkens und Wollens, welche 
fih in unfern Behörden offenbart, viefelben abgeneigt macht, 
unbedingt und blind zu gehorchen, fo träfe der Tadel oder die 
Klage gerade die wefentlichfien Vorzüge’), und eriwiefe, daß man 
die Wahrheit verfennt: Selbftändigkeit der Beamten verbürge 
im höhern Sinne auch die wahre Freiheit der Herrfcher, und 
flüge durch eine mächtige Meinung oder Ueberzeugung den oft 
fo unbillig angegriffenen Gang der Regierung. In dem Maße, 
wie Herrfcher als Minifter mit den Beamten willlürlich ver- 
fahren und ihren Willen im Gegenfage zu dem dieſes Standes 
unbedingt geltend mashen, in bdemfelben Maße werden biefe 
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Beamten und die gefammte Verwaltung fchlechter; an die Stelle 
einer gemäßigten, geregelten und wahrheitliebenden Mitwirkung 
teitt verdrießlicher Zabel, oder Fnechtifche Nachgicbigkeit, woraus 
dann allgemeine Klagen über die Herrfher und die Beamten 
nothwendig hervorwachfen. > 

Klagen ber Nihtbeamten über die - Beamten ſtehen 
jedoch auf anderem Boden und haben oft beffere Gründe, als 
jene Klagen der Herrfchenden. Es gibt ein Monopol des Re⸗ 
gierens, eine Vielregiererei, welche mit fleigender Bildung eines 
Volkes immer unnatürlicher, unnüger und unerfräglicher wird. 
Auch die beften und weifeften Väter follen die Grofjährigkeit 
ihrer Kinder anerkennen; und daſſelbe gilt, mehr oder weniger, 
in den größern Kreifen der Körperfchaften, Dörfer, Städte und 
Staaten. Kein europäifches Volt hat es in diefer Gefchicklichkeit 
der Selbftregierung weiter gebracht als die Engländer; ein Vor- 
zug größeren Werthes, ald mancher andere, ‚hoch angefchlagene. 
Jeden Falls kann, fobald ein Volk jene Stufe der Bildung und 
des Selbftbemußtfeind erreicht hat, dad Mitdenken, Mitreden 
und Mithandeln durch feine Gewalt unterdrüdt werben; ja wenn 
ein folches Bemühen gelänge, würde das Regieren dadurch nur 
immer fchwieriger und zulegt ganz unmöglich) werben. Die 
rechte Aufgabe ift vielmehr: den mächtigen Strom der neuen, 
unabmweisbaren, heilfamen Entwidelung zu leiten, feine Kräfte‘ 
in angemeflenen Formen zu benugen und der in alter Aus⸗ 
dehnung*‘) nicht mehr tauglihen Beamtenherrfchaft eine neue 
fräftige Geftalt zu geben. Nur auf diefem Wege verwandelt 
fih der feindliche Gegenfag zwifchen Beamten und Nichtbeamten 
in eine freundliche Wechſelwirkung und nad) dem Abfchaffen 
wohlgemeinter, aber übertriebener Bevormundung, Tann eine 
gegenfeitige Verſtändigung und Erziehung nicht ausbleiben; ja . 
fie ift bereits in mehrfacher Beziehung auf eine Hochft erfreuliche 
Weiſe eingetreten. 

Anfangs blieben 3. B. die Verhandlungen ber Land: 
ftände nach Form und Inhalt hinter den Mittheilungen und 
Verfügungen der Beamtenwelt fehr zurüd; mit loblicher An- 
firengung find aber jene feitdem Hinfichtlih der Kenntniffe 
fortgefchritten, und zeigen jegt in ihren Schriften oft Deutliche 
feit der Darftellung und Scharffinn der Erörterung, fo wie 
meiftentheild eine Neinheit der deutfchen Sprache, welche man- 
her Behörde zum Mufter dienen könnte“). Beharren bie 
Stände auf diefem gemäßigten löblichen Wege, fo werden fie 
immer größere Theilnahme ermeden und eine nad Form 
und Inhalt angemeffene meitere Ausbildung verdienen-.und er- 
langen. 
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Ueberall jedoch (mie oft wird es leider vergeſſen), wo man 
größere Rechte in Anſpruch nimmt und erhält, ſteigt in dem⸗ 
felben Maße die Wichtigkeit und Heiligkeit der Pflichten. Un⸗ 
abfegbare Beamte. find für jede Läffigkeit, jedes Unrecht ftraf- 
barer als abjepbare Lohndiener; von einem Heere freier Männer 
verlangt man mit größerem Nechte Begeifterung und Aufopferung, 
als von hier und da gemorbenen Soldaten; von hochgeftellten 
Miniftern mehr Einficht des Kopfes und Muth des Charakters, 
ald von abhängigen Schreibern; von edel behandelten Frauen 
mehr Tugend, ald von eingefperrten Weibern; von cenfurfreien 
Schriftftelern mehr Mäpigung und Anftand, ald von denen, 
. welche der Schere oder Streichfeder unterworfen bleiben. 

Sowie Soldaten und Officiere nach der Eriegerifchen Seite 
bin die Stügen des Thrones und des Vaterlandes geweſen find, 
fo für die Leitung der innern Angelegenheiten die verwaltenden 
Beamten. Doch wird den Häuptern unter den legten in ber 
Regel keineswegs Ehre und Anerkenntniß in dem Maße zu Theil, 
wie den Feldherren. "Anderer Gründe zu gefchmeigen, beruht 
diefe Erfcheinung darauf: daß fi über einen Sieg im Felde 
gewonnen, faft niemald Zweifel und zwiefpaltige Anfichten er- 
heben. Die Thatfache fteht feſt und wird (ohne weitere Grü- 
belei über das Necht ded Krieges, oder den Verluſt von Men- 
fhen und Gütern) ald ein unleugbarer, wefentlih aus der An- 
führung hervorgehender, großer Gewinn betradhtet. Die Staats- 
männer hingegen haben in der Negel nicht mit auswärtigen 
Feinden zu kämpfen, werden aber deſto häufiger von vielen ihrer 
eigenen Landsleute als Feinde betrachtet und ihre Werke und 
Erfolge, während die Einen fie billigen, von Andern ald tadelns⸗ 
werth und verdbammlich bezeichnet. Selbit in den Zeiten, wo, 
wie gefagt, das Bedürfniß neuer Gefege Elar zu Tage liegt, 
wo Aufſchub und Vernachläſſigung die größte Gefahr bringt, 
hört man bittere Klagen über alle Mafregeln, die irgendwie 
einem Herlommen, einem Vorurtheile, einer Einnahme zu nahe 
treten; und der größte Gewinn, welcher auf dem neuen Boden 
erwächft, wird nicht in Anfchlag gebracht, wenn in den alten 
Bahnen fih auch nur der geringfte Verlufl zeigt. Der auf 
dem Boden bloßen Privatrechts ftehende Richter foll allerdings 
jedem nad Heller und Pfennig das Seine zufprechen und er- 
halten; der Staatsmann Hingegen hat eine hievon wefentlich 
verfchiedene Aufgabe. Wenn neue Gefege über Kriegspflichten 
und Steuerpflihten, über Anfprückhe auf Aemter und Würden, 
über politifche Formen und Anrechte nothmwendig werden; fo ift 
eine Ausgleichung des Gewinnes und Verluſtes im Einzelnen 
unmöglih. Wielmehr darf und fol das Staats- und Ne 
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gierungsrecht Abgelebtes fterben laſſen; es Tann und foll aber 
zugleich in größern Bahnen und neuen Berhältniffen unendlich 
mehr erzeugen und begründen: wodurd) fi) dann mittelbar auch 
die Heinen DBerlufte in Gewinn verwandeln. Dies verfennend, 
ſtellt ſich aber in ſolchen Zeiten der Wiedergeburt jeder angeb- 
lich hoch patriotifche Souffredouleur über die Männer hinauf, 
welche die Schmerzen und Leiden der Zeit heldenmüthig trugen 
und fiegreich befämpften. 

Solch Schickſal erfuhren 3. B. König Wilhelm II. von 
England, und König Friedrih Wilhelm II. von Preußen, 
William Pitt und Burke, fowie die Häupter der großen neuen 
englifhen Sefeggebung; und in ähnlicher Weife hören wir nicht 
felten über Stein, und noch mehr über Harbenberg ſprechen. 
Die Fehler des Legtern konnte auch der oberflähhlichfte Beobachter 
leicht entdeden; fie lagen, wie man fagt, auf der Hand. Ver⸗ 
geilen aber follten feine Tadler nicht, daß diefe Fehler mit lobens⸗ 
werthen Eigenfchaften in mandyer Verbindung fanden, ja daraus 
hervorgingen und, unter den gegebenen Berhältniffen, biöweilen 
fogar vortheilhaft wirkten. Seine edle Milde und Humanität 
ging allerdings mannichmal in Schwähe über; fein Talent, fi 
in fremde Anftchten bineinzufühlen und zu bdenfen, führte zu 
Schwankungen beim Beſchließen und Ausführen; fein Glaube 
an die Einfachheit, Rechtlichkeit und Aufrichtigkeit der Menfchen, 
täufchte ihn über den Werth manches Zudringlihen, und feine 
ritterlihe Verehrung der Frauen fügte ihn nicht gegen Täu—⸗ 
fhungen und Betrug. Andererfeitd befchwichtigte feine aus 
dem Herzen kommende Liebenswürdigkeit felbft Gegner und 
Feinde, und in jenen Unglüdsjahren, wo ed und an Eifen und 
Schwertern fehlte, hätte ein eiferner Charakter nichtd erreicht. 

Zu der Zeit, wo Napoleon die größten Siege über die 
Spanier erfocht, hegte Hardenberg die feftefte Ueberzeugung, 
daß fie fi) von der Fremdberrfchaft befreien würden, und er 
wußte die fühnften Plane und Mafregeln für die Wiedergeburt 
unfered Vaterlandes gegen unzählige innere Widerſprüche und 
Hemmungen durchzuſetzen, die franzofiihen Machthaber zu be⸗ 
ruhigen, ja fie zu überreden: Alles gefchehe lediglich nach fran- 
zöſiſchen Anfichten und für franzöfifhe Zwede. Bei aller Ver- 
ehrung für echte Verfaffungsformen, ift es dennoch außer Zweifel: 
dag man damals auf einem neuen verwidelten, conftitutionellen 
Wege, ohne den unbeſchränkten König und feinen Kanzler, Feine 
durchgreifende Gefeggebung zu Stande gebracht hätte, und, fo 
wie man ben Formen geben foll, was ihnen gebührt, fo aud) 
den Perfonen. Damals war für vorforgliches oder feiged Zwei⸗ 
fein, für ängflliche Rechnungen und Gegenrechnungen, für end: 
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loſes Reden und Schreiben feine Zeit: — und fo viel Mängel 
auch hieraus entftanden, wird fich das große Merk doch recht- 
fertigen, wenn man es im Ganzen und Großen aus dem rich» 
tigen Geſichtspunkte betrachte. Mit dem Beſchneiden und Be⸗ 
richtigen beffelben haben fich fpäter viele, und mehr abgemüht, 
als mit der noch weit nothmendigeren weiteren Entwidelung der 
Grundlagen im großen Style. 

Nach) dem Abfchluffe des Zilfiter Friedens hatte die ges 
fammte Verwaltung mit unzähligen Schwierigkeiten zu Fämpfen, 
und wiederum waren (mie gejagt) feine großer und dringender, 
als die, welche bei den Finanzen hervortraten. Zu den großen 
laufenden Bebürfniffen, den Penfionen, den Ausgaben für Her- 
ftellung des Geraubten und Zerftörten, und zu den alten Staats- 
fhulden, kamen nur zu viele Tandfchaftlihe Schulden und bie 
Berpflichtung, an Frankreich eine Kriegöfteuer zu bezahlen, welche 
die vorhandenen Kräfte weit überftieg.- Doc, durfte man nicht 
verzmeifeln, fondern begann das Werk mit Ernft und Redlich⸗ 
keit. Zwei Wege ftellten fich dar, die Geldmittel herbeizufchaffen: 
durch Steuern, oder durch Anleihen. Jene würden (fo meinte 
man) dem erfchöpften Lande die legten Mittel entziehen, um ſich 
aus dem Elende wieder empor zu arbeiten, und dennoch nie 
hinreichen, die ungeheuern Forderungen Napoleon's zu befriedigen. 
Deshalb wandte man fih zu Anleihen und hoffte indbefondere 
aus Holland viel Geld gegen Verpfändung der Domänen zu 
erhalten. Abgeſehen aber von den fchweren Irrthümern, welche 
biebei begangen wurden, fehlten die Hauptbedingungen des 
Gelingend großer Anleihen: nämlich Neihthum, Macht umd 
Unabhängigkeit des Staates. 

Da die Verlegenheiten ber Regierung nicht unbelannt blie⸗ 
ben, fo hielten fich die verfchiedenartigften Perfonen für berech- 
tigt und verpflichtet, auch Finanzplane zu entwerfen und einzu- 
reihen: Grafen, Barone, Edelleute, Bankiers, Juden, Kaufleute, 
Offtciere, invalide Soldaten, Studenten, Bäder, Riemer, Gla⸗ 
fer, Stellmacher, ja felbft eine Mademafel, wie fie unterfchrieb. 
Lotterien, Papiergeld, ledern Geld, Monopole aller Art (3. B. 
zur Verſorgung der Städte mit Lebensmitteln) Verdoppelung 
der bäuerlichen Xaften und ähnliche allgemeinere Anträge zeig- 
ten, neben der Xhorheit, verdammlichen Eigennug. Bunter 
fahen die einzelnen Steuervorfchläge aus: 3. B. von Sommter- 
wohnungen, von Zaufen, Heirathen und unehelihen Kindern, 
von allen zu ertheilenden Civil- und Militärabſchieden, von 
allem Spielgewinn, Stempelung der Lotterieloofe, der Kleidungs⸗ 
flüde und des Geldes neben dem Gepräge. Nach einem Ret- 
tungsplane, der, zufolge des Titels, in der ſchönſten Jahreszeit 
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und Baumblüte entworfen war, follte mit einer Extraſteuer 
von acht guten Grofchen belegt werben jeder Beſuch von Affem- 
bleen, Bällen, Pilenits, Kränzchen, Clubs, Harmonien, Ref. 
fourcen, Cafinos, Komödien u. f. m. — Nur eine Stimme 
ſuchte Hülfe im Erlaffen einer Abgabe: namlich des halben Pofl- 
geldes von den Pfandbriefen, — um fie zum Steigen zu brin- 
gen. Endlich (damit die Alchemie nicht fehle) überreichte Jemand 
dem Könige ein untrügliches Mittel, Gold zu machen, und bat 
zu gleicher Zeit, daß ihm die Erecution wegen Schulden abge- 
nommen erde. 

Borfchläge diefer Art dienten nur dazu, die zur Prüfung 
Beauftragten zu langweilen oder zu ergögen; wichtiger war ein 
anderer Plan, den ein hochgeftellter, einflußreicher Mann dem 
Könige überreichte. 20,000 Einwohner ded Staats zahlen jeder 
1000 Thaler in Staatspapieren, macht 100 Millionen, alfo 
mehr ald man braucht. Weber diefe 400 Millionen werden nun 
zinsbare Staatöpapiere gefertigt, nöthigenfals mit Bajonneten 
auf oder über Pari hinaufgetrieben u. f. w. Der Finanzminifter 
erwies zwar die Untauglichkeit diefes Planes mit überwiegenden 
Gründen; feine Widerlegung half aber der Noth nicht ab und 
brachte die Sachen nicht von der Stelle. 

Auf die in Paris vorgelegten Beweife, daß die Zahlung 
der Kriegsſteuer ganz unmöglich in den gefegten Friften erfolgen 
fonne, entgegnete der Herzog von Cadore: die Forderung feines 
Kaiſers ftehe unbezweifelt feft und müffe befriedigt werden; 
doch löſe eine Landabtretung vielleicht am leichteften alle Ver- 
widelungen. — Andeutungen dieſer Art follten zwar keinen 
amtlihen Charakter haben, fie wurden vielmehr höflichſt als 
Privatäußerungen bezeichnet, die man gern zurücknehme. Dod 
mußten fie in Berlin um fo mehr erfchreden, da der Finanz. 
minifter bei den fich hieran reihenden ernften Berathungen er- 
Härte: er Eonne feine Maßregeln nicht nach den Forderungen 
des Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten einrichten, fon- 
deren dieſer müffe die meitern Unterhandlungen auf die mit 
getheilten Finangergebniffe gründen. Bereits babe er darge- 
legt, was das Höchfte fei, worauf man bei Bezahlung ber 
franzöfifchen Kriegsfteuer rechnen könne, und es fei unbillig, 
an ihn größere Anfprüche zu machen und das Unmögliche zu 
fordern. 

Zu diefer Erklärung führte gewiß die innigfte Ueberzeugung, 
auch reihte fi) daran wol die Hoffnung, daß man Napoleon 
durch einleuchtende Gründe dafür gewinnen und zur Nachficht 
bewegen werde. | 

Andere, ebenfalls echte Freunde ihres Vaterlandes, hatten 
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und vielfacher Unterfchied der Anfichten, Mittel und Zwecke 
Hardenberg’d und feiner Gegner, daß beide Theile mündliche 
Verhandlungen als überflüffig ablehnten, und der König zwi⸗ 
fhen beiden wählen mußte. Doch lag damals die Wahl und 
Entfcheidung nit in feiner Hand; erft ald aus Paris die 
Zuflimmung einging, ward der Freiherr von Hardenberg mit fo 
großen Berechtigungen zum Staatöfanzler ernannt, daß kein ein- 
zeiner Minifter Teichtfinnig oder eigenfinnig feinen eigenen Weg 
einfchlagen konnte. Später äußerte Napoleon: on voit qu’un 
homme d’esprit est a la t&te des aflaires. Je sais bien que 
Monsieur de Hardenberg ne m’aime pas; mais il sait ce que 
demande l'intérêt de sa patrie; c’est ainsi qu'il faut agir 
quand on se me&le de gouverner. 

Ein dem Könige überreichter Bericht ded Freiheren von 
Hardenberg vom. 28. Mai 1810 enthält eine umftändliche 
Beurtheilung der Verwaltung ſeines Vorgängers, ſowie eine 
Darlegung ſeiner eigenen finanziellen Plane. Es würde um ſo 
mehr ermüden, an dieſer Stelle auf das Einzelne einzugehen, 
da auch der neue Plan keineswegs über alle Einreden erhaben 
war, und ſich die Anſichten und Grundſätze erſt allmälig Tau- 
terten und berichtigten. 

Nur einer oft wiederholten Behauptung muß ich mider- 
ſprechen, ald fei Hardenberg abgengigt geweien, Nath zu hören 
und anzunehmen. Eher konnte man ihm den umgekehrten Vor- 
wurf machen. So hätte er gern einen ausgezeichneten Mann 
für eine der höchſten Stellen gewonnen 9); biefer zweifelte aber 
von feinem ehrenwerthen Standpunkte: ob ed ihm zufomme, die- 
felbe anzunehmen; — mad dem Könige indeß Gelegenheit zu 
einer Bemerkung gab, die ihrer Allgemeinheit halber hier wol 
Erwähnung verdient. Er fchrieb: „nad Durchlefung des Auf- 
faged (ed war aud) ein Finanzplan, gegen welchen fich viel er: 
innern Tieß) finde ich mich immer mehr in meiner über — ge: 
faßten Meinung beftätige. Denn ich hielt ihn von ‚jeher für 
einen treuen, gebildeten Staatödiener, aber zugleih für einen 
ercentrifchen Kopf. Er will ald Minifter obenan ftehen; das 
heißt, er will befehlen aber nicht gehorchen, feine Meinung aus: 
führen, aber feine . annehmen. So find leider die fähigen 
Köpfe jest faſt alle geftimmt, und dabei wird: das Ganze 
dee Darftellung mit Uneigennügigfeit und Patriotismus audge- 
ſchmückt.“ 

Ueber das Verhältniß Hardenberg's zu einem andern hoch⸗ 
gerühmten Manne iſt fo mancherlei öffentlich bekannt gemacht 
worden, daß ich mir erlauben darf, auch einiges hierher Gehö- 
tige mitzutheilen. Daß Niebuhr in Hinfiht auf Kenntniffe 
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wenige Männer feine® Gleichen hatte, bezweifelt Niemand; daß 
er, was ihm als gut erſchien, redlich wünfchte und wollte, geben 
auch feine Gegner zu. Daß er aber kein Gefhäftsmann und 
für die Strelle eines Finanzminifters nicht geeignet war, ihm auch 
in Zeiten dringender Gefahr der Muth des Charakters ausging 
und einer fhwächlichen und verdrieglichen Empfindlichkeit Plag 
machte, — follten felbft feine Bewunderer einräumen. — Sn 
jener Zeit fehrieb Hardenberg an — ’): „Sie wiffen, daß ich 
meinen Finanzplan dem geheimen Staatsrath Niebuhr mitge- 
theilt und ihn um fein Gutachten gebeten habe. Died Gut- 
achten ift eingegangen und verwirft jenen Plan nicht allein im 
Ganzen, fondern auch in allen einzelnen Theilen von einem 
Ende zum andern, und das obenein zum Theil in fehr bittern 
hämiſchen Ausdrüden. Ich habe ihn hienach aufgefordert, fei- 
nerfeitd einen andern Plan aufzuftellen, den ich gern annehmen 
wollte, wenn er beffer fei. Darauf bat er erwidert: er fei 
dazu außer Stande und ed helfe auch Nichts, wenn er nicht 
die oberfte und alleinige Ausführung habe, das heißt alfo, 
Finanzminifter fei. Ich habe ihm wiederholt gefchrieben, zuvor. 
derft müſſe doch ein Plan aufgeftellt, geprüft und angenommen 
fein. Es fei feine heiligfte Pflicht, ſich darüber vollftändig aus- 
sufprechen; ich habe aber noch Feine Antwort befommen. Ich - 
halte mich wahrlich nicht für unfehlbar, ich bitte um Rath, ich 
höre gern jede Meinung; allein ich halte auch den geheimen 
Staatsrath Niebuhr nicht für unfehlbar, und wäre er noch zehn- 
mal fo gelehrt ald er if. Ich will nur das Rechte, das 
Wahre; ich gebe Ihnen den Bericht, das Gutachten, die ganze 
Gorrefpondenz zwifchen mir und Niebuhr. In jenem Gutachten 
finden fie Nummern; id) habe dazu Bemerkungen gemacht, heile 
onen diefe aber nicht mit, damit Sie ganz frei und unbefan- 
nen prüfen können; — und — follen gleichfalls ihr Urtheil ges 
ben, fchriftlich und eins, wenn fie fich einigen Tonnen, fonft 
jeder befondere. Ich babe zu Niemand fo großes Vertrauen, 
ale zu Ihnen, weil ich überzeugt bin daß Sie nur das Beſte 
wollen, nur auf die Sache fehen und frei von allen Perfönlich- 
Peiten find, was ich bei fo Manchem nicht vorausfegen kann. “ 

Auf eine wiederholte Aufforderung des Kanzlers meigerte 
ſich Niebuhr nochmals, über feinen Tadel hinaus etwas Pofl- 
tlves auszuſprechen und erflärte: er wolle um fo meniger etwas 
ald bloſen Stoff zur Discuffion mittheilen, da es felbft Unrecht 
ſel, richtige Mittel zu offenbaren, fo lange fie neben andern 
verkedrten Maßregeln gebraucht werden könnten, und zum Unter 
ange führen würden. Die f fhrieb der Kanzler den A. Juli 
Inın an Niebuhr: „Euer — haben mir in Rüdficht auf 
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Ihre Aeußerungen meinen Finanzplan betreffend geantwortet, 
und einige Erläuterungen gegeben, auch Grundfäge beigefügt, 
nach welchen Sie einen Finanzplan aufftellen könnten, wenn 
erft darüber entfchieden fei: daß wir auch ein Drittes zwifchen 
Alles, oder Nichts fuchen wollen. Sch kann nicht umhin, 
Ihnen hierüber nochmals zu fehreiben und wünſche nichts mehr, 
als Webereinftimmung in unfern Anfichten. Wenn ich Sie recht 
verfiehe, fo wollen Sie feinen. Plan bearbeiten, der nur als 
Stoff zur Discuffion dienen foll; Sie glauben diefes nur dann 
thun zu konnen, wenn Sie felbft Ihre Vorfchläge zu vertreten 
und in der Ausführung zu leiten hätten. — Aber dehnen Sie 
denn bied auch bis auf eine Discuffion mit mir aus? Das 
fheint fo, und ich geftehe, daß ich diefes weber nach Dienft- 
verhältniffen, noch nad, den vertraulichen und freundfchaftlichen 
Berhältniffen, die ich mir fehmeichelte zwifchen uns zu befeftigen, 
erwartet hätte. 

Die Trage, ob wir auch ein Drittes zwifchen Alles oder 
Nichts fuchen wollen, bedarf Feiner VBorunterfuhung Wir 
wollen dad, was dad Beſte ift, was uns retten kann, und 
hierüber dächte ich, würden Euer — gar fein Bedenken finden, 
fich gegen mich vollftändig auszufprechen, dies vollftändig 
mit mir zu discutiren. Sie konnen mir nicht entgegnen, baf 
es Ihnen an den Datis fehle, einen confequenten zufammen- 
hängenden Finanzplan nach Ihrer Ueberzeugung auszuarbeiten ; 
wo fie Ihnen fehlten, würden Sie folche fi) augenblicklich 
zu verſchaffen im Stande fein. Bei der Ausarbeitung müffen 
Sie fi) allerdings an die Stelle desjenigen fegen, der die Aus⸗ 
führung leiten und vertreten fol, bas ift die meinige. Den 
Slauben an SInfallibilität Habe ich keineswegs und Sie verfen- 
nen mich wahrlich fehr, wenn Sie mir nicht die forgfältigfte 
Rückſicht auf Ihre Ideen zutrauen. Diefem nah muß ih Sie 
wiederholt und angelegentlich erfuchen, einen Plan, wie ich ihn 
meine, zu entwerfen, und die Folgerungen aus den Grundfägen, 
darauf Sie ihn bauen, in Zahlen auszudrücken, dann aber fol- 
bed mit mir Punkt für Punkt zu erwägen. 

Ich kann nicht glauben, daß Euer — fi) der Erfüllung 
diefer Bitte entziehen wollen, da es Ihnen gar nicht ſchwer 
werden wird, die Ideen zufammenzuftellen, die aus Ihren 
Kenntniffen und Ihrem Verſtande refultiven, und da mir Ihr 
Herz dafür bürgt, daß Sie mit lebhaften Intereſſe zur Rettung 
des Staats beizutragen gefonnen find.” 

Anftatt diefen Brief zu beantworten, überreichte Niebuhr dem 
Könige einen Auffag, worin er Hardenberg der verderblichften, re⸗ 
volutionären, Alles auflöfenden Plane anklagte: doch möge der 
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König feinem Kanzler hievon nichtd fagen oder merken laffen. — 
Weit entfernt, diefe Weifung zu befolgen, fandte der König fo- 
gleich den ganzen Auffag mit einem Handbillet an Hardenberg, 
worin es heißt: Niebuhr male aufs gräßlichfte, er (der König) 
fei aber überzeugt, daß der Kanzler Alles gehörig überlegt habe 
und die Beſorgniß unnüg wäre. — Daß nach diefen Ereignif- 
fen zwifchen Hardenberg und Niebuhr Feine gemeinfame Wirf- 
ſamkeit mehr möglic) war, verjteht fich von felbftl. — Als Zu- 
fag zu dieſer gefchichtlichen Darftelung bemerfe ich nur noch, 
daß die dem Kanzler damals oft vorgemorfene bedeutende Er- 
hebung eines Manned in der Finanzverwaltung °) hauptfächlich 
auf einer glänzenden Empfehlung berubte, welche Niebuhr über 
eilter Meife gegeben hatte. 

Der mahre und große Gegenfag, die eigentliche und we 
fentliche WVerfchiedenheit zwifchen den Planen Harbenberg’3 und 
feiner Freunde, und den Planen feiner Vorgänger und Geg- 
ner beftand darin: daß bei diefen, immerdar Wengftlichen 
einzelne Zinanagefichtöpunfte und Finanzmafregeln durchaus 
vorherrfchten; bei jenen Kühnern dagegen die innere Ent 
widelung und Wiedergeburt immer mehr zur erzeugenden Haupt« 
fache wurde. 

Dies fpricht fi) befonders in einer, dem Kanzler ) vorge 
legten, von ihm ohne Veränderung vollzogenen Anweifung für eine 
Gefegeommiffion aus, wonach man unter Anderem bezweckte: 
Aufhebung der Sperre zwifchen Stadt und Land, Befchräntung 
der Accife auf menige einträgliche Gegenftände, Vereinfachung 
des Zollſyſtems, Aufhebung aller Binnenzölle, ded Bier⸗ umb 
Mahlzwanges, des einfeitig auferlegten Vorſpanns, der drücken⸗ 
den Naturalfouragelieferung, der Spann- und Handdienfte, der 
gefchloffenen Zünfte, der Beſchränkungen einer freien Benugung 
des Grundeigenthumd, die Erfchaffung eines eigenthümlichen 
Bauernftandes u. f. w. 

Die größte und fehwierigfte Aufgabe war: in dem Augen« 
blicke, wo man unerläßtich befteuern, wo man nehmem mußte, 
andrerfeitd zu geben, Vertrauen zu erweden, und die zerftreu« 
ten, ja wider einander feindlichen Stände und Beſtandtheile zu 
einem neubelebten und begeiſterten Volke zu einigen. Dies 
war die Aufgabe, und wie man auch über ihre Löſung 
denke, fo wird doch der eigenſinnigſte und hartnäckigſte Ver⸗ 
theidiger des Alten nicht die Rückkehr zu all dem Abgeſchafften 
anempfehlen. 

Rückwärts (wiederholen Etliche) kann man allerdings 
nicht gehen; aber man hätte nicht ſo vorwärts gehen ſollen. 
Hardenberg wußte ſelbſt nicht, was er that, oder was aus ſei⸗ 
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nem Thun nothiwendig hervorgehen mußte; er war allerdings 
und in Wahrheit ein NRevolutionair, ein Demokrat, ein Ja— 
fobiner. Für die Rechte und Pflichten feined Standes hatte 
er fein Gefühl, und wenn Stein an der Spige geblieben wäre, 
"würde von al den Hardenberg’fchen Planen nichts zur Aus- 
führung gefommen fein. — So das Xob, welches eine Partei 
über Stein ausfpricht, während eine andere ihn feines Adelsthumes 
halber anklagt. Beide find über den wahren Hergang und Zu- 
fammenhang fchlecht unterrichtet. 

So verſchieden auch die Naturen Stein’d und Hardenberg’s 
in vieler Beziehung maren, beharrte diefer nicht allein im Ganzen 
und Großen auf dem früher von Stein betretenen und bezeich- 
neten Wege, fondern legte auch auf deffen Beiftimmung hin- 
fihtlich des Einzelnen großes Gewicht. Nachdem Harbenberg 
alle feine Plane auf einer Reife von Berlin nach Breslau mit 
einem feiner Räthe ') aufd genaufte durchgefprochen, trug er 
demfelben auf, eine Darftellung derjelben zu entwerfen. Diele 
Darftellung, fowie die vollftändigen Plane und Berichte Alten- 
ftein’d, Niebuhr's und einiger andern namhaften Männer, legte 
Hardenberg dem Freiherrn v. Stein, bei einer fehr geheimge- 
haltenen Zufammenfunft vor, die, von Buchwald aus, auf dem 
Niefengebirge veranftaltet wurde. Stein erflärte fi im Ganzen 
durchaus beiftimmend und veranlaßte nur einzelne Berichtigungen, 
und fo ward erft das, worüber Beide, Stein und Hardenberg, 
einig waren, dem Könige vorgelegt und von ihm nach ernfter 
grünblicher Prüfung angenommen. 

Aus dem Allem (erwiedern die Gegner) ergibt fi nur, 
daß jene ‚beiden Männer damals gleihmäßig geirrt, und wohl 
begründete Widerfprüche unberüdfichtigt gelaffen haben. 

Allerdings waren, trog bes beften Willend und der ernite 
ften Berathungen, Irrthümer geblieben, zu deren Beſeitigung 
dee König und feine getreuen Diener gern die Hand boten; 
keineswegs aber konnte man jeden Widerfpruh für mwohlbe- 
gründet gelten laſſen. Ueberdies blieb der Tadel faft immer 
nur verneinender Art. Keiner wußte etwas Allgemeines und 
Befferes in einer Zeit vorzufchlagen, wo jede Mafregel unleug- 
bar ihre große Schattenfeite hatte und leider haben mußte; 3. B. die 
mit der Gewerbefreiheit verbundene Gewerbefteuer. Wenn 
aber Napoleon die legte (gleihmie fo manche andere Maßregel, 
3. DB. die Klofteraufhebung) gebieterifch forderte, hätte man fie 
etwa mit Beibehaltung jedes, aud) des verfehrteften alten Zunft: 
zwanged auflegen und durchführen können? 

Während der franzöfifchen Befegung wurden bie meiften 
Steuern nach Köpfen oder nach der Ausfaat ausgefchrieben, 

I. 5 


64 Bortrag zur Gedaͤchtnißfeier König Friedrich W: 


König feinem Kanzler hievon nichts Tagen edır .. Samen 
Weit entfernt, dieſe Weiſung zu befolgen, fürn. ‚cr und 
gleich den ganzen Aufjag mit einem Hantbin :?bumern, 
worin es heißt: Niebuhr male aufs gräßlig,,: zul Steuer, 
fei aber überzeugt, daß der Kanzler Alles . Be; einer Be: 
und die Beſorgniß unnütz wäre. Dir . Aszuſchreibende 
fen zwiſchen Hardenberg und Niebuhr . ° ; Rande aufgelegt 
ſamkeit mehr möglich war, verficht Fi. . zer nicht verant- 
fag zu dieſer gefchichtlichen Darfkeien, Sr Anderer fagte: 
daß die dem Kanzler damals oft „. e ſteht gar nicht 
hebung eines Mannes in der ginn... .» Willkür behan- 
auf einer glänzenden Empfehluiy vun. d.r Wollausfuhr ent: 
eilter Weiſe gegeben hatte. .. ch die Schafzüchter 
Der wahre und grofe Gern: nr gleichzeitig die Frei- 
fentliche Verſchiedenheit mild... usedle gebundenen Knechte 
feiner Freunde, und din Vom „te ein Graf (einer der 
nee beftand Darin: daß Il. „ den Kanzler gerichteten 
einzelne ginanagelichrspun. ‚nen ind Catilinas, die den 
vorherrfchten; bei ienen 1 3. dem Der König muß die 
widelung und Wiederz ui.» Suse umſtürzen wollen, durch 
fache wurbr. ‚sit, und zu dem Zwecke deffen 
Dies ſpricht zn 909 Sunilegien, fowie das außsfchliep- 

legten, von ihm ohne zei. Sceitatigen und erhalten! 
Geſetzcommiſſien a... Widerſprüche nun wol von der 
Aufhebung der. tu nt. wuderbolen würde, oder Harden- 
der Acciſe us a ist nen durfte, oder Stein fie gebilligt 
de Zouſeſteiue, are. nenn Abſchiedsſchreiben an das 
Mablamanyıı. mei. . Reſorm Des Adels antrug, und 
den Natur nme ten Neadeit enger verketten wollte? Ja, er 
alerts, zu ſagen: „Wo Nepräfen- 
des Ba me mg nn bidher flattfand, war fie höchſt 
Berlin te en Mein Plan war Daher, jeder active 
Tan on Foo Dufen oder eine, er treibe Land- 
Belt, wen te Handel, er habe ein bürgerfiches 
NUM es ten eiſtige Bande an den Staat geknüpft) 
u, To. Meprajrutation.“ Gewiß dürfen foge- 
ie Mer ecnabe einen Mann als ihren Vorkämpfer 
U Beneitih welcher Das allgemeine Stimmrecht in 


en Weiſe veriheidigt. 
Dr mm absiipe Meifpiele von Miderfprüchen und 
Sn me Mahn lälu ſuchten bochgeftellte Perfonen ') 


ne unzuhligen Binnenzölle (welche z. B. auf 
ee ba würlen)nauf einem Soſteme der höchſten com— 
fin Waohen beruhlen. Trotz dieſes Widerſpruches 
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aufgehoben, und die fpätere großartige Erziehung 
Keimes führte zu dem nicht genug zu lobenden 
ne. — Märe doch in allen Richtungen und 
den der, oft nur geringe und durch Ver- 

Anang fo trefflich fortgebildet worden! 
or au viel und den zu wenig fuchte König 
Frie zrich ireim II. mit Kraft und Befonnenheit durchzu⸗ 
ſteuern; und welcher Preuße wäre wol fo übelgelaunt, oder fo 
tadelſüchtig, daß er hinter O'Connell zurücdbliebe, der erflaunt 
ausrief: wahrlich Friedrich Milhelm IM. ift der größte Nefor- 

mator in Europa! 

Des Königs Praris war längft über die abftracten Gegen- 
füge einer fogenannten phifofophifhen und Hiftorifchen Schule 
binaus; auch wird man hoffentlich nie in diefe untergeordneten 
Negionen wieder hinabfinfen. Denn es märe verkehrt, das In⸗ 
dividucle, Natürliche, Poſitive aller Zeiten und Volker über 
einen in Wahrheit nirgends paffenden Leiften zu fchlagen und 
diefen Leiften als philofophifchen Fetiſch anzubeten; ober anftatt 
aus fich felbft Heraus zu eeBeugen leichtfinnig ausländifche Ab» 
ftractionen als das unbebingt Vortreffliche zu betrachten und 
nachzuahmen. — Es wäre aber nicht minder verkehrt, wenn 
eine oberflächlihe Hiftorie für einheimifche Leichen unbedingte 
Verehrung verlangte und nicht dulden wollte, daß die Kebendigen 
das Todte begraben. 

Welcher Stand, welcher Einzelne hat nicht durch die Ent- 
widelung gemonnen, die während ber Negierung König Friebrich 
Wilhelm's II. eintrat? Oder will man etwa die Bauern wie— 
‚der bienftpflichtig, hörig und leibeigen machen und ihnen aus— 
Ihliegend, nach bloßer Willkür, den Borfpann und die Ver— 
pflegung der Neiterei auflegen? Will man bie Städte wieder 
vom Lande abfperren, die Binnenzölle herftellen, eine Thoracciſe 
von unzähligen Gegenftänden erheben, jeden Reifekoffer in jeder 
Stadt durchfuchen, gefchloffene Zünfte einführen, das Bürgertum 
und die Städteordnung aufheben, invalide Unterofficiere wieder zu 
Bürgermeiftern ernennen, ein geworbenes Heer wieder durch Prü- 
gel erziehen, den Iandftändifchen Verfammlungen ein Ende machen 
und den Adel auf den ehemaligen Kamafchendienft oder feinen 
Wirthſchaftshof beſchränken? 

Alle Verhältniſſe und Zuſtände, die in der Weltgeſchichte 
einſt dauernd hervortraten, haben eine innere Begründung und 
weientlichen Werth, und man foll nicht Teichtfinnig daran rüt- 
ten und ſchütteln. Diefe Ueberzeugung Tann und fol aber 
Nichts gegen natur- und zeitgemäße Veränderungen fehügen 
oder Mishräuche als geheiligt und unantaftbar betrachten Taffen. 

5 * 


HR Rortrag zur Gedächtnißfeier König Fricdrich Wühclm’s III, 


Es gibt des unverftändigen, leichtfinnigen, oder melancholi⸗ 
ſchen Klagens und Jammerns nur zu viel; aber es gibt auch einen 
unbeilbringenden Aderglauben: weil viel geicheben, ſei bereits 
Alles geſchehen. Niched darf in der gejchichtlichen Entwickelung 
als ein unbedingtes Kepred, Schließliches, als eine final measure 
bingeftelt werden. Smut, Verfaſſung, Verwaltung, Wiffen- 
ſchaft, Kunft, Kirche, Religion find todt, find unmöglich) ohne 
Leben und Bewegung, aber dieſe fordernde Bewegung ift fo weit 
entferne von fieberbafter Ueberetlung, als von der fogenannten 
Kraft bloßer Trägheit, der vis inertiae. Tollkühnes Verſuchen 
und feiges Nichtsthun, dieſe gleich verneinenten, fchädlichen Er- 
treme werden nur von oberflächlichen, einfichtslofen Perfonen 
empfohlen; der achee König und Sandmann bingegen erfennt 
die wahren Bedürfniſſe feiner Zeit, fondert fie von allem bereits 
Meberreifen oder noch Ungeitigen, vermittelt Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft, und wird (obgleich menfchlicher Weiſe 
immer noch Irriges und Unvollkommenes auf Erden übrig bleibt) 
doch der größte Wohlthäter feiner Zeitgenoffen und ein MWeg- 
weifer für kuͤnftige Geſchlechter! 

Es iſt keine ultraropaliftiiche Worliebe oder Schmeichelei, 
iu behaupten, daß in Preußen verhälmißmäßig mehr wahrhaft 
organiſirende Könige geherrſcht und die rechte Entwidelung zeit- 
gemäß gefördert haben, als in dem meiften europäifchen Staa- 
ten. Es ift aber auch Peine demagogiſche Schmeichelei, daß das 
preußifche Volt, wenn es von feinen Herrfchern zum Vorwärts⸗ 
fihreiten aufgefordert wurde, in Erkenntniß, Thatkraft und Treue 
allen Forderungen und Erwartungen genügte, ja fie übertraf. 
Diefe heilbringende Einigkeit und Wechfelmirtung half über alle, 
Noth und Gefahr der Vergangenheit hinweg, erzeugt das Löbliche 
und (rfreuliche der Gegenwart, fichert gegen alle Rückſchritte 
und läßt uns in die Zukunft bliden mit Muth und Vertrauen! 


Anmerfungen. 





I) Werke XXX, 79. 

2) 8o fpreden noch Viele 1852 in den preufifchen Stammern. 

3) Diefe Vorzüge würden durd das franzöfirende Disciplinargefes 
von 1852 eift mein Ende nehmen. 

4) 3. 2. feit Einführung der Städteorpnung. 

5) Unfere reine, reihe, finnvolle, bildfame, überall ausreichende 
Sprade wird nit blos in Tagesblättern, fondern aud in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken, ja in öÖffentliden Gefegen mishandelt und ihr eine bunte 
Aadte Fremder Worte Übergezogen, welde in den ſchlechteſten Zeiten des 
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17. Jahrhunderts nicht gefhmadlofer war. In einer meift mit Gefegen 
angefüllten Nummer der Staatszeitung finden ſich folgende Fremdwörter: 
Provinz, Corps, International, Hegiftrirung, Induftrie, Nekrolog, 
Ehronik, Nomination, indirect, Gabinet, Acclamation, Tarif, Debit, 
Comptoir, Sommiffarius, Propofitionsdeeret, Reſidenz, Affecnration, pu⸗ 
bliciren, Fundament, Inftitytion, Act, Accent, Material, Plenarberathung, 
Referent, definitiv, Protokoll, Reglement, Nefultat, Motiv, Revifion, 
Seroitut, eventuell, Emanirung, Statut, particular, Appellation, Mo: 
dification, Inftanz, Intereffe, laudemial, Legitimation, Atteft, Penfion, 
Promemoria, Kanon, Gontract, Parzellirung, legidlativ, Declaration, 
Nedaction, Periode, mobil, Diölocation, Zonds, Amortifation, Regle: 
ment, inteftat, Regal, Societät, NRegulativ, Gontingentirung, Reluition, 
Zourage, nationell, Nationalität, Qualification, real, Etabliffement, Me: 
lioration, Fortification, Document, Amendement, Baſis, Transport, 
Majorität, Approbation, Departement, commandiren, Intereffent, Cor⸗ 
poration, SInftitut, Modification, Introitus, Deputation, Votum, Pro⸗ 
gramm, Interpellation, Debatte, fpeciel, Definition, Attentat, Inſinua⸗ 
tion, Reaction, Coalition, Intention, Princip, Doctrin, compromittirt, 
inconfequent, Liquidation, Speculation, Nevenuen, Discuffion, refpectio, 
definitiv, effectiv, nicht effectiv, Koryphäe, Perfonal, Individuum, In: 
dividuum, Individuum u. f. w.!! 

So richten wir unfer edelftes Eigenthum, unfere Den?» und Sprad: 
weife felbft zu Grunde; ja, es finden fi nur zu viele Hodmüthige, welche 
das Gefühl für volfsthümlihe Sprade verfpotten, Faule, die den nahe- 
liegenden Schägen nicht nadhgraben wollen, Leichtfinnige, welche ſich mit 
fremdem Tande zu bereihern wähnen, und Abgefhmadte, welche damit 
höhere Bildung zu Tage legen wollten. Wenigſtens an diefer Stelle follte 
man den Vorzug der Franzofen anerkennen. Sie würden eine folde Mis- 
bandlung ihrer (obwol ärmeren) Sprade niemals dulden. 

Zum Beweife, daß fi) jene tadelnswerthe Gleichgültigkeit auch auf 
den Bau der Perioden erftredt, geben wir folgende zur Probe: Rachdem 
unfer Staatsminifterium uns vorgetragen bat, daß, da ein großer Theil 
derjenigen Befugniffe, welde bis jegt den dem Genfurmweien vorgefegten 
Miniftern zuftanden, auf das nad unferer Verordnung vom 23. Zebr.d. 2. 
zu errichtende Dbercenfurgericht übergegangen, daflelbe aber an die feit- 
ber von den Berwaltungsbehörden ertbeilten Vorſchriften nicht gebunden 
ift, fondern nur nad Geſetzen zu entiheiden hat, das Bebürfnig obwaltet, 
mehreren diefer Beftimmungen, welde feinen Wirkungsfreis berühren und 
deren Aufrechthaltung nöthig ift, fo weit es noch nicht geſchehen, Gefeges- 
fraft zu verleihen, fo wie dem Minifter des Innern in Bezug auf dic 
Ausübung mehrerer Befugniffe, welde nah der gedachten Verordnung 
von den bisherigen Genfurminiftern auf ihn allein übergegangen find, 
einen gefeslihen Anhalt zu geben, und daß es hierbei möglich ift, der 
Gefeggebung über die Preffe durch Aufhebung oder Vereinfachung vieler 
einzelner beengender Beftimmungen größere Klarheit und Sicherheit und 
den Schriftftellern und Berlegern Erleihterung zu gewähren, verorbnen 
wir auf den Antrag unferes Staatsminifteriumd wie folgt: u. f. w. 

6) Herrn v. Schön. 

7) v. Raumer. 

8) Herr v. Delfen. 

9) Durch v. Raumer. Nur Einiges fällt fpäter. 

10) v. Raumer. DE 
11) Profeffor Bülau (melden Niemand den flahen übereilten Li⸗ 
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beralen beizäblen Fann) fagt in feiner Geſchichte Deutihlandse S. 93 
über viefe Klagen und Zorderungen: fie waren ein buntes, gäbrendes 
Gemiſch von theild wahren, theils übertriebenen, einfeitig aufgefaß- 
ten, aus dem Zuſammenhang geriffenen, die Zeitlage nicht beachten⸗ 
den, nicht Durdgebildeten, nicht verdauten, theils halbwahren, theild ganz 
falſchen Borftelungen, von einem nad oben anmaßenden, nah unten 
berrichfücdhtigen, überall aber felbftfühtigen Sinne getragen, Borklänge 
fpäterer, dem Stande gewiß nur zum größten Rachtheile gereichender Rich⸗ 
tungen. — The fears of one class of men are not the rights of 
another, fagt fehr richtig Bancroft History of the united States I, 103 
12) 3. B. ter Geheime Staatsrath von Heydebreck. 


6. 


Einleitungsworte zur öffentlihen Sisung der Akademie der Wil: 
fenihaften am 16. October 1845. 


Es iſt dem Menſchen natürlich, an merkwürdigen Tagen der 
Gegenwart zurückzudenken an die Vergangenheit, dieſe mit jener 
zuſammenzuſtellen und ſie untereinander zu vergleichen. Solch eine 
vergleichende Würdigung führt zur Unparteilichkeit, befreit von 
örtlichen und zeitlichen Vorurtheilen, berichtigt Lob und Tadel, 
Hoffnung und Klage, zeigt die Mannichfaltigkeit der menfc- 
lichen Entwidelung und macht die Bewegung der bürgerlichen, 
ficchlichen und wiffenfchaftlichen Zuftände begreiflih; fie ehrt 
aus der Vergangenheit auf die Zukunft fchließen. 

Diefer zugleih gefchichtlichen und philofophifchen Betrach— 
tung und Auffaffung fcheint ed wefentlic zu widerfprechen, 
wenn man zwei große Schulen (ober Syſteme), eine philofo- 
phifche und eine hiftorifche fehroff einander gegenüberftellt. Daß 
jedoch diefem, wenn als unbedingt hingeftellten Gegenfage 
nur eine einfeitige untergeordnete Abftraction zum Grunde liegt, 
daß er auf einem anatomifchen Zerfehneiden und Ertödten des 
zufammengehörigen LXebendigen beruht, wird kaum noch von 
irgend Jemand bezweifelt und beftritten, der fich über die An- 
fangsgründe der Wiffenfchaft erhoben hat. Philoſophie und 
Geſchichte, denken und erfahren, wiffen und glauben, a priori 
und a posteriori (oder wie. man die Hälften fonft bezeichnen 
will) gehören zueinander und fordern fi) untereinander. 

Ungeachtet diefer Gemißheit, fuchen noch immer etliche Ver⸗ 
ehrer der einen oder der andern Hälfte deren unbedingte Herr- 
fhaft geltend zu machen; — indbefondere hören und lefen wir 
jetzt täglih: das Gefhichtliche fei das einzig Wahre, Ver⸗ 
ehrungswürbdige, Unantaftbare, Geheiligte, Inhaltsreiche, Ewige! 

Gutmüthige oder flache Gefhichtöfreunde Taffen fi durch 
diefe fröhliche Botſchaft wol verloden und täuſchen: fie freuen 
ich, daß ihr Beſitzthum fo im Werthe fleige und ins Unbe— 
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grenzte hinaus wachſe; fie ſehen ober ahnden nicht, daß diefer 
angeblid, neue und höhere Werth nur duch Bernichtung von 
anderem Werthvollen erfünftelt oder erzwungen wird, und aus 
dem angeblid Unbegränzten fleine Stücklein willkürlich heraus- 
gegriffen werden, um aus ihnen Gögen zu fchnigeln. 

Alle Gedichte wurzelt in der Zeit, fie lebt nothwendig 
in der Bewegung, im Fortfchritte: jene unächten, ſcheinbaren 
Freunde der Geſchichte möchten fie aber verfteinern und unter 
dem Vorwande fie zu fihern und ihr Dauer zu verleihen, ihr 
das Licht des Lebens ausblafen. Der wahrhaft Kräftige wird 
durch den Rückblick auf die Vergangenheit zu Thaten begeiftert; 
das was hingegen jene falfchen Gefchichtöfreunde aus der Vor—⸗ 
zeit ind Auge faffen, wird ihnen zur Salzfäule, um welche ſie 
herumfigen und pagobenartig Beifall zuniden, während ihnen zum 
Erzeugen und Gebähren neuer Zeiten Kraft und Wille fehlt. 

Alles was gefchehen ift, gehört zur Gefchichte, hat feinen 
Perth oder Unmwerth, melchen Alter oder Neuheit weder allein 
begründet, noch aufhebt. Es ift eine leere Vorausfegung, eine 
bloße petitio principii, wenn fih Gelehrte oder Staatsmänner 
immer für das Alte, oder immer für das Neue erklären, ohne 
irgend tiefer in die Sachen felbft einzugehen. 

Ebenfowenig führt die taufend mal wiederholte Formel 
un Ziele: daß die bloße Dauer einen Beweis und eine 

ürgfchaft der Wahrheit und Vortrefflichkeit gebe. Die Ge: . 
ſchichte erweifet mit unverkennbarer, einleuchtender Flammen- 
fhrift, daß das Edelſte, Bewundernsmwerthefte, oft nach kurzer 
Zugendblüthe in ein allzufrühes Grab hinabſank; und umgekehrt 
die irrigften Kehren, die platteften Vorurtheile, die menſchen⸗ 
feindlichfte Tyrannei Sahrhunderte lang unumſchränkt herrfchten, 

Wenn jedes Gefchlecht (mie unfer großer König Friedrich IL. 
nur zu wahr fagte) feine eigenen Thorheiten begeht, fo hat es 
auch ein Necht und eine Pflicht feine eigene Thatkraft zu ent- 
wideln, Neues zu erzeugen und feine eigene Weisheit an den 
Tag zu legen. | 

Wer jene Thorheiten fördert und diefe Weisheit trübt, be⸗ 
geht einen doppelten Mord. Alles Mumifiren der Reichen be- 
gründet Bein neues Leben; und alle vorzeitigen Geburten müffen 
fterben. j 

„Zegliches hat feine Zeit!” Die Könige, die Volker, welche 
wiffen und begreifen mas an der Zeit ift, gehen raftlos mit 
ihr vorwärtd; Die, welche den weltgefchichtlihen Ton und Takt 
Üüberhören oder verfennen, werben unter dem Strome ber. Zeit 
begraben. Bezweckt eine Regierung ihr Volk. rafcher vorwärts 
zu drängen, als es Zeit und Natur erlauben, fo wird dieſes 
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Treibhausweſen feine tabelfreien Früchte erzeugen; führt eine 
Regierung (anftatt lenkend und fördernd an die Spige zu treten) 
fi) auf dem tadelnswerthen, unglüdlihen Gedanken feft, fie 
müffe immer wie ein Hemmſchuh wirken, fie könne und dürfe 
auch eine natürliche, allgemein fich offenbarende Bewegung auf- 
halten, — fo wird über kurz oder fang, ihr Irrtum und ihre 
Ohnmacht zu Tage kommen. 

Männer, welche der Weltgefchichte auf Jahrhunderte hinaus 
eine neue Richtung gaben, oder doch wefentlih zu ihrer weiteren 
Entwidelung beitrugen, ftehen höher als die, welche mit weh— 
müthiger Sorgfalt blos rückwärts blidten und an dem Ab- 
fterbenden fefthielten. Lykurgus, Solon und Servius Tullius, 
Washington und Zefferfon waren die Meifter und Beleber ihrer 
und fünftiger Zeiten. Durch ihre Kraft und Weisheit ent- 
widelte fi) ringsum ungehindert dad Bewundernswerthefte; wäh- 
rend all das Sammeln und Auffpeichern der Nefte aus vergan- 
genen Zeiten (mie unter Theodoſius und Juftinian) aus feiner 
eigenen Lebenskraft hervorging und den Untergang der alten Welt 
feine Stunde lang aufhielt. 

Dadurch iſt Preußen groß geworden und vielen feiner 
Nachbarn zuvorgeeilt, daß feine Fürften feit zwei Jahrhunderten 
begriffen, was an der Zeit fei, und daß fie feinen Augenblid 
verfäaumten die beweglich entfliehende Gelegenheit zu ergreifen 
und der DBerhältniffe Herr zu werden. Mit welcher Meifter- 
ſchaft mußte der große Churfürft in ringsum ftrömenden Wogen, 
fein Schiff bald hierher bald dorthin zu lenken, um Klippen zu 
vermeiden; wie verftand er mit wahrer Staatöklugheit günftige 
Zeitpunfte zu erwarten, dann, raſch die Segel umftellend, dem 
Ziele kühn entgegenzueilen und es zu erreichen, ehe manche Läffige 
Zufchauer nur begriffen, was er bezwecke. 

Auf diefe Weiſe ward Friedrih Wilhelm der größte Chur- 
fürft, Friedrich) IT. der größte König feiner Zeit. Allerdings 
gibt es eine vorgebliche Schule, melche fchon deshalb alle Staats- 
weisheit verdammt, weil fie diefelbe nicht befigt; welche alle 
welthiftorifchen Erſcheinungen und Entmwidelungen (nah Mon- 
tesquieu's Ausdruck) beurtheilen und entfcheiden möchte, wie 
einen Proceß um eine Dachtraufe: — in ihren Händen hat 
aber nie das Schikfal des Menfchengefchlechtd gelegen; nie hat‘ 
ein wahrhaft großer Herrfcher ihr Glaubensbefenntnig angenom- 
men. : Gern möchten jene einfeitigen Verehrer irgend eines ein- 
zelnen, willfürlich herausgeriffenen gefchichtlihen Zeitabfchnittes 
König Friedrih Wilhelm II. als Mufterbild für Beftätigung 
ihrer Lehren und Anfichten aufftellen; aber fchr mit Unredt. 
Er mar Fein Mann der PVerfteinerung, fein Mann ber Ueber: 
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eilung; er war cin Mann der Bewegung. Er führte fein 
treues, mündiges Volk Durch eine folgerechte, umfaffende Ge- 
feßgebung in neue Bahnen, auf welchen mit Befonnenheit fort- 
zufchreiten, fo weiſe als ehrenvoll ift. 

Diefer Ueberzeugung lebt auch König Friedrich Wilhelm IV., 
deffen fegensreichen Geburtstag wir heute feiern; denn er ift der 
achte Nachkomme feiner großen Ahnherren. Manche Wohlmol- 
ende aber allzu Wengftliche beklagen, daß feine Regierung in 
eine Zeit falle, wo fo große wiffenfchaftliche, politifche und reli- 
giöfe Bewegungen und Forderungen den Eoniglichen Beruf un- 
gemein erfchweren. Welcher treue Unterthan kann aber feinem 
Könige eine Regierungszeit leerer Nichtigkeit wünfchen, mer das 
Eldorado Europas in dem Zodtenfchlafe Aſiens erbliden? Gott- 
ob, daß Gegenfäge ſich entwideln, Lebenszeichen fich geltend 
machen, und große würdige Aufgaben zur Löfung vorliegen. 

Jede Zeit, jedes Volk, jeder König kann die ihm wahr: 
haft obliegenden Aufgaben und das vorgefteckte Ziel erreichen, 
fobald fi zur Einficht der Muth, zur Kraft die Mäfigung, 
zur Hoffnung Liebe und Vertrauen, gefellen. 

Nur dasjenige Volk ift zu bejammern, deffen König (wie 
Ludwig XV.) fein Leben unthätig, ober in geringen Genüffen 
vergeudet und leichtfinnig fagt: nach uns Die Sündfluth! Nur 
den König müßte man beffagen, zu deffen Füßen ein fchläfriges, 
willenlofes, oder bereits abgeftorbened Volk füge, mit dem nichts 
anzufangen, durch welches Feine Seite der MWeltgefchichte aus- 
zufüllen wäre. Solcherlei Zuftände find der preußifchen Ge— 
ſchichte zeither vollig fremd geblieben, und man fann der Wahr— 
heit gemäß unferen Königen zu ihrem Volke, und dem Volke 
zu feinen Königen Glück wünfhen. Nie haben fie beide ihre 
echte von ihren Pflichten getrennt, oder fie gar entgegenge- 
ſetzt; nie find fie Hinfichtlich der Wünfche, Zmede und Mittel 
zerfallen: — vielmehr haben fie die innigfte Ueberzeugung ge- 
hegt, daß fie zu einander gehören, und nur gleichgefinnt mit- 
einander leben und gedeihen können. Auf diefem Boden der 
Einigkeit wachfen alle guten Früchte, auf diefem Wege erleich- 
tern fi) die Sorgen bes Eöniglichen Berufes, und alle Ver— 
wirrung löfet fih auf in höhere Ordnung und Harmonie! 

Nirgends zeigt fi) diefe Ordnung und Harmonie mehr ale 
in der Entmwidelung und dem Fortfchritte der Wiffenfchaften. — 
Warum? Weil fi) diefe Entwidelung einer vollfommenen Frei: 
heit erfreut; weil man die Diffonanzen, welche in diefen Bah- 
nen ertönen, nicht gemaltfam ausftreichen, oder mit ungeſchickter 
Hand ertödbten will, — fondern der Ueberzeugung lebt, daß fie 
zum Reichthume und zur Mannichfaltigkeit weſentlich beitragen, 
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fi) unter einander auflöfen und in Wohllaut verwandeln. Diefe 
Freiheit, welche die Wiffenfchaft erft in neueren Zeiten er- 
fämpfte und Heil und Weisheit bringend benugt, fehlte zu den 
Zeiten Galilei’8 und Giordano Bruno's; — fie wird noch jegt 
auf dem Boden des Staates und der Kirche für unmöglich 
und unheilbringend gehalten. Und doch ift es in Wahrheit 
ebenfo unmöglich, die Grundfäge und Grenzen der Chemie, ber 
Phyſik, der Aftronomie auf einer beftimmten Stelle feftzuhal- 
ten, als es unmöglich ift, für viele Zahrhunderte, durch Men- 
Ihenhand und Menfchenkunft zu begründen und aufzuftellen ein 
anerkanntes, die Geifter durchdringendes, fie erfüllendes und 
wahrhaft forderndes Credo des Staatsrechts, der Megierungs- 
funft, der Religion und der Kirche. Sowie das Leben der 
Einzelnen in gewiſſe natürliche Grenzen eingefchloffen ift, fo aud) 
die Lebensdauer menschlicher Einrichtungen oder Snftitutionen. 
Ihre Unbemweglichkeit erweifet öfter den Mangel an Entwidelung 
und Lebenskraft, als das Dafein der höchften Gefundheit und 
Vollkommenheit. Daher fagte fhon Platon (Staatsmann 294); 
„Die Unähnlichkeit der Menfchen und der Handlungen und daß 
nichtd jemals, fo zu fagen, Ruhe hält in den menschlichen Din- 
gen; Died geftattet nicht, daß eine Einrichtung in irgend etwas 
für Alle zu aller Zeit gleichförmig ſei.“ 

Könnten die großen Herrfcher und Gefeggeber nach Zahr- 
hunderten wieder zur Erde zurüdkehren, fie würden fich andere 
Aufgaben ftellen und fie anders Iofen. Gregor VII. würde im 
16., Luther im 18. Jahrhundert nicht -ftereotyp die Lehren und 
das Wirken einer früheren Zeit wiederholen, Friedrich II. das 
Jahr 1845 Hinfichtlih der Negierungsweife und der Negierungs- 
zwede, vom Jahre 1745 zu unterfcheiden wiſſen. 

Es ift nicht meines Amtes hier nachzumeifen, morin Die 
Unterfchiede der frühern und der heutigen Zeit ‚beftchen, wie in 
fo vielen Richtungen jegt andere Aufgaben vorliegen und andere 
Mittel anzumenden find. Ich beſchränke mich darauf, hinſicht⸗ 
lich unferer Akademie zu bemerken, daß fie fich (mie allgemein 
befannt und anerkannt ift) der größten Theilnahme und des 
ebelften, zeitgemäßen Schuged Sr. Majeftät des Königs erfreut. 
Ich fage zeitgemäßen Schuges; denn der Umfang der wiffen- 
Ihaftlihen Aufgaben hat fich unendlich erweitert und die alten 
Hülfsmittel zu ihrer Förderung und Köfung find durchaus un- 
zureihend. Für die Naturkunde wurden ganze Welten von 
Gegenſtänden und Kräften neu entdedt, und auch die Gefhichte 
bewegt fich nicht blos vorwärts, fondern auch rückwärts mehren 
fi die Jahrhunderte: China, Indien, Baktrien, Aegypten ftei- 
gen aus nächtlichem Dunkel hervor und feiern ihre-Auferftehung. 
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Um ſich der föniglihen Huld würdig zu zeigen, beftreben 
fi die Mitglieder der Akademie in den meiften jener bezeichne- 
ten Richtungen thatig und nüugli zu fein. Ueber die allgemei- 
nen Ergebniffe diefer Thätigkeit (vom Nil bis zum Milfifippi, 
und von den SInfufionsthierhen bis zum Kosmos) läßt fih an 
diefer Stelle Feine Rechenſchaft geben; ed genügt, an das zu er- 
innern, womit fi) die Akademie in ihrem engern Kreife wäh- 
rend des abgelaufenen Jahres beſchäftigte *). 


°) Der Inhalt des Berichtes hierüber, mit weldhem tie Rede fließt, 
befintet fih in den Monatöberihten ter Akademie. 


7. 


Rede zur Gebächtnißfeier König Friedrich's II., gehalten am 28. Ian. 
1847 in der koͤnigl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften. 


(Nad der zweiten Auögabe.) 


Als ein griechifcher Rhetor eine Lobrede auf den Herkules ent- 
worfen hatte, fagte ein Spartaner: Wer hat ihn denn getadelt? 
— und gab damit zu verftehen, jene Aufgabe fei überflüffig 
und ihre Löfung verfehlt. — Mit doppeltem Nechte (fo fcheint 
es) läßt fich diefer Tadel ausfprechen, wenn in jedem Jahre 
eine Lobrede auf denfelben Mann, an derfelben Stelle und meift 
von denfelben Perfonen foll gehalten werden. Der reichte Stoff 
erfchopft ſich hiedurch, Wiederholungen bleiben unvermeidlich 
und die Geduld der Zuhörer wird auf eine harte Probe geftellt. 
So der Schein: — in Wahrheit aber ftehen die Sachen 
andere. Unfere Zeit, welche allzu oft Anhänglichkeit ald Schwäche, 
Begeifterung ald WVorurtheil, Bewunderung ald Unmiffenheit be 
zeichnet, erfreut fich deflo mehr der Kritik; und zwar nit 
fowol Derjenigen, wo das Geprüfte aus dem Feuer bie zum 
Silberblide gereinigt hervorgeht, ſondern der zerfegenden, auf 
löfenden, verneinenden Kritik, welche nur einen todten Nieder: 
ſchlag übrig läßt, oder, in eißfalter Betrachtung, das Größte 
zum Kleinften herabzieht und ed mit demfelben gleichftellt. 
Obgleich der helleniſche Herkules aus dichterifcher Phantafte 
entiproffen, oder in die Regionen der Dichtfunft erhoben und 
willkürlich ausgefchmüdt war, obgleich fich gegen fein Thun und 
Laffen, von diefer oder jener Stelle gar viel einwenden lie, 
legten die Griechen ihren Helden dennody nicht auf dad Bert 
des Prokruſtes, brachten ihn nicht in eine Marter- und Leichen⸗ 
fammer, um ihn in Stüde zu zerfehneiden, und dann anmaf- 
ih (als Ergebniß tiefer Beobachtung und Weisheit) zu ver- 
fünden: er fei keineswegs aus einem Stüde. — So groß war 
ihre gläubige Begeifterung, daß jener Spartaner mit Recht fagen 


N wi. mn, mn. Mal "  guilen 
EN Na... eihehn wi Noemund ihn 

Sr Mi su. ST. a Rin Mbeiet dem preuft: 
MB Nauen IM Zur Ne thin Teen war er 
Nation II Dental HE die Zukunfte Schauend, 

"ar den Tede der Site vacht ſich der Meid oft 
. ar Disge üb die st ihrem Leben au fie ver: 
ah. si Schuieichritien.“ 

Nas oa Sotlit, nicht Fade Schmeicheleien find an die- 
eilig Dac ım anmwundiger Weiſe über König Friedrich II. 
eg Dsden werden, fondern wahrhafte, von aufrichtiger Dank— 
Sri sad den Gefühle Durchdrungene Darftellungen, oder 
Receterngangs und Werrheidigungsreden gegen ungerechten 
»der doch eiſeitigen, aus Misverftand entfpringenden Zabel. 
Zu vrſuchte ich vor vier Jahren Urtheile von Gentz und Mül—⸗ 
wu berichtigen und in das rechte Licht zu ftellen, und es 
eher nicht au anderen und neuen Veranlaffungen zu ähnlichen 
Briuhen. 

Bei Würdigung des ausgeſprochenen Tadels darf man 
Rriedrich s eigenes billiges Maß zum Grunde legen. Er fügt): 
Weunn unſere Abfichten rein find, wenn wir die Tugend lieben, 
wenn unjer Herz feinen Theil hat an den Irthümern unferes 
Kopfes, wenn wir überzeugt find, unferen Völkern al das Gute 
gethan und verfchafft zu haben, was irgend möglich war, — 
fo fell uns died genügen. 

Was hat, laut der unbefangenen Gefchichte, Friedrich der 
Zweite für fein Volt und dies für ihn gethan? Er hat es aus 
einem dumpfen Dahinleben zum höheren Selbftbewußtfein und 
zur Selbſtthätigkeit aufgeweckt und erhoben, ihm die größten 
Aufgaben vorgefteddt (welche mit bemundernswerther Anftren- 
gung und Aufopferung gelöfet wurden), neben Uebung kriege— 
riſcher Thätigkeit ale Beſchäftigungen und Zugenden des Frie- 
dens gefördert und in Bewegung gefegt, geiftige Kräfte zu 
freier Entwickelung hervorgerufen, für ächte Miffenfchaft Be— 
geifterung und Boden gewonnen, feftgehalten an ächter Dul— 
dung, neue Zeiten vorgebildet, und den Preußen eine Kraft des 
Willens und Charakters eingeprägt, welche fie aus der tiefften 
Grniedrigung und Dunkelheit wieder zur Sonnenhöhe empor: 
trieb, und welche ihnen ihre weltgefchichtliche, erhabene Stellung 
fo lange bewahren wird, als fie nicht Dem unteren werden und 
Das verleugnen, mas Friedrih von einem rechten Könige und 

em ächten Volke verlangt! 

Anders betrachtet ein Geiftliher den Gang weltgeſchicht 

Entwidelung. Er behaupte (an dem Fefttage 400fjähriger 
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. Regierung der Hohenzollern), Friedrich, diefer Heros unter den- 
felben, habe feinem Wolfe die ſchrecklichſten Gefahren bereitet, 
welche herrfchender Unglaube, leichtfinnige Zmeifelfucht und fre- 
velnde Verachtung des Heiligen und Göttlichen herbeiführe. Er 
habe den Herrn nie erfannt und fei zwar groß geweſen vor ber 
Melt, jedoch nur Hein im Himmelreihe! — So fonnte ein 
würdiger Mann, ein Verehrer Friedrich's II., in einer Zeit 
(1815) fprechen, wo man die ſchwere Bebrängniß, aus melcher 
ſich Alle foeben erft mit den größten Anftrengungen emporgear- 
beitet hatten, auf den vorhergegangenen und (wie Viele annah- 
men) zum Theil durch Friedrich bemirkten Verluft des Glau- 
bens meinte zurückführen zu müſſen. 

Hören wir jetzt einen neuern theologiſchen Ankläger. Er 
reiht in einer Predigt ſeinen Tadel an Friedrich's bekanntes 
Wort: „In meinem Reiche muß Jeder nad) feiner Facon felig 
werden können.“ Diefer Aeußerung (fo lautet die weitere An- 
tage) ift in nicht geringem Maße der Stempel der Gering- 
ſchätzung gegen alle Religion aufgeprägt. Nur Diejenigen wer⸗ 
den fie gebrauchen, die überhaupt nicht daran glauben, daß der 
Menſch duch Religion felig werden könne; nur Solche werden 
fo reden, die alle Religionen darum für gleich gut anfehen, weil 
fie alle für gleich trüglich und verächtlich halten. Keinem Könige 
aber, und am wenigften einem proteftantifchen Könige, darf es 
gleichgültig fein, auf welchem Wege feine Unterthanen ihre Se- 
figfeit Suchen. Nur eine gemeine Seele, eine Kainsſeele 
mag fo fprechen, die da fragt: Soll ich meines Bruders Hü— 
ter fein? Aber eine Seele, die da weiß, mas Bruberliebe ift, 
gewiß nicht. Oder mer darf ed magen, die Sorge um das 
Seligwerden feiner Brüder als eine Bagatelle zu behandeln, um 
die es fich nicht verlohnte auch nur einen Finger aufzuheben? _ 
Der große Haufe unter den Unfrigen wird jenes arme Wort 
Friedrich's wieder zu feiner Lofung machen, woran man die un- 
endliche geiftige Armuth der Kinder diefer Zeit erkennt und die 
Entblofung von jedem Kerne des innern Lebens! — So bie 
Anklage. 

Ob wir es gleich natürlich finden, daß ein Prediger es 
von ſeinem Standpunkte aus für Pflicht hält, mit lebhaftem 
Eifer eine Anſicht zu vertheidigen, welche ihm unzweifelhaft und 
heilbringend erſcheint; ſo müſſen wir doch ne” daß er 
(uneingeden? des Spruches; Nichtet nicht, To werdet ihr nicht 
gerichtet) über des Königs Glauben und feine innerften Gefin- 
nungen härter urtheilt, als dieſer jemals über den Glauben und 
die Gefinnungen irgend eines feiner Untertanen. Aus grund- 
lofen Vorausfegungen werden willkürliche olgerungen abgeleitet 
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und, zum Beweiſe der höchſten Kanzel- und Redefreiheit, der 
König fogar mit Kain aufammengeftellt. — Milder und tief 
finniger fagt Friedrich: „Ich fuche nichts wie die Wahrheit, ich 
ehre fie überall, wo ich fie finde, ic) unterwerfe mich ihr, fobald 
man fie mir zeigt. “ — Folgen wir diefer Vorfchrift, dieſem 
Beifpiele. 

Was zuvörderft die Form jenes getabelten, föniglichen 
Ausfpruches betrifft, jo mag das Wort Facon für fireng 
deutſche Sprachforfcher und Schriftfteller etwas Anſtößiges ha- 
ben; fo lange aber Könige, Gefeggeber und Behörden, Schrift: 
fteller und Schriftftellerinnen (nachläffig und leichtfinnig zugleich) 
ausländifche und deutfche Worte bi6 auf den heutigen Tag 
Durcheinander werfen, darf man Friedrich 1I. für feine Zeit und 
. Bildungsmeife nicht tadeln, daß er in einer Nandbemerkung 
jenes Wort gebrauchte. — Es ift (fagen manche Tadler) me- 
niger von dem einzelnen Worte, ald von der ganzen Aeußerung 
die Rede, welche einen verlegenden Leichtfinn, eine tadelnswerthe 
Dperflächlichkeit verräth. — So der oberflählihe Schein; er - 
verfchwindet jedoch ſchon, wenn wir an die Stelle des Wortes 
Façon Ueb erzeugung ſetzen; — er verkehrt ſich in das volle Ge⸗ 
gentheil, wenn wir Friedrich' s ganze Regierung ins Auge faſſen. 
Jene Worte ſind nicht ein witziger, oder unwitziger Einfall, 
nicht Zeichen eines unbewachten Augenblicks; ſie ſind die in Erz 
geſchriebenen Grundſätze, welche Friedrich während feiner Abjäh- 
rigen Negierung unmwandelbar befolgt. Es offenbarte fich hier 
nicht eine mwillfürliche, mechfelnde Fagon ded Benehmens, fon- 
dern eine auf tiefen Forfchungen beruhende, durch ſtarken Wil⸗ 
len befeftigte Weberzeugung. Die Folge diefer wahrhaft könig⸗ 
lichen Meberzeugung und der darauf gegründeten Regierungs⸗ 
weife war (mas jene Ankläger nicht begreifen, oder nicht be= 
. greifen wollen) ein fo allgemeiner Friede, eine von Staatöwegen 
fo ungehinderte Entmwidelung in religiöfen und kirchlichen Din- 
gen, daß ganz geringe Störungen keine Erwähnung verdienen. 

Aber eben diefer Friede, diefe Entwidelung wird als ver 
derblich und verdammlich angeklagt, und von Friedrich eine ganz 
andere Oberleitung jener Angelegenheiten gefordert. — Wie man 
diefe Forderung nun auch drehe, deute und wende, fie geht im- 
mer darauf hinaus, daß die Wahrheit (das heißt, die von jedem 
KHlagenden und Fordernden, ald alleinige, wahre Wahrheit, 
empfohlene Anficht) zu begünftigen und zur herrfchenden zu 
machen fei. Dies führt auf die, auch in unfern Tagen erneute 
und vertheidigte Lehre von einer Landeskirche oder Staatskirche, 
welche jedoch eine fehr ernfte Prüfung erfordert, bevor man fie 
annehmen und begünfligen darf. Wenn nämlich in einem 
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Staate alle Einwohner einem und demfelben Belenntniffe zu- 
gethan find, fo ergibt fi) von felbft, was man Landeskirche 
nennen fann: Spanien und Portugal find durch Gewaltmittel 
aller Art in diefen Zuftand gebracht und müßten, von einer 
gewiffen Schule, als Eirchlihe Mufterftaaten empfohlen werben. 
Sobald ſich aber ein Volk aus dumpfem Hinleben, aus knech⸗ 
tifcher Unterwürfigkeit zu perfönlicher Selbftändigkeit erhebt, fo: 
bald es denkt, fühlt und handelt, müſſen nothwendig verfchie- 
dene Ergebniffe des Denkens, Fühlens und Handelns auch auf 
religiofem und kirchlichem Boden entftehen, und ed wird zur 
Thorheit, Alle für alle Zeiten in diefelben Feſſeln menfhlidher 
(alfo veränderlicher) Vorfchriften fchlagen zu wollen. — Ja! Die 
Freiheit erzeugt Verfchiedenheiten und Gegenfäge; aber es ift einer 
der größten Irrthümer, daß Freiheit blos trenne, auflöfe, zer- 
ftreue, und nicht mit verdoppelter Kraft auch einige und verbinde. 
Vebereinftimmiung aus Zwang ift feine wahre Uebereinftimmung, 
fondern Frucht und Zeichen der Knechtſchaft, Gleichgültigkeit, 
Heudhelei und Schmeichelei. Deshalb fagte fchon Hilarius von 
Poitierd dem Kaifer Conftantius: die Nuhe der Kirche kann auf 
feine andere Weiſe wieder hergeftellt, ihre Zerriffenheit auf feine 
andere MWeife geheilt werden, ald wenn Alle, frei von aller 
Knechtfchaft, ganz nad) ihrer Ueberzeugung leben Tönnen!?) 
Mo nun die Menfchen eben dadurch, daß fie fich zu einer 
ächten Perſönlichkeit erheben, zu verfchiedenen Anfichten und 
Ueberzeugungen kommen, wird eine Duldung (oder vielmehr die 
Freiheit) derfelben fchlechterdings nothwendig, und eine Lan-« 
deskirche, welche (was unausbleiblich erfcheint) die eine oder bie 
andere Partei, das eine oder das andere Bekenntniß begünftigt 
und bervorhebt, ift allemal vom Uebel. Freilich zeigt fich dies 
keineswegs fogleich in vollem Maße; aber von höflichen Wei- 
fungen, Eleinen Verweigerungen, Weitläufigkeiten, Beſchwerlich⸗ 
feiten und Zurüdfegungen, von Fragen nad) Glauben und dog- 
matifirender - Gefinnung, vom Vorziehen beim Anftellen, Beför⸗ 
dern und Belohnen, zeigt die Kirchengefchichte in gerader Linie 
und folgerechtem Fortfchritte wenigftens die Möglichkeit bei 
den Tyranneien und Freveln des dreißigjährigen Kriegeö und ber 
Dragonaben anzulangen. Prineipiis obstal — Wäre Friedrich IL, 
anftatt dem glorreichen Beifpiele feiner erlauchten duldſamen 
Borfahren nachzufolgen (dem Verlangen jener Tadelnden gemaß), 
in die Reihe unduldfam theologifirender Herrſcher hinabge⸗ 
eaen, er hätte alle Beliebtheit eingebüßt und wäre (mie bie 
flieger / iſet) höchſtens bemitleidet, wahrſcheinlicher jedoch 
beſchichte ermei ie Pit d Rubwig XIV 
e und verachtet worden, wie Phifipp IL. und Lu 82 . 
jehaß eg entfernt von ber dur) Goethe bereite verjpotteten, 


Wei 
I. 


83 Mede zur Gedaͤchtnißfeier König Friedrich's II., gehalten 


thörichten Anmaßung zu jagen: „So redt' ich, wenn ich Friedrich) 
wär';“ — ift es doch erlaubt, ja nothwendig, zu unterfuchen, 
welche Wege er auf dem bezeichneten Boden einfchlagen konnte 
und welche Mittel ihm zu Gebote ftanden. Zufolge vielfacher 
Anpreifungen und zahlreicher Beifpiele konnte er zuvörderft feine 
perfönliche Weberzeugung für die wahre und es für feine Pflicht 
halten, diefelbe überall geltend zu machen und durchzufegen. 
That er died nur deshalb nicht, weil er zu gleichgültig und 
fäffig war, um fol einer Bagatelle willen (wie der Ankläger 
fagt) den Finger aufzuheben? Fehlte es ihm etwa an Drago- 
nern, um Dragonaden anzuordnen? War feine Macht und fein 
Anfehen nicht fo groß wie das eines Erzbifchofs von Salzburg, 
um dad Bekenntniß feiner Anfichten, oder Auswanderungen zu 
erzwingen? 

Gutmüthige, oder eigenfinnige und halsftarrige Fürften 
haben ſich den ſchweren Irrthum eingeredet oder einteden laffen: 
ihre Regierungsweife müffe fih auf Alles erftreden und lediglich 
auf ihrer perfönlichen Weberzeugung beruhen. Größere Geifter 
erkennen den Werth; der Perfönlichkeit, und halten deren Unter: 
johung für Tyrannei. Eben weil Friedrih U. nicht gleiche 
gültig war gegen das ewige Wohl feiner Unterthanen, weil: er 
religiöfe Meberzeugungen für unendlich wichtig, für geheiligt hielt, 
wollte er nicht mig den eifernen Hänben eines weltlichen Herr: 
ſchers hineingreifen, oder ſich weiche Handſchuh überziehen und 
als Kirchenfürſt daffelbe verfuchen '). 

Friedrich konnte ferner, wenn er nicht felbft entfcheiden 
wollte, Rath hören, durch Geiftliche prüfen und befchließen laffen, 
und die gefaßten Befchlüffe vollziehen. Es war ja aber damals 
Nuhe und Friede im Lande und fein Bedürfnif vorhanden, 
Streitigkeiten amtlich zu entfcheiden, und noch weniger fie ber- 
vorzurufen. Auch ermeifet die ganze Kirchengefchichte, daß Kir- 
chenverfammlungen von Geiftlihen in der Regel weit mehr 
Streit erzeugten, als befeitigten, ober Widerſprüche meift nur 
duch Tyrannei daniederwarfen. Ferner bleibt e8 ein Grund» 
fehler: daß hiebei die Mehrzahl immer die Minderzahl (nach 
den Worten jened Anklägers) wie eine Bagatelle behandelt, und 
nicht blos den Finger, fondern die ganze Kauft wider diefelbe 
erhebt. Deshalb fchreibt Gregor von Nazianz ’): Ich fliehe 
jede Verſammlung der Bifchöfe, denn ich habe noch von feiner 
ein gutes Ende gefehen, keine Synode, welche mehr die Auf- 
bebung, als die Vermehrung der Uebel herbeiführte: denn es 
regieren daſelbſt unbefchreiblihe Streit» und Herrſchſucht. — 
Wenn derlei Exfcheinungen und Folgen jegt nicht eintreten, fo 
wollen wir deshalb HDerrfcher und Priefter gern loben, zugleich 
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aber um fo mehr an dem Grunbfage fefthalten: daß religiöfe 
Ueberzeugung niemald anders ald im Wege der Kiebe und DBe- 
lehrung zu gründen und zu verbreiten ſei. Warnend fagt mit 
Recht A. W. v. Schlegel: Kein Fortfchritt der Wiffenfchaften, 
feine Vervollkommnung der bürgerliben Einrichtungen kann bie 
Völker fchügen gegen einen Rückfall in Aberglauben und Fana- 
tismus. Diefe Dunkeln unterirdifchen Mächte find Vulkanen 
gleich, welche, obmwol feit Jahrhunderten erlofchen, fich doch plög- 
lich entzünden und ein fruchtbares Land in eine Wüſte verwan⸗ 
dein können ®). 

Für die Bekenner aller Confeffionen, ohne Ausnahme, war 
Friedrich ein gerechter und gleich gerechter König; er wollte 
und follte weder ein Tatholifcher, noch ein proteftantifcher Papft 
fein. Niemals ift irgend Jemand feines Glaubens halber von 
ihm verlegt, oder zurüdgefegt worden, niemald ward er ein 
Knecht zänkifcher Ziondwächter, fondern ließ (ohne Verkegerungs- 
ſucht) fein Licht leuchten über Alle, welche zu richten nicht 
ihm, nicht den Geiftlihen oblag, fondern Gott dem Herrn. 

Klagen über Unglauben, geiftige Armuth und Dürftigfeit 
des innern Lebens ertönen durch alle Sahrhunderte, und, bei 
der Gebrechlichkeit der menfchlichen Natur, niemals ohne allen 
Grund; genauere Betrachtung aber zeigt, daß Unglaube gewöhn⸗ 
ich Folge ift des Aberglaubens, Gleichgültigkeit Folge unge 
bübrlicher Weberreizung, Empörung Folge der Dummheit oder 
Tyrannei. a, diejenigen Zeiten, welche fich die frömmſten nann- 
ten und ihre Nechtgläubigfeit zur Schau trugen, zeigen meift 
die widerwärtigften Ausmwüchfe, und dogmatifche Zänkereien ver- 
treiben Sittlichfeit und Liebe nur zu oft aus den Köpfen und 
Herzen. - Angeblich fehr rechtgläubige Katholiken flanden an der 
Spige aller Auto da Fes, und angeblich fehr fromme, fa heilig 
genannte Puritaner brachten Karl I. auf's Blutgerüſt. 

Dafür, daß Friedrih IL. nicht gleichgültig war gegen Re⸗ 
figion, und daß er die verfchiedenen Meligionen Teineswegs für 
trüglich und verächtfih hielt, zeugt nicht blos feine gefammte 
Regierung, fondern auch eine große Reihe von Stellen in fei- 
nen Schriften. Zu Dem, was jener Ankläger in diefer Bezie⸗ 
bung Töblicher Weife (aber feine Anklage vernichtend) beibringt, 
füge ich beifpielöweife blos das Folgende hinzu’). „Gäbe es 
(fagt der König) nur eine Religion in der Welt, fo würde fie 
ohne Rückhalt ſtolz und defpotifch fein. Sie zerftört nämlich 
in dem Menfchen keineswegs alle Leidenfchaften, und bie Geift- 
lichen (melches Bekenntniſſes fie auch fein mögen) find_ftet6 
bereit, ihre Gegner zu unterdrüden, fobald fie ſich für die Stär- 
teen halten. In meinen Staaten leben alle Secten in Zrieden, 
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und tragen gleichmäßig bei zum Glücke des Staats. Falſcher 
Religionseifer entvölkert die Landſchaften, Duldung hingegen iſt 
eine zärtliche Mutter, welche ſie pflegt und zur Blüte bringt. 
Heuchler ſind ein verleumderiſches Geſchlecht, welches ſein Gift 
über die Tugend ausgießt, ſeine eigenen Laſter aber heiligt.“ 

„Helvetius verleumdet die chriſtliche Religion (ſagt der König 
an einer anderen Stelle) °), indem er ihr Fehler beimißt, die fie 
nicht hat. Wie kann er mit Wahrheit behaupten, daß dieſe 
Religion Urfache alles Unglücks des menschlichen Gefchlechts fei? 
Um ſich richtig auszubrüden, hätte er nur einfach fagen konnen, 
daß Ehrgeiz und Eigennug der Menfchen ſich diefer Neligion 
als Wormand bedienen, um die Welt zu beunruhigen und Lei- 
denfchaften zu befriedigen. Was kann man wahrhaft an den 
fittlichen Vorſchriften der zehn Gebote tadeln? Enthielte das 
Evangelium auch nur die eine Vorſchrift: Was ihr wollt, daß 
euch die Leute thun follen, das thut ihnen auch; — fo würbe 
man eingeftehen müffen, daß diefe wenigen Worte den Inbe— 
griff allee Sittenlchre enthalten. Und das Vergeben der Be- 
Teidigungen, Liebe und Menschlichkeit, werden fie nicht von Jeſus 
gelehrt in feiner trefflichen Bergpredigt? Man muß alfo nicht 
durcheinander werfen Gefeg und Misbrauch, Worgefchriebenes 
und Gethaned, die wahre chriftliche und die durch Priefter ver- 
derbte Sittenlehre”. 

„Wenn man Könige ald Ebenbilder Gottes fchildert, fo ift 
died eine gewaltige Webertreibung; obwol die Abficht fein mag, 
fie durch diefen Vergleich daran zu erinnern, daß fie ihre Macht 
nicht misbrauchen, fondern gerecht und wohlthätig fein follen. — 
Ein Herrfcher darf nicht das Innere der Familie durchftobern, 
fih nit um Das befümmern, was in den Häufern der Ein- 
zelnen vorgeht; denn hieraus entfpringt die gehäffigfte Tyrannei. 
Ft ein König ſchwach und abergläubig, fo erhalten die Geift- 
lichen das Uebergewicht; hat er das Unglüd, nicht rechtgläubig zu 
fein, fo fehmieden fie Ränte gegen ihn, und — beim Mangel des 
beſſer Begründeten — verleumben fie ihn und verfchwärzen fein 
Andenken.” — &o viel zur Vertheidigung König Friedrich’d 
aus feinen eigenen Schriften gegen obige, jeden Achten Preu— 
fen kränkende Angriffe. 

In dem Sinne diefed ihres zweiten Stifterd und Wohl: 
thaterd hat die Akademie der Wiffenfchaften ftetd daran feftge- 
halten, daß fie nach allen Richtungen in den Gebieten der 
Natur und des Geiftes frei und ungefeffelt fich bewegen und 
fortfchreiten dürfe und müffe; daß keine Art von Gefegen, Vor- 
fchriften, Lehren über diefe Unabhängigkeit vernunftmäßiger Ent- 
widelung hinaufzuftellen fei, und daß Irrthum in den Wiſſen⸗ 
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ſchaften Tediglih und am beften durch die Wiſſenſchaft felbft be 
richtige und ausgeheilt werde. Weil aber Preugens Könige 
bi8 auf den heutigen Tag die Akademie in diefem Sinne be- 
trachtet und behandelt haben, Tiegt ihr die doppelte Pflicht ob, 
jenem großartigen Vertrauen in Wort und That zu entfprechen, 
—* redlicher Wille und menſchliche Kraͤfte dazu irgend hin⸗ 
reichen. 


Anmerkungen. 


— — 


1) Oeuvres II. ed. II, 16. 

2) Edendafelbft. 

3) Hilar. ad Constant. lib. 1, $. 2. 

4) Mit Net fagt ein Mitglied unferer Akademie und der theolo- 
giſchen Zacultät: „Man fol im Bewußtſein fefthalten, daß das Ghriften- 
thum (welches überall von der individuellen freien Aneignung ausgeht und 
nur in der göttlihen Lebensgemeinſchaft Derer, bei denen diefe freie An: 
eignung_ ftattfindet, ſich verwirklicht) daher in einem auf dem dußer: 
lien Gefese ruhenden Staatöleben ſich nicht auf unmittelbare und voll: 
kommene Weife verwirklichen fann.” Neander, Kirchengeſchichte, zweite 
Ausgabe, I, 2, 274. 

5) Epist. ad Procop. 55. 

6) Oeuvres 1. 193. 

7) Oeuv. nouv. Edit. I. 207, 211, 212, 233. 

8) Oeuv. posth. VI. 153, 158, 159. 


Die erfte Ausgabe diefer Rede gibt diefelbe genau wie fie 
ift gehalten worden; in ber zweiten (melche diefem neuen Ab⸗ 
drude zum Grunde liegt) hielt ich mich für berechtigt und ver- 
pflichtet, Einiges zu verbeffern und zu berichtigen. 


Beränderungen der zweiten Ausgabe. 


Seite 78, Zeile 2 von unten lautete in der erſten Ausgabe: 


.... Anders betrachtet ein berliner Prediger den Gang melt- 
geſchichtlicher Entwidelung. Er behauptet (an dem efltage 
400jähriger Regierung der Hohenzollern): Friedrich, diefer Heros 
unter denfelben, habe feinem Wolke die ſchrecklichſten Gefahren 
bereitet, welche herrfchender Unglaube, leichtfinnige Zweifelſucht 
und frevelnde Verachtung des Heiligen und Göttlichen herbei- 
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führe. Durch Mangel an Glauben habe Friedrich *) ſelbſt Schlach⸗ 
ten verloren; er habe den Herrn nie erfannt und fei zwar groß 
gewefen vor der Welt, jedoch nur klein im Himmelreiche! 

And diefer im Namen und Vollmacht Gottes entworfenen 
Kritik oder Verurtheilung ergibt fih, daß Friedrih der Große 
in jener Welt Friebrih der Kleine fein wird; der berliner 
Ziondwächter hingegen verdientermaßen zu erhöhen und mindeftend 
al8 Hilfsarbeiter beim Weltgerichte anzuftellen ift! 

Hören wir vor dem Eingehen in nähere Prüfung jener Ur: 
theile einen zweiten theologifchen Ankläger. Er.... 

Seite 79, Zeile 1 von unten, lautete: 
werben die willkürlich ſten Folgerungen zc. 

Seite 80, Zeile 5 von unten, lautete: 
.... Landeskirche, welche 

Seite 81, Zeile 11 von oben, lautete: 


.. . . alle Zeiten an daffelbe dürre Latten- und Gitterwerk unbe: 
dingter menfchlicher Vorjchriften feftbinden zu wollen. 

Seite 81, Zeile 10 von oben, lautete: 
.... Fortfchritte die Möglichkeit, 

Seite 8A, Zeile 9 von unten, lautete: 
.... gegen oberflähliche, ungerechte, jeden Achten Preußen Erän- 
ende Angriffe. 


Schreiben der Akademie an 9. M. den König in Berug auf 
vorstehende Rede. 


Allerdurchlauchtigfter, Großmächtiger König! 
Allergnädigfter König und Herr! 


Ew. Königliche Majeftät haben Allerhöchſtdero allerunter- 
thänigfter und alfergetreuefter Akademie der MWiffenfchaften fo 
viele hobe Zeichen der Huld und Gnade gegeben, daß fie fi 
erfühnt, Allerhöchftdenfelben auch jego in einer fie ſchmerzlich 
berührenden Angelegenheit zu nahen. 

Em. Königlihe Majeftät Haben auf die fehonendfte Weife, 
welche Allerhöchftvero ſämmtliche Handlungen bezeichnet, zu er- 
Sonnen geben faffen, daß die am 28, Januar d. 3. von unferm 
Secretair v. Raumer zur Feier des Jahrestage Friedrich's II, 


) Hat Zriedrig etwa noch mehr Schlachten durch Unglauben gewon⸗ 
nen? Dder war er an den Giegeötagen gläubiger? Und verlor Maria 
Aberefia Schlachten wegen ihres Unglaubens ? 
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Majeftät vorgetragene Einleitungsrede durch Ton und Haltung 
Allerhoͤchſtdero Misfallen erregt habe, Ew. Königliche Majeſtät 
jedoch die Akademie von aller Schuld an dem dabei vorgelom- 
menen Unangemefjenen oder Ungeziemenden allergnädigft frei⸗ 
ſprechen. 

Indem Ew. Königliche Majeſtät für dieſe huldvolle Aeuße⸗ 
rung unſer innigſt gefühlter Dank dargebracht wird, wagen wir 
es zugleich, das tiefſte Bedauern über dieſen beklagenswerthen 
Vorfall und unſere Misbilligung alles deſſen auszudrücken, was 
Ew. Königliche Majeſtät Ungnade veranlaßt hat, glauben aber, 
ohne hierdurch das Geſchehene entſchuldigen zu wollen, in tief 
ſter Ehrfurcht hinzufügen zu dürfen, daß der Vortragende nicht 
mit ftraflicher Abſicht, ſondern nur durch unvorſichtige Ausfüh— 
rung des Gegenſtandes und Wahl des Ausdrucks gefehlt habe, 
gleichmäßig fein größtes Bedauern über den unglücklichen Erfolg 
erfläre und jede*) Zurechtweifung ohne Widerrede hinnehme, 
wie ed fi) einem Vater, einem Könige gegenüber, gebübre. 

Allerhöchftdiefelben mögen zugleich der Akademie, deren edel- 
fir Schmud und höchſter Ruhm es ift, der Gnade des hodh- 
herzigften Königs ſich zu erfreuen, buldreichft geftatten, die fichere 
Ueberzeugung auszuſprechen, daß in Zukunft niemald durch 
irgend ein Verſehen oder unrichtige und Teichtfinnige Beurthei- 
lung der Berhältniffe und Umftände von Seiten eines ihrer 
Mitglieder das königliche Gemüth verlegt oder fonft ein Aer⸗ 
gerniß gegeben werden könne. 

Die wir in tieffter Unterwürfigkeit erfterben Em. König- 
lichen Majeftät allerunterthänigfte und allergetreuefte Akademie 
der Wiffenfchaften. 

| (Folgen die Unterfchriften ſämmtlicher Mitglieder.) - 


*) Hier fehlt das Wort „perfönlidge”, und ber deutlihe Sinn 
meiner Worte war, daß ich den ſachlichen Inhalt meiner Rede nicht ver: 
leugne, es mir aber, ſchon aus Pietät, unangemeflen erſcheine, mit einem 
Bater, einem Könige zu ftreiten. 


8. 
Reden, die in Zrankfurt nicht gehalten wurben. 


Dorwort, 


Da ih in ber frankfurter Reichsverſammlung, trog vielfacher 
Bemühungen, nicht dazu gekommen bin, mündlich Reden zu 
halten: fo ſehe ich mid) genöthigt, menigftend den weſentlichen 
Inhalt defien, was ich über einzelne Gegenflände fagen wollte, 
nieberzufchreiben.. Meine verehrten Wahlmänner und fonftigen 
Freunde' bitte ich überzeugt zu fein, dag es mir nicht an Va⸗ 
terlandsliebe, gutem Willen und Fleiß fehlt, den mir obliegen- 
den Pflichten ald Abgeordneter nachzukommen. 


„I Meber die Verhältnisse Deutschlands zu fremden Mächten. 


Man kann Über die Verhältniffe Deutjchlands zum Aus- 
ande nicht gründlish fprechen und urtheilen, bevor man einige 
ber wichtigften inneren Zuftände fcharf ins Auge gefaßt hat. 
Dahın gehört zuvörderft die Kriegsmacht, worüber wir vor we⸗ 
nigen Tagen ernfte Unterfuchungen angeftellt und wichtige Bes 
fhlüffe gefaßt haben. Jene ergeben, daß, neben manden Män⸗ 
geln und Vernachläſſigungen, einzelne Staaten (vor allen Preu⸗ 
Ben) bereits mehr geleiftet haben, als felbft nach dem neuen 
Beichluffe ihnen obliegt; und wir dürfen vorausfegen, daß die 
zeither zurückbleibenden es für eine Chrenfache halten werben, 
raſch in die erfte Reihe vorzurücken. Sind wir denn aber mit 
diefer neuen verftärkten Kriegsmacht wirklich bei einem rechten, 
legten Ziele angelangt? — Ic zmweifle. — Sachverſtändige ha- 
ben und gefagt: bei gleicher Tapferkeit und gleicher Kriegsübung, 
entfcheidet die Mehrzahl, Um deswillen erhöhen wir die Zahl 
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unſerer Kriegsmannſchaft, ich ſetze von 300 auf 500,000 Mann. 
Dies hören die Franzoſen und Ruſſen, ſtellen ähnliche Betrach⸗ 
tungen an und erhöhen nunmehr auch ihre Zahl von 500 auf 
600,000 Mann. Raſch folgen wir dem neuen Beifpiele, fürchten 
von neuem doppelt die Gefahr der Ueberzahl, und fo entfteht 
wechfelfeitiged Weberbieten ohne Ende und ohne Ziel und Sieg. 
— Wahrlich, wenn die Völker Europas diefen Weg immer 
weiter verfolgen, fo erfcheinen die Beforgniffe, welche der Ab- 
geordnete für Leipzig darlegte, viel zu gering; denn ed werben 
alsdann alle Richtungen menfchlicher Thätigkeit einer einzigen 
völlig untergeordnet, alle Kräfte einem einfeitigen Zwede geopfert, 
und die gebildeten Völker Löfen fih auf in Kriegsfchaaren wie 
zur Zeit des ZOjährigen Krieges, oder in Horden faporoger 
Kofaten. Darum wird ed eine Aufgabe des gerüfteten Deutſch⸗ 
lands fein, feine faft unverwundbaren Nachbarn in Oſten und 
Weſten aufzufordern, nicht durch übermäßig zahlreiche Heere den 
Kriegszuftand auch im Frieden zu verewigen. 

Zu friedlichen wie zu friegerifhen Zwecken muß aber 
Deutfchland eines Sinnes fein; ed müffen die bitteren unbe- 
gründeten Angriffe ein Ende nehmen, welche nur zu oft (ind 
befondere gegen Preußen) ausgefprochen werden. Denn wenn 
auch die preußifchen Abgeoröneten, in der Ueberzeugung von 
der Heilfamkeit eines einigen Deutſchlands, nie über die Gren⸗ 
zen der Nothwehr hinaus, und ſchon des Anftandes halber 
nicht in ähnlicher Weiſe mit Anklagen hervortreten: fo findet ſich 
doc) das preußische Volk dadurch aufs äußerſte verlegt, und 
jene Ankläger vergeffen, daß fie felbft dadurch die übermäßig 
gefcholtenen Sonderintereffen hervorrufen. 

Dad große Räthſel: wie diefe Sonderintereffen mit den 
Neichsintereffen zu verfühnen find, ift in der Paulskirche noch) 
nicht gelöfet worden. Sehr natürlih hat man jedoch in 
der neueften Zeit die übeln Folgen der deutfchen Zerftüde- 
lung und Auflöfung vorzugsmeife hervorgehoben, und auf Ein- 
heit des Reiches hingearbeitet. Indeffen ift diefe Betrachtung und 
Bemühung feine neue. Große Kaifer, wie Friedrih J., Karl V., 
Ferdinand II., haben im verfchiedener Weiſe auf Stärkung der 
Reichsgewalt hingearbeitet, ihr Ziel aber nicht erreiht. Auch 
diesmal wird das Ziel verfehlt werden, wenn man irrig bie 
franzöfifche entralifation den Deutfchen ald nahahmungswürdig 
vorſtellt. Gewiß ift der aufs höchſte lobgepriefene und doch 
noch immer unflare Begriff der Wolköfouverainetät da noch 
nicht verwirklicht, wo eine Hauptftadt allmächtig das Land be» 
herrſcht. Neben allen Mängeln in Deutfchland, meld, geifliges, 
reiches Leben, welche Schäge der MWiffenfchaft und Kunft in 
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ſenien einzelnen Nandestheilen und Städten! Welche Armuth in 
Frankreich, außerhalb Paris! 

Die Reicheverfammlung in Zranffurt. hat erflärt: jeder 
einzeinne deutſche Staat müffe fih ihren Beichlüffen unterwer- 
in. In solcher Allgemeinheit ausgefprochen ruft er Wider: 
Iprädye und Sonderintereffen hervor, ftatt fie mit Recht zu er- 
mäßigen. Reichsrechte und Staatenrechte find gleich heilig, 
gleich unantaftbar; es kommt nur darauf an, ihre gegenfei- 
tigen Grenzen mit Weisheit und Mäßigung feftzufegen. Dies 
iſt bis jego noch nicht gefchehen, aber gewiß die Hauptaufgabe 
des neu zu bildenden deutfchen Staatsrechts. Nordamerika hat 
dieſelbe vollſtändig zur allgemeinen Zufriedenheit gelöfet, und 
dort ift für Deutfchland mehr zu lernen, als in Paris. 

Erft wenn die hier angedeuteten großen Zwecke erreicht find, 
ftehen wir vollgewichtig den übrigen Staaten gegenüber. Man 
fragt ob, man Hagt daß Rußland gerüftet habe. Wie kann 
fih ein Unbefangener darüber wundern! Wenn wir und gegen 
Sranfreich fo benommen, fo gefprochen, fo gedroht hätten, mie 
gegen Rußland; jenes hätte bei feiner großen Neizbarkeit wahr 
ſcheinlich ſchon den Krieg erklärt. Rußland findet einen Krieg 
an feinen weftlihen Grenzen feinen Intereffen nicht angemeffen; 
es würde ihn beginnen, wenn der Wahnſinn gewiffer Fanatifer 
einen Bürgerkrieg in Preußen bervorriefe. Die unverantwort- 
lich vernachläffigte, große Gefahr von Rußland her liegt an ber 
unteren Donau und in feinem während des Friedens ununter- 
brochen verfolgten Kriegsſyſteme wider die Entwidelung der flei- 
Figen Landfchaften an der Dftfee. 

Man hat hier gefage: Frankreich habe und die Frei- 
heit geſchenkt. Ich will nicht erwähnen, wie theuer Deutich- 
land ihm die Tyrannei bezahlt bat, fondern nur bemer- 
fen: daß man einem Volke fo wenig die Freiheit fchenten 
fann, ald einem Manne die Tapferkeit, oder einer Frau bie 
Keufchheit. Unleugbar führt ein Krieg (und gewiß alddann ein 
langer Krieg) mit Frankreich zum Untergang aller Bildung und 
geiftigen Thätigkeit. Für Erhaltung des Friedens müffen des⸗ 
halb alle ächten Deutfchen und Franzoſen mir allen Kräften 
wirken; und wenn ein edler Mann, Herr v. Circourt, der Ab» 
gefandte der franzöfiichen Republik in Berlin, erflärte: er molle 
gern für diefen crhabenen Zwed fein Leben opfern, fo werben 
wir nicht hinter ihm zurückbleiben. Gewiß geminnt diefe An- 
fiht auch in Frankreich täglich mehr Anhänger: allein Wünſche, 
Hoffnungen, Werfprehungen, begeifterre Weiffagungen find 
noch feine genügenden Burgſchaften; fie machen Beſonnenheit, 
Vorſicht und Staatseklugheit nicht überftüſſig. Wenn die ruhi— 
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geren Deutfchen über den Begriff der Volksfouverainetät fo in 
Bewegung gerathen find, wird fchwerlich der Begriff Franzöfifchen 
Ruhmes unter dem beweglichen tapfern Volke alle wirkfame 
Kraft verloren haben; und eben fo wenig geben Anfichten der 
augenblicklich herrfchenden Perſonen hinreichende Bürgfchaft für 
eine lange Zukunft. Auch kann man nicht fo fchnell vergeffen, 
wie Heinrich IL für feinen angeblihen Schug deutfcher Freiheit, 
Meg, Toul und Berdun behielt; der gemüthliche Heinrich IV. 
bei feinem Friedensplane doch Deutſchland zerflüdeln wollte, 
und Nichelieu und Mazarin den SOjährigen Krieg forderten. 
Ludwig XIV. erinnert an die Pfalz, die Reunionskammern und 
Straßburg; Ludwig XV. redete von polnifcher Freiheit, und 
nahm dafür Lothringen; darauf die Mevolutionskriege unter 
conftitutionellee Monarchie, Nepublit, Confulat, Kaiferthum. 
Die einzige friedliche Regierung war die Louis Philipp’s; und 
fie ift vielleicht deshalb mit geftürzt worden, weil fie ed war. 
Schutz⸗ und Trugbündniffe mit einem einzelnen Volke verlegen 
die übrigen und verwideln gar leicht in fremde Verhältniſſe. 
So lange Deutfchland einig und thätig für materielle und gei- 
fige Zwecke (mithin für den Frieden) wirkt, wird es ihm an 
Verbündeten nicht fehlen. Es ift (wenn es fih nicht felbft 
verläßt und im fich zerfällt) fähig und berechtigt, in der 
Zukunft eine viel entfchiedenere Rolle zu fpielen, ald bisher; — 
ja, im höheren Sinne an die Spige der welthiftorifhen Ent- 
widelung zu treten. 


I. Die Polenfrage. 


Meine. Herren! Bor vielen Jahren habe ich eine Schrift 
über das große Trauerfpiel des Unterganges von Polen heraus- 
gegeben, wofür ich zur Unterfuchung gezogen und empfindlich 
geftraft ward, weil man behauptete: ich babe ungebührlih für 
jenes Land Partei genommen. Ich führe die an, damit man 
mid nicht parteiifch gegen die Polen nenne, wenn ich heute 
nicht vergeffen kann, nicht vergeffen will, und nicht vergeffen 
darf, daß ih ein Deutſcher bin, 

Ich nenne den Untergang Polens ein großes Trauerſpiel, 
weil alle Theile, in gerechter Nemeſis, für ihr Unrecht gebüßt 
haben und noch büßen. In unfern Tagen ift jedoch von Vie: 
len die Schuld der Polen meift zur Seite geftellt, und insbe- 
fondere das Verfahren Friedrich’8 II. einfeitig beurtheilt worden. 


. 
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Während er und die Preußen fieben Jahre lang gegen halb 
Europa fämpften, zeigten die Polen Feine edeln Sympathien; 
fondern ihr großes Reich war und blieb ohne Anftrengung, ohne 
Much, ohne Einigkeit, eine verktnechtete Landſchaft Rußlands. 
Diefe Macht bezog daher unzählige Kriegämittel wider Preußen 
und Zriedrih II. mußte bei der Ueberzahl feiner Feinde dazu 
fchweigen. Später ſah er mit feinem gewöhnlichen Scharfſinne, 
daß nach Beendigung des Türkenkrieges ganz Polen in die 
Hände der Ruſſen fallen werde, und für fein Reich die aller- 
größte Gefahr entftehen müffe. Daher verband er, zur Selbft- 
erhaltung und als Nothwehr, ehemals weſentlich deutfche Land⸗ 
fchaften mit feinem Reiche. 

Diefe erfte Theilung Polens war nichts Unvorhergefehenes, 
Unbegreifliches. In den Schriften edler Polen ward fie vorher: 
gefehen, und ihr unausbleiblihes Eintreten über hundert Jahre 
früher von einem polnifchen Könige buchftäblich ausgefprochen. 

Polens Berfaffung, feine Verwaltung, feine Unduldfam- 
feit gegen Diffidenten, fein liberum veto, feine Conföderationen, 
fein Steuermwefen, feine Adelötyrannei, feine Volksknechtſchaft 
waren von der Art, daß ein folches Neich in der gefchichtlichen 
Entwidelung Europas nicht länger beftehen konnte. Das er- 
fannten, das geftanden alle Achten Freunde ihres Waterlandes. 
Sie wurden die Urheber der Verfaffung vom 3. Mai, welde 
nicht aus der Ordnung zur Anarchie, fondern aus der Anardie 
zur Ordnung führte, jene riefengroßen Mängel kühn befämpfte 
oder befeitigte, und unter fo vielen neuern unbrauchbaren Ver: 
faffungen das größte Xob verdiente. Sie ward leiber durch 
fremde Gewalt und durch innere Parteiung zertrümmert; und 
diefe zweite Hälfte des Trauerfpieles erfcheint deshalb noch weit 
bedauerlicher, als die erfte. 

Die Zeit erlaubt nicht, in die weitere Gerichte Polens 
näher einzugehen; doch fei ed mir verftattet, einige Irrthümer 
zu berühren und einige Zweifel auszufprechen. 

Man fagt: dad hergeftelfte mächtige Polen wird Deutfch> 
land fhügen: eine Weiffagung, für welche die Beweiſe nicht 
blos fehlen, fondern die auch mit den jegigen Forderungen ber 
noch ohnmächtigen Polen in fchroffem Widerfpruche fteht. Wenn 
Deutfchland ſich nicht ſchützt und ſchützen kann, iſt es den Ge⸗ 
fahren ausgeſetzt, welchen Palen erlag. 

Eine andere Behauptung: im Staats» und Wölkerrechte 
gelte Feine Verjährung, ift durchaus irrig, würde zahllofe An« 
fprüche hervorrufen, allen und jeden Befisftand für immer 
unfiher machen und zu ewigen Kriegen Veranlaffung und Vor⸗ 
wand geben. 
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Eine dritte Anfiht, welche den Boden der weltlihen Ge- 
ſchichte ganz verläßt, bleibe unerwähnt, da fie alles wahren Zu- 
fammenhanges mit der vorliegenden Frage entbehrt. 

Bon Demokratie und Volksſouverainetät kann endlich in 
Holen (mo bis jegt nur ein Stand nah Bildung firebt und 
herrſcht) gar nicht die Rede fein, und die Worte Nationalität 
und Organifation fü nd von Preußen nie in dem Sinne auöge- 
ſprochen worden, wie man fie außlegt. 

Zuerft und vor Allem ift e8 unfer Recht und unfere 
Pflicht, diejenigen Deutfchen zu fhügen, welche mit Einmil- 
ligung ihred Königs und ihrer Negierung zu Deutſchland tre⸗ 
ten wollen, ja, nad den Ereigniffen der legten Zeit, treten 
müffen. 

Die Deutfchen find in ber Maffe höher gebifet und wei- 
ter vorgefchritten, als die Polen; es läuft gegen die höchfte 
Gerechtigkeit und die Natur der Dinge, fie (halbwahrer Grund⸗ 
füge und unbeflimmter Sympathien halber) ben Nolen*unter- 
zuordnen. Auch bier ftehen wir auf dem Boden der Revo⸗ 
Iution: d. h. es gibt eine Gewalt gefchichtlicher Thatfachen, 
die man anerfennen muß. 

Nah faft truntener Theilnahme für die Polen, ift die- 
felbe mit beifpiellofer Schnelligkeit in einen Haß verwandelt 
worden, der bis zum Bürgerkriege führte Es Hilft zu gar 
nichts, die hiebei obwaltende Schuld genau abwägen zu wol- 
len; es fteht für die genau Unterrichteten unleugbar feft: daß, 
wenn diefe hohe Verſammlung die Anträge ihres Ausfchuffes 
wegen Aufnahme deutfch=pofener Abgeordneten verwirft, oder 
Dofen, das Hauptbollwerk Deutfchlands gegen Dften, in über- 
eilter Großmuth preißgibt, der Krieg von neuem ausbricht, und 
Die dortigen Deutſchen ihre unabhängiged Dafein, trog aller 
frankfurter Beſchlüſſe, behaupten werben. 


— —— — — — — 


Ill. Meber Aufhebung des Cölibats. 


Meine Herren! Mehre Abgeordnete haben den Antrag ge- 
ftellt: „Die hohe Nationalverfammlung wolle die proviforifche 
Eentralgewalt veranlaffen, wegen Aufhebung des Cölibatgeſetzes 
mit der römiſchen Curie in Verhandlung zu treten, und zu 
diefem Ende vorläufig, in Anfehung der Wichtigkeit und Eigen- 
thümlichkeit des Gegenftandes, einen befondern Ausfchuß zur 
Berichterftattung beftellen.” 
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Sch bitte um die Erlaubniß, diefen Antrag in Bezug auf 
feinen Inhalt, ſowie in Hinficht auf Klugheit und Gerechtigkeit, 
fürzlich prüfen zu dürfen. 

Seit mehr denn taufend Jahren ift die Frage über den 
Werth oder Unwerth, die Zwedmäßigfeit und Sittlichkeit, ober 
die Unzweckmäßigkeit und Unfittlichkeit des Cölibats, in unzäh- 
ligen Reden, Predigten, Flugfchriften und diden Büchern ver- 
handelt und wieder verhandelt worden, ohne daß man zu einer 
gleichen Weberzeugung, zu einem einftimmigen Beichluffe gekom⸗ 
men wäre. Noch immer fteht Anklage und Vertheidigung, Lob 
und Zabel einander fchroff gegenüber. Anftatt über dieſe 
Dauer und Feftigkeit der Anfichten und Grundfäge in kriegeri⸗ 
fhen Zorn zu gerathen und auf gemaltfame Wertilgung der 
einen oder der andern Partei hinzuarbeiten, follte man zu dem 
befcheideneren und richtigeren Ergebniffe bingetrieben werden: 
dag die Wahrheit nicht ganz auf ber einen, der Irrthum 
ganz auf der andern Seite liege, und man fih (in gutem 
Glauben und friedlich gefinnt) mehr hierhin oder dorthin wen⸗ 
den Tonne. 

Menn die Antragfteller fehr bitter reden: „von der Zer- 
ftörung des Lebensglüdes von Tauſenden, der Mishandlung 
heiliger Menschenrechte und fchleichender Verbreitung eines fitten- 
tenverderbenden Giftes;” fo erwiedert die andre Partei: daß 
Niemand zu dem Berufe eines Eatholifchen Geiftlichen gezwun⸗ 
gen werde, und in der Kraft der Selbftbeherrfchung und Ent- 
fagung, in der geiftigen Heiligung des Lebens, in der völligen 
Hingebung an den größten. Beruf, das vollgewichtigfte Zeug⸗ 
niß liege von höherer Sittlichkeit und von einer Erhebung über 
blos weltliche Freuden und Genüffe. 

Fürchten Sie nicht, meine Herren, daß ich, nad) diefer 
kurzen, zu friedliher Mäfigung hinweifenden Bemerkung, mich 
in endlofe Erörterungen für und wider einlaffen werde. Sch 
wende mic, vielmehr fogleih zu der zweiten Frage: über die 
Klugheit "des geftellten Antrags. Ich vermiffe die poli- 
tifche Klugheit; ich finde den Antrag weder zeitgemäß, noch 
zwecdienlich. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert warb Deutſchland (welch Un⸗ 
glück und welche Schande!) dreißig Jahre lang durch die Un- 
duldſamkeit theologifcher Glaubensbekenntniſſe zerrüttet, und in 
unferen Tagen droht diefelbe Gefahr durch die Unduldfamteit 
und Heftigkeit politifcher Glaubensbekenntniffe und Parteiungen. 
Sollen wir wiederum den Glauben an die Vergangenheit, das 
Glück der Gegenwart und jede Ausficht auf die Zukunft preis- 
geben, untergraben, vernichten, um gewiffer angeblich unfehl« 
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barer Lehrfäge willen? Sollen wir uns dem thörichten Aber- 
glauben ergeben: es fei Pflicht und Verdienſt, dad Baterland 
in den Keffel der Medea zu werfen, um ed durch ein Diabo- 
liſches —— zu verjüngen? 

Meine Herren! Während wir unſere übergroße, unerläf- 
fie, unausweichbare ftaatsrechtliche Aufgabe kaum bewältigen 
können, flört jener Antrag den confeffionellen Frieden auf un- 
kluge Weiſe, fprengt die zeither Vereinten auseinander, führt zu 
unnatürlichen Bünbniffen zwifhen dem fonft Unverträglichen 
_ und fpielt den Sieg in die Hände derer, welche zeither ein- 

trächtig befämpft wurden. 

Wenn die Klugheit und der politifche Takt (fann man 
einwenden) ber einen Partei gefehlt hat, fo handelte die an- 
dere defto fchlauer. Faſſen wir deshalb die britte Frage ins 
Auge: über die Gerechtigkeit des Antrags und bie Be- 
rechtigung der Reichsverſammlung. Und hier behaupte ih: 
Daß die legte gar kein Recht habe, fih in Angelegenheiten ein- 
zumifchen, welche lediglich die katholiſche Kirche und ihre Be 
tenner betreffen. Oder wären die Katholiken nicht gleichbe- 
vechtigt, zu fordern, daß die Neichöverfammlung einen Aus- 
fhuß ernenne, um das Coölibat in ber proteftantifchen Kirche 
einzuführen? Wie folgewidrig,” in einem Augenblide, wo 
man allgemeine Religionsfreiheit und die ausgebehntefte To— 
leranz gründen will, auf folch eine Bielregiererei zurückzukom⸗ 
men und Staat und Kirche in einen neuen Hader zu ver- 
wideln! Was würde man in Waſhington fagen, wenn Jemand 
vom Congreffe verlangte, er, folle fi) um das SHeirathen oder 
nicht Heirathen der Geiftlihen bekümmern? 

Weil alfo der Antrag dem Inhalte nach einfeitig ift und 
der Klugheit fowie der Gerechtigkeit widerfpricht, trage ich darauf 
an, zur Zagesorbnung überzugehen, — das heißt, ihn zu ver- 


werfen! 


IV. Das deutfche Reich und Preußen. 


Meine Herren! Ich bitte um die Erlaubnif über einen 
Gegenftand fprechen zu dürfen, welcher zwar nicht auf der Ta- 
gesordnung fteht, jedoch wenn er länger unbetrachtet und un- 
entfchieden bleibt, die größten Gefahren über unfer Vaterland 
herbeizuführen droht. Ich rede von dem Verhältniſſe des 
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deutfchen Reiches zu den einzelnen Staaten, und zunaͤchſt zu 
Preußen. 

Die hiefigen preußifchen Abgeordneten werden von allen 
Seiten aufs bitterfte angeklagt, ja als Verräther bezeichnet,. 
weil fie, um glänzender Zruggeftalten und Woltengebilde wil- 
len, ihr eigenes WBaterland der Herabwürdigung, der Schmad,, 
der Vernichtung preisgäben. Und in der That hat fich das 
alte Sprichwort an ihnen nicht bewährt: „Wenn das Herz 
voll ift, geht der Mund über.” Sie haben ihren Schmer, 
ihren Zorn überwunden, wenn fie die heftigften, die ungerech— 
teften Angriffe auf diefer Rednerbühne ausfprechen hörten; fie 
haben es für unanftändig gehalten, in ähnlichem Zone zu ant- 
worten; fie haben der allmälig fiegreichen Kraft der Wahrheit 
vertraut. Diejenigen aber, welche fühner widerfprechen woll- 
ten, find nicht zu Worte gefommen; fie haben nur in Eleine- 


ren Kreifen ihre Pflicht erfüllen können: — wovon man je- 
doch in Berlin und in der preußifchen Monarchie nichts ver- 
nahm. 


Aber die Macht der Ereigniffe, die wachfende Gefahr, 
zwingt fie jego, beftimmter und lauter hervorzutreten, damit alle 
ihre Mitbürger es erfahren. 

Deutfchland (mer Teugnet dies?) bedarf einer größeren, 
thätigeren Einheit. Es hat fehmählich gelitten durch die Nich— 
tigkeit des Bundestages und durdy die unbildfamen, verfteiner- 
ten Grundfäge, welche von Wien aus zu herrfchenden murben. 
Doch war Preußen mährend einer fehr irrigen Unterordnung 
unter jene Grundfäge nicht unthätig: es hat mittlerweile für 
Befreiung des Landvolks, für Drganifation der Städte, für 
Gründung der Schulen und Univerfitäten, für Freiheit der Ge- 
werbe, des Handels, des Zollweſens, der Anfieblungen, für 
Heer und Landwehr bereits gethan und vollführt, was großen- 
theild erft jegt al& neues Grundgefeg für das deutfche Volk ent« 
worfen und angenommen wird. 

Haben einzelne Preußen deshalb in übertriebener Selbft- 
liebe auf andere deutfche Staaten und Stämme zu fehr herab- 
gejehen, fo Tann man diefen (bereitd anerfannten und bereuten) 
Schler nicht Allen zurechnen; und am wenigften haben ihn fich 
preußische Abgeordnete in diefer Verſammlung zu Schulden 
fommen laffen. | 

Aber der fehnliche und an ſich löbliche Wunfh, Alles zu 
“ verbeffern und neu zu geftalten; das Gefühl, oder der Glaube 
an die Allmacht diefer hohen Verſammlung, laßt diefelbe bis- 
mweilen zu wenig feitwärts bliden, und die wirklichen Verhält- 
niffe und Gefahren wol in etwas verfennen. 
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Es ift fo natürlih, daß die edelften Gemüther fih am 
feichteften zu fchrantenlofer Freude fortreigen laffen, wenn ihrem 
erhabenen Zwecke (das Gute aller Orten zu befördern, und 
das Beſte zu erreichen) nirgends das geringfte Hindernig kann 
in den Weg gelegt werden. Aber, meine Herren, diefe unbe- 
fchräntte Stellung, diefe Freude, hat nicht blos Könige ins 
Verderben gelodt, fondern auch Stände, Parlamente, Natio- 
nalverfammlungen. Hierfür zeugt die Gefchichte (von der athe- 
nifchen Efklefia bis auf den heutigen Tag) mit fo zahlreichen 
Beifpielen, daß es nicht nöthig ift fie im Einzelnen aufzuzäh- 
len, zu Xehre, Warnung und Befferung. 

Den Berathungen und Beichlüffen über den Antrag Ra- 
veau's fehlte (wie ich Hier wiederholen muß) eine fcharf und 
beftimmt ausgefprochene zweite Hälfte Den unleugbaren, un- 
antaftbaren Berechtigungen ded Reiches gegenüber, hätte man 
auch die der Staaten ausfprechen und diefe dadurch beruhigen 
follen. Nur durch ſolch eine wechfelfeitige Anerkennung haben 
fi) in: den vereinigten Staaten von Nordamerika die Bundes- 
regierung und die Staatenregierungen in ihrer natürlichen Weife 
und in angemeffenen Verhältniſſen erhalten: fie find niemals 
in verberblichen Hader gerathen, fondern in fteter, ungetrübter 
Einigkeit raſtlos fortgefchritten. Die Neichöverfammlung iſt 
almächtig auf dem ihr zufommenden Rechtsboden, gleichwie 
die Staaten auf dem ihnen zufommenden Nechtöboden. Wer 
dies vergißt, wer dies nicht fondert, wer anmaßlich hinüber⸗ 
greift in die fremden Kreife, begründet unferes Vaterlandes Zer- 
- würfniß und Verderben. 

In ben legten Tagen hat der Ausdrud von einer „zu 
leiftenden Huldigung” in dem größten Theile der Preußen 
eine grenzenlofe Aufregung hervorgerufen; und faft noch mehr 
ift man erbittert über den Fundgewordenen Entwurf einer zwei⸗ 
ten Abtheilung der Reichöverfaffung. „Wie konnen (fo wird 
zornig gefprochen), wie konnen einige unpraftifhe Männer, die 
von Preußen feine Kenntniß, für Preußen kein Gefühl haben, 
ed wagen mit fo unreifen, verlegenden Vorſchlägen hervorzu- 
treten, welche nothwendig ganz unnügen Hader erzeugen, wäh: 
rend fie zur wefentlihen Forderung der deutfhen Einigkeit, 
in dieſer Weife ganz und gar nicht nöthig find.” 

Einige erwiedern: „derlei Anfichten zerftören die Einheit 
und den Frieden Deutfchlands; diefe Einwendnngen verdienen, 
gleichwie Nebellion und Hochverrath, beftraft zu werben.“ 

Meine Herren! "Glauben Sie mir, mit Drohungen der 
Art fchredt oder gewinnt man die Preußen nit; man medt 
fie vielmehr aus dem Schlummer und der Verblendung, zu 
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wenem Selbfigefühle und verdoppelter Thatkraft. Es mare die 
größte Thorheit, Preußen zu untergraben, zu fpalten, zu Grunde 
zu richten, damit angeblich Deutichland geftärkt und gehoben 
werde. Aber welhe Macht kann den Preußen ihre Gefchichte, 
ihr Gedächtniß, dad Gefühl ihres Rechtes und ihres Berufes 
rauben? Sie retteten vor 200 Zahren von der Uebermacht der 
Schweden, welche ärger in Deutfchland haufeten, als bis jegt 
jemals die Ruſſen; fie kämpften fieben Jahre Tang fiegreich 
mit dem halben Europa; fie wurden im Jahre 4813 die hel- 
denmüthigen Vorkämpfer für unfere Freiheit; fie find auch, jegt 
dem Rufe von Deutfchlands Ehre am Fühnften und rafcheften 
gefolgt. Und nun, während fie Gut und Blut einfegen und 
opfern, um an den nördlichen Grenzen Deutfchlands die Wün- 
fche ihrer -füblihen Brüder zu erfüllen, während Preußen, 
Pommiern, Schlefien, die Marken, um eines ihnen fern lie⸗ 
genden Zweckes willen, in der allergrößten Gefahr ſchweben 
vollig zu verarmen, zahlten bis jegt andere deutfche Stämme 
und Staaten mit bloßen Phrafen und Redensarten, ja Ein- 
zelne erfrechten fich zu erklären: die preußifchen Waffen wären 
in dem ruhmvollen Kampfe befledt worden! 

Die Hohe Verfammlung (ich weiß e8) ift anderes Sinnes. 
Aber wahrlih, wenn die Preußen fi fo mishandeln, fo me- 
diatifiren Tiefen, wie Manche in ihrer Untennmif von dem 
Selbftgefühle eines edeln Volkes besweden: — fie wären nicht 
würdig, in den beutfchen Bund aufgenommen zu werden; — 
fie konnen, ohne fich felbft zu entehren, ihr früheres, großar- 
tige6 Dafein niemald aufgeben, und fi) dadurch jeder Zukunft 
unmwürdig zeigen. 

Darum, meine Herren, betreten wir nicht eine Bahn, 
auf welcher leere Abftractionen, einfeitige Vorurtheile und halb- 
wahre Grundfäge mehr gelten, ald das, was Millionen wün- 
ſchen, lieben, verehren und wofür fie Ehre und Leben einfegen. 
Zaffen fie und daran fefthalten: daß nicht die ertödtende Gen- 
tralifation Frankreichs, mit einer deöpotifirenden Hauptſtadt 
und erflorbenen Landſchaften, das rechte Vorbild für unfere 
Entmwidelung ſei; fondern in Deutfchland Einigkeit und Man- 
nichfaltigkeit gleich heilfam find. Die Aufgabe ihrer Vereini⸗ 
gung ift in ſich nicht widerfprechend, dies Ziel nicht unerreich- 
bar; — wird es verfehlt, fo darf, fo muß die Nachwelt, ja 
fhon die Mitwelt unerbittlich richten. 
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V. Meber die Abkürzung der Beichstagsverhandlungen. 


An Betracht der Langfamkeit, mit welcher die, Verhand- 
lungen über die Grundrechte des deutſchen Volkes vorfchreiten, 
hat der Abgeordnete Herr Schoder aus Stuttgart den Antrag 
geftellt: alle darauf bezüglichen, oder fpäteftens binnen zehn 
Tagen noch einzureichenden Werbefferungsvorfchläge den Aus- 
fhüffen für Verfaſſung und Volkswirthſchaft zur Prüfung vor- 
zulegew; den bienach berichtigten Entwurf des Gefeges über jene 
Grundrechte aber durch Abſtimmungen anzunehmen, ohne eine 
weitere Berathung oder Discuſſion in der vollen Verſammlung 
zu geſtatten. 

Es ſei mir erlaubt zu prüfen: 

1) Wie viel Zeit iſt, nach der bisherigen Erfahrung und 
dem bisherigen Verfahren, für die Berathung und An- 
nahme jened wichtigen Gefeges erforderlich ? 

2) Melches find die Gründe der Langfamkeit und Werzö- 
gerung? 

3) Zaugt das vorgefchlagene Mittel zur Befeitigung der ob- 
waltenden Mängel? 

Das Geſetz Hat 48 Abfüge, deren Wichtigkeit allerdings 
nicht gleich groß ift; wenn man indeß bisweilen zwei in einer 
Sigung annehmen dürfte, fo wird andererfeitd mancher ein- 
zelne fchwierige Sag zwei Sigungen ausfüllen, oder erfordern. 
Rechnen wir deshalb auf jeden Sag im Durchſchnitt 1% Si« 
gung, fo macht dies 72 Sigungen, oder (je nachdem man 
wöchentlich vier oder drei Sigungen verwendet) 18 oder 24 
Wochen. — Dies ift, nach den bisherigen Erfahrungen und 
bei dem bisherigen Verfahren, die Fürzefte zur Löfung der Auf 
gabe erforderliche Zeit. 

Unterfuchen wir jegt, welche Mängel diefe Langſamkeit 
des Fortſchritts herbeiführen? Sie liegen großentheils in ber 
bisherigen Redeordnung und der bisherigen Redeweiſe. Ich 
will nicht erörtern, woher ed kommt und ob es nüglich iſt, 
daß gewiffe Perfonen unzählige Male die Nebnerbühne beftei- 
gen, Andere dagegen (trog ihrem Bemühen) nie zu Worte kom⸗ 
men; ich enthalte mich aller Vorfchläge, wie diefer Webelftand 
befeitigt werden könnte. 

Hingegen muß ich auf einen anderen Punkt etwas genauer - 
eingehen. Man Eagt nämlich, unfere politifchen Parteien feien 
noch nicht gehörig organifirt. Diefer Vorwurf ift in fo weit 
volltommen richtig, daß es oft an der politifchen Klugheit fehlt, 
die Mißgriffe vermeidet, welche Gleichgefinnte trennen und 

7 * 


7. 


„are Misariff 


‚at einſeitigen unters 

< Scharf entgegenge⸗ 

‘ade WVermittelung un— 

Zugen oder Niederlagen 
..shmenden Frieden; dann 
833 Glaubenebefenntnit 
viciſter aber nicht gedulder, 
daß ſchon Solon gefordert 
"az ergreifen. Allerdings, aber 
ente nur, und mit Necht, Feine 
na und Nichtigkeit dulden. Nun 
"u pie mehr Feſtigkeit der Geſin— 
a ich auf eigene Füße au ftellen, 

. on verniſchen Wartet fortſchwemmen 
Yo. der wie Der edle MWilberforce, feine 
. zn. verſchreiben wollte, fondern (nach 
N Ar bald gegen Wire ſtimmte, ift 
£ “ca HE vielmehr geachtet worden. 
on Berbauniſe die Deutfchen und ihre 
an wer unbedingt feindliche Nager ges 
an darin em Glück. Ich che hingegen 


ont oder bine Uebereilung, Die Zahl und die 


> 


no net awer, drei, vier oder mehr will 
Woran zu deflimimen. Auch dürfte es 


or Parbeen welche Der Zahl nach fehr 


ar Weden zuzuweiſen, einzeln fchenden 


Ye Beanehdit dad Wort abrzuſchneiden und 


Nat andberuckſichtigt au laſſen. Wenig» 
ha der Anſicht und dem Beſchluſſe, das 


ind Inlerpellationen genannt) auch CEin- 


* 
° Le wu 


ha unzedig balte, Die Deutichen turd 
Sa cemiſch politiſch au trennen, Tel 


Yon yar gehöre au einer beftimmten Par— 


ad mil Meden verdrängen, ſendern da 
ae wabhrbaft Neuch und Belebrendes au 
en MOM amd Herr, wenn Rückſicht auf 
on eh Gilelleit auf Me Mednerbühne 
Ale Aad der bießen Poraſen, Ne 
sten ertbilen, nicht bredurch nach ac 
we neben und einieben lernen daß Fur 


Neben, die in Frankfurt nicht gehalten wurden. 101 | 


und zur Sache reden die einzige für und heilfame Beredtfam- 
keit ift. 

Ein Abgeordneter verließ, nachdem ein Redner feine Rede 
begonnen hatte, die Paulskirche, badete im Main, aß zu Mit: 
tag, kehrte zurüd in die Verfammlung, und hörte dann nod) 
25 Minuten denfelben Redner. Wenn diefe ‚nuglofe, langwei⸗ 
lige Langrebnerei nicht: aufhört, brauchen wir für das Gefeg 
über die Grundrechte nicht 24, fondern 48 Wochen. 

In vielen Wahlverfammlungen und im Repräfentanten- 
haufe zu Wafhington ift zur Minderung dieſer Redekrankheit 
eine beftimmte Zeit vorgefehrieben worden, über melde hinaus 
fein Redner fprechen darf. Werden wir ähnliche Zwangsmittel 
ergreifen müffen? Oder foll man, da jedes gefprochene Wort 
(wie berechnet ward) dem edeln deutfchen Volke 35 Kreuzer ko— 
ftet, jeden Redner bezahlen laffen, was über einen beftimmten, 
erlaubten Koftenbetrag hinausgeht? *) 

Herr Schoder muß diefe Nedekrankheit für unheilbar hal- 
ten, denn er ſchlägt biegegen dad Mittel vor: die Abgeordne- 
ten in Pythagoräer zu verwandeln, das heißt ihnen unbeding- 
tes Schweigen aufzulegen und die Redefreiheit lediglich in die 
Ausihüffe zu verweifen. Wehnlicherweife war in der franzofi- 
fhen, fogenannten : Directorialverfaffung nur dem Rathe ber 
Fünfhundert das Neben verftattet, der Rath der Alten aber zum 
Schweigen verurtheilt. 

Dies radicale Mittel (mie der Antragfteller es felbft nennt) 
iſt fchlimmer als das Uebel, und erinnert daran, daß einfeitige 
Vebereilung eben fo verberblich wirkt, als ungebührliche Verzo⸗ 
gerung. Die Zeit iſt nicht das Mas von einem guten Werke, 
und es bleibt ein Irrthum daß wir eiligft alle, fo höchſt widh- 
tige und mannichfaltige Grundrechte feftitellen und befannt ma- 
hen müßten, um nicht das WVertrauen des Volkes zu verlieren. 
Meine Herren! Wir würden das Vertrauen noch weit mehr 
und fiherer einbüßen, Misvergnügen und Ungehorfam hervor- 
rufen, wenn fi) ergeben follte, daß unfer Werk durch falfche 
Beichleunigung fehr mangelhaft geworden ware. Die Englän- 
der haben die Geduld nicht verloren, als ihre nur einen wich- 
tigen Punkt behandelnde Neformbill erſt nach zwei Jahren zu 
Stande fam. 

Mit Bei erinnert der Herr Antragfteller daran: man 
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I. Die Abldaftung des Adels. 


Man bar Ihnen, meine Herren, ſchr umitindlich erzäßtr, 
wer sch der deutſche Adel (wen Hochverrath bi8 zu eigenliebi— 
vr Dapendiinverrhälung, Kleidern und Mittagseſſen) bat au 
Schrrden kommen laffen. Es mürde mir leichte fein, dieſem 
Sundenwazeihniſſe noch Unzäbliges binzuzufügen: dann aber 

.d crume Sißungen mit Aufzablung wahrer Groẽftbaten deut: 
wer Edelleute anzufulen. Dies Aues gebort jedech in ge— 
ahctache Vorleſungen und wäre, meines Erachtens, bier bie: 
AZIcverluſt. 
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Mein Glaubensbekenntniß über diefen Gegenſtand enthält 
nur zwei kurze Beflimmungen: unzeitige Vorrechte des Adels 
find (mo fie noch beftehen) nicht mehr aufrecht zu halten, um 
alles Uebrige hat fih Niemand, und auch diefe hohe Verfamm- 
lung gar nicht zu befümmern. 

In Wahrheit begreife ih aber nicht, was, nach Ab« 
Ihaffung aller Adelövorrechte, ein Geſetzgeber fi) noch unter 
Abfhaffung des Adels denken kann? Ich habe die Ehre (oder, 
wie Andere fagen, die Schmach), aus einer alten, reichsadeli⸗ 
gen Familie abzuflammen, wüßte aber nicht, welche Rechte 
mir deshalb im Preußischen zuftänden, die man abfhaffen, 
oder welche ich (fei ed auch nur für ein Linfengericht) verkaufen 
könnte. — Dan entgegnet: „Du follft dih nit von Rau⸗ 
mer nennen, dein Wappen fortwerfen u. dgl.” Wie konnten 
denn aber hierauf bezügliche Gefege wol vollzogen werben? 
Wil man Geldftrafen, Gefängnifftrafen, öffentlihen Xadel, 
böhnifhe Nügen darauf fegen, und auch Diejenigen zur Un- 
terfuchung ziehen, welche etwa in Briefauffchriften ober Gefprä- 
hen jene verbotene Präpofition von gebrauchen? 

GSefege der angegebenen Art machen mehr den Gefeggeber 
laͤcherlich, der fich über Kleinigkeiten ereifert und . Unausführ- 
bares befiehlt, ald Den, welcher eitel Gewicht legt auf unbe- 
deutende Dinge Diefe gewinnen aber in dem Augenblide 
Bedeutung, wo man fie mit Gewalt nehmen oder verbieten 
will; und der Widerfpruh, die Reaction (welche man thöricht 
und um nichts und wieder nichtd hervorruft) richtet fich wider 
Diejenigen, welche glauben, Andenken, Erinnerungen, Borfah- 
ren und Gefchichte mit einem Federftriche auslöfchen zu können. 
Das tft fo wenig möglich bei bürgerlichen wie bei adeligen Fa— 
milien, wie die .eifrigen, antiabeligen Gefeggeber aus Tieck's 
Novelle „die Adelsprobe‘ lernen Eonnten. 

Diefe wenigen Worte mögen genügen in Bezug auf bie 
Adelöverhältniffe Deutfchlande und Europas; da man jedod 
auf Nordamerika hingewiefen hat, fühle ich mich veranlaft (aus 
eigener Anfchauung, oder mit den Worten eines gleichgefinnten 
Reifegefährten) noch Einiges hinzuzufügen. 

Es gibt in den Vereinigten Staaten allerdings Feinen 
Erbabel, und man hatte weder Grund noch Veranlaffung, ihn 
einzuführen. Es wäre indeſſen fehr irrig, zu glauben, die den 
Menfchen natürliche Auszeichnung komme dort gar nicht zum 
Vorſchein. 

Abgeſehen von der ärgſten Ariſtokratie, der des Freien ge⸗ 
gen den Sklaven, und von der anſcheinend noch ſchwerer zu 
vertilgenden des Weißen gegen den Farbigen und Schwarzen, 
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hört man auch oft von Ariftofratien anderer Art fprechen. In 
Virginien wurden in einem großen Turnier die Anmefenden mit 
der Anrede begrüßt, fie follten fi) erinnern, daß die Väter 
ihrer Väter die Kreuzzüge unter Nichard Lömwenherz mitgemacht 
hätten; gar mancher PVirginier ift ftolz darauf, daß er von je- 
nen ritterlihen Cavalieren abftammt, die zu Eliſabeth's Zeit 
und fpäter ihr Glück in der neuen Welt verfuchten, und er 
fieht mit Stolz auf die Haufirer und Kaufleute des Nordens 
herab. In Neuyork fpricht man von einer doppelten Ariſtokra⸗ 
tie: von einer, abflammend aus alten angefeffenen Fami- 
lien, zum großen Theil holländifchen Geblütes, oft ohne viel 
Geld, und gleichwol noch jegt geachtet und geſchätzt; und von 
einer andern, der fogenannten Pilz- (mushroom) Ariſtokratie, 
durch neuerworbenen Reichthum emporgefchoffen, ohne viel Er- 
ziehung, aber in allem Glanze des europaifchen Luxus Tebend. 
Wie man mol bei und von einer creme ber haute volde hört, 
hieß es bei Gelegenheit eines Balles, den bie jungen Schüler 
der Militairatademie in Weftpoint gaben, in den Zeitungen: 
es hätte fih aus Neuyork die Elite der Ariftokratie eingefun- 
ben. In Bofton hinwiederum bildet fi) die Ariftofratie befon- 
ders viel auf ihre Bildung ein, indem fie gleichzeitig äußerlich 
in allen Formen des hohen englifchen Adels lebt. Eine Dame 
in Boſton Außerte, fie hätten fo gut Standesunterfchiede mie 
in Europa; und Didend (auf den man damals wegen feiner 
amerifanifchen Noten noch fehr böſe war) hätte offenbar in bie 
ariftofratifchen Zirkel, in die er in Folge feiner Empfehlungs- 
briefe zufällig gekommen, nicht gepaßt; man hätte ihm und be- 
fonders feiner Frau recht gut angemerkt, daß fie fih in Eng- 
nd nur in niedriger Gefellfehaft bewegt hätten. Die erfte 
aller Ariftokratien in Amerika bleibt aber die des Geldes. Ei— 
ner der erften Staatömänner und jegiger Minifter, Buchanan 
aus Lancafter in Pennfolvanien, fagte einmal im Congreß: „Geld, 
Geld und wieder Gelb verleiht die Höchfte Auszeichnung in der Ge- 
ſellſchaft; die großten Talente, vom reinften Patriotismus geleitet, 
fittlichee Werth, Literarifcher Nuhm, kurz jede Eigenfchaft welche 
Auszeichnung verleihen follte, finkt im Vergleiche mit Reichthum in 
Nichts. Sn unferen großen Handelsorten ift Geld gleichbedeutend 
mit einem Adelstitel. Wir find weit abgemwichen von den mäßigen 
Gewohnheiten und einfachen Sitten unferer Vorväter, und doch 
find diefe die einzigen Grundfteine, auf denen unfere republi⸗ 
Fanifhen Einrichtungen ruhen konnen. Die Begierde, eine 
pruntende Schauftelung des fchnell erworbenen Reichthums zu 
machen, bat einen Glanz und einen grenzenlofen Aufwand her- 
porgebracht, wie er in früheren Zeiten unbekannt war. Mit 
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Ausnahme des reihen mächtigen Adels von England, habe ich 
in keinem Theile der Melt ſolche Verſchwendung und ſolchen 
Luxus gejehen, ald in unfjeren großen Handelsftäbten.“ In ei⸗ 
nem Ausihußberihte der Neuyorker gejeggebenden Berfamm- 
fung beißt es fogar: „Bon allen XAriftofratien knechtet feine cin 
Bolt vollftandiger, als die des Geldes.“ 

©o viel zum Beweife, daß mit der Abſchaffung des Erb⸗ 
abeld und aller feiner Vorrechte noch nicht die Meglichkeu auf: 
gehoben ifi, Ariftofratien anderer, ebenfalls ſchädlicher Art em⸗ 
porfeinien zu fehen. Sa, derm Misbräuche dürften durch Ge- 
fege noch ſchwerer zu vertilgen jein, als die des ausgearteten 
ober ohnmädtig gewordenen Erbadels! 


9. 


Rede über dad Wahlgeſetz, gehalten in Frankfurt am 
17. Februar 1849. 


Meine Herren! Herr Vogt hat vor einiger Zeit gefagt, daß 
die Reichsgewalt Hiftorifche Gefandte abgeſchickt Habe. 

Ich weiß nicht, ob Here Vogt bei diefer Gelegenheit an 
mich gedacht hat; im bejahenden Falle nehme ich feine Be- 
zeichnung dankbar an und bitte um bie Erlaubniß, auch heute 
dieſen gefchichtlichen Charakter nicht verleugnen zu bürfen. 

Worin befteht der Unterfchied zwifchen einem Redner und 
einem Gefchichtöforfher? Darin, daß der Redner das Recht 
und die Pflicht und die Geſchicklichkeit hat, eine Anficht mit 
aller Kraft des Kopfes und des Herzend zu vertheidigen; \o- 
duch er in der Megel weit größeren Beifalls gewiß ift, 
als Derjenige, melchem ed obliegt, die Anfichten von einer 
oder von verfchiedenen Parteien mit voller, mo möglich glei- 
her Unparteilichkeit zu entwideln. Je mehr man aber auf 
dieſem Wege fortfchreitet, meine Herren, deflo mehr überzeugt 
man fi), daß die Wahrheit und das Necht höchft felten allein 
- auf einer Seite — auf ber rechten oder ber linken — Tiege, 
fondern daß in jeder Anficht ein Element des Nechtd und ber 
Wahrheit if, und daß da, wo vielleicht dad Unrecht allein 
vorzumalten fcheint, man doch den Glauben und die Weberzeu- 
gung haben kann, daß eine höhere Fügung Alles zum Beten 
zu lenken wiſſe. Ich bitte alfo um die Erlaubniß, hier nicht 
mit fchwächeren Kräften, weit größeren Talenten im Neben 
nachzuftreben, fondern (ich möchte fagen, ſchon der Abmeche- 
fung balber) mir zu erlauben, einige biftorifche Bemerkungen 
einzuflechten, die fich allerdings denn doch auf die Sache be- 
ziehen. 

i Die Aufgabe, in welchem Maße die politifchen Nechte 
ausgeübt werben follen, ift im Ablaufe ber Zeiten fehr verfchie- 
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den gelöfet, oder doc) der Verſuch gemacht worden, fie zu be- 
antworten. Die erfte Form der Löſung ift die: daß eine aud- 
gezeichnete Perfonlichkeit (ohne Rückſicht auf alle Anderen) mit 
Uebermacht die Geſchicke beftimmt. Diefe Methode findet hier 
ganz mit Recht keinen Beifall; ich muß jedoch darauf auf- 
merkfam machen, daß fie keineswegs immer fo fchäblich geme- 
fen ift, wie man bisweilen behauptet. Nicht allein Monarchen 
haben auf diefem Wege die Weltgefchichte in großem Style ge- 
fördert (wie Karl der Große, Peter der Große und Friedrich 
dee Große), fondern vorzüglich in der alten Welt mußte 
man, daß einzelne Männer von hohem Geifte oft gefchicter 
find, Sachen zum Ziele zu führen, als zahlreihe Verſammlun⸗ 
gen. Deshalb find Mofes, Lykurg, Solon, Numa Pompi- 
us, Servius Tullius denkwürdig für alle Zeiten. Indeſſen 
ift hiemit die Aufgabe nicht für alle Zeiten gelöfet. — Die 
nächfte Form war nun die, daß man fich verließ auf die Ge- 
burt, und mit ausfchließlicher Rückſicht auf fie politifche Nechte 
ertheilte; eine Anſicht, die jegt ebenfalls höchſt mangelhaft und: 
thöricht erſcheint. Sie ift aber auch nicht ohne Merkwürdig— 
keit; denn Zeine Anſicht bat fich in der Weltgefchichte Tänger 
erhalten als diefe. Gebildete Völker, wie die Inder und Aegyp⸗ 
ter, haben ehr ſchroffe Kafteneintheilungen, welche, je miber- 
ftrebenber fie für uns find, um fo mehr einer Erklärung be: 
dürfen. Diefe Erklärung lief nun wol darauf hinaus, daß 
man fagte: wenn gewiffe Verhältniffe in der bürgerlichen Ge 
felifchaft betrachtet werden als gegebene, wenn fie feine Ver⸗ 
anlaffung darbieten zum Zweifeln, Wählen, Zaubern, fo ift al- 
lem Streite ein Ende gemacht. Sobald der Eine weiß, er 
ift geboren al® Krieger, fobald der Andere weiß, er ift gebo- 
ren als Kaufmann, u. |. w., fo bleibt die bürgerliche Stellung 
unmwandelbar geordnet und ber Staat hat ebenfowenig Noth 
mit Regelung diefer Verhältniffe, ald damit, daß Jemand als 
Mädchen oder als Sinabe, in diefem oder in jenem Lande u. dgl. 
geboren ward. 

Erft mit den Griechen tritt MWefen und Begriff der Frei- 
heit in die Welt, denn Alles, was vorher in diefer Beziehung 
verſucht ward, blieb unvollfommen. Mit diefem Begriffe der 
Freiheit kommt aber noch ein anderes neued Element in die 
Anordnung der politifchen Nechte, welches zuerft ausgefprochen 
wird von Solon. Zwar hat man ihn vorhin getabelt, ich 
glaube aber, er würde fich hinreichend vertheidigen können, 
wenn er gegenmärtig wäre! Mas war der Gedanke Solon’s? 
Daß allerdings die Perfon frei werden folle, daß aber zu ber 
Derfon ein Befig gehöre. So tritt die Frage nah bem Be 
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fige zum erften Male bei den Griechen in die politifche Welt. 
Mas that Solon? Er theilte feine Athener, mit ihrer Zu- 
flimmung, in vier Claffen nah den Einnahmen und gab 
den höheren Claffen größere Rechte, aber wohl gemerkt, auch 
größere Pflichten. So entftand eine billige Wechfelfeitig- 
feit. Wenn namlich Jemand in eine höhere Claſſe kommen 
wollte oder konnte, mußte er für das erweiterte Recht eine 
größere Laſt, eine größere Pflicht in Bezug auf Steuer und 
Kriegsdienft übernehmen. Nachdem fi jedoch alle. Athener 
in den Perferkriegen groß gezeigt hatten, waren die niederen 
Glaffen nicht mehr geneigt, fi) von gemiffen Nechten ausfchlie- 
fen zu laſſen. Es ward alfo durch Ariſtides, um eine grö— 
Bere Nevolution zu vermeiden, eine allgemeine gleiche politifche 
Berechtigung eingeführe. Später ging, ich möchte fagen unter 
dem conftitutionellen Monarchen Perikled, die Sache noch gut 
und im großen Style; nachher aber reihte fih der Verfall 
Athens, zur Zeit des Gerber Kleon und Anderer, an diefes all- 
gemeine Stimmrecht und dieſe unbedingte Gleichftellung. 

Ich gehe über auf Nom. Servius Tullius ergriff auch 
den Begriff des Befiges, aber anders. Er ftufte die politi- 
fhen Nechte ab, nicht nach den Einnahmen, fondern nach dem 
Eigentbume. Es würde zu weit führen, wenn ich ben Unter- 
ſchied zmwifchen beiden Methoden thatfächlich darthun wollte; ich 
muß fie aber darauf hinweifen, daß Servius Zullius ſich nicht 
begnügte wie Solon Claffen zu bilden, fondern daß er mit 
der laffeneintheilung die Centurieneintheilung verband, das 
heißt: er gab den Reicheren außerordentlich viel größere Nechte 
und gründete dadurch eine lang dauernde Ariftokratie, melche 
die niedrigfte Claffe wie von den Rechten, fo auch von den 
Laften ausfchloß. Died Bevorzugungsſyſtem der Reichen fand 
allmälig den ftärkften Widerfprudh und ward im Wefentlichen 
durch eine neue politifche Form, durch die Tribus zerbrochen. 
In den Tribus fragte kein Menſch nad) dem Gelde; aber es 
fand desungeachtet Feineswegs ein allgemeines Stimmrecht ftatt, 
ſowie e8 in unferen Tagen verflanden wird. Jede Tribus — 
durchſchnittlich 35 — bildete nämlich eine Corporation mit ei= 
ner Stimme. (8 waren aber nicht gleich viel Perfonen in je 
der Tribus, fondern der zahlreiche Stadtpöbel Noms ward zu- 
fammen genommen in wenige ftädtifche Tribus, und minder 
viel Perfonen bildeten eine ländliche Tribus. Später fand man 
nicht den Vebergang — obgleich er fo leicht fchien, wie das 
Ei des Columbus — aus der Stabtverfaffung in eine Staats- 
verfaffung; man kam nicht auf ben Begriff der Nepräfentation. 
Diefer findet fich erft im dreizehnten Jahrhunderte durch fehr ver- 
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ſchiedene Perfonen faft gleichzeitig eingeführt, nämlich durch ben 
Kaifer Friedrich II. und durch die DBettelmöndhe. 

Sn neuerer Zeit ift das allgemeine Stimmrecht — ich 
will nur von NRepublifanern fprehen — in Frankreich und 
Nordamerika verfucht worden. In Frankreich ift eine Kammer 
daraus hervorgegangen, bie eine Verfaffung entwarf, an weldye 
die Franzoͤſen felbft nicht mehr glauben; fie hat ferner bie 
Wahl eines Prafidenten zu Stande gebraht, von der mir 
mehre Zranzofen gejagt Haben: wenn in einer Erbmonardjie 
ein Kronprinz diefer Art wäre, fo würde man das ſtärkſte Ar- 
gument gegen bie Erbmonarchie daraus hernehmen konnen. 
Heiterkeit.) — Ih komme auf Amerifa. Man hat gefagt, 
dort ift fein Cenfus; dies kann ich jedoch nicht ald richtig ein- 
raumen. Es ift nämlich dort kein Genfus, infofern man 
darunter lediglich die Nothwendigkeit verfteht, ein größeres oder 
geringered Vermögen nachzumeifen; wenigftens befteht ein fol- 
cher Cenſus nur in einigen Staaten, oder infofern eigentlich 
gar nicht, ald die Forderungen fo gering find, daß in der That 
faum irgend Jemand ausgefchloffen wird. Hiemit ift aber ber 
vollftändige Begriff des ameritanifchen Cenfus keineswegs er- 
ſchöpft; vielmehr ift in Amerifa Durch die Verfaffung faft aller 
Staaten vorgefchrieben, daß der Wählende Steuern müſſe be 
zahle haben, und in allen Verfaffungen ift gefagt: er müſſe 
anfällig fein, mit welcher Forderung immer die Pflicht des 
Steuerzahlens verbunden ift; fte ift die Bedingung, ohne welche 
Niemand zur Wahl fommt. Die Amerifaner meinen uber- 
haupt, Gfeichheit wäre nur da, wo gleiche Verhältniffe obmal- 
ten; wo aber verfchiedene Verhältniffe find, da liegt eben bie 
höhere Gleichheit in der Verfchiedenheit. (Zuruf: Sehr richtig!) 
Wenn alfo Geburt, Befig und Perſönlichkeit die Haupteigen- 
ſchaften find, nad) melden die politifhen Rechte abgeftuft wur- 
den, fo finden wir doch auch verjchiedene Mifchungen in den 
Verfaſſungen, wo fowol auf die Perſonen, ald auf den Beſitz 
Rückſicht genommen wird, oder: Sein und Haben find beide 
gleichmäßig berudfichtigt. 

- Meine Herren, fragen Sie, wie wol ein Amerikaner, 
wenn er bier in unferem Kreiſe fäße, feine Abflimmung ein- 
rihten würde, fo dürfen wir, um biefür zeugen zu laffen, 
nicht den erften beften Amerikaner nehmen. Ich will alfo 
Den fprehen laffen, der nach meinen genauen Unterfu- 
hungen und meiner feften MUeberzeugung, der allergrößte 
Republikaner und Demokrat ift, der jemald in der Welt 
gefchichte aufgetreten, an deſſen Wirkfamfeit ſich eine ganze 
Welt anreiht, der den Vereinigten Staaten eine neue, Bahn 
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noch etwas bemerken, was zeither wenigfiend mit geringerem 
Nachdrucke hervorgehoben worden iſt. Man kann nämlich gegen 
dad Zulaffen der Bebienten, Zagelöhner und Fabritarbeiter den 
Einwand oder die Beſorgniß ausfprechen, daß der Borfchlag 
der Zulaffung nicht demokratiſch genug fei, weil zwar in Zeiten 
der Unruhe, in denen wir uns leider noch befinden, diefe Maf- 
fen vielleicht über das rechte Maß hinausgehen und für die ge- 
waltige Bewegung, in der man dad Heil fucht, ihre Hand an- 
legen werden; — aber in Zeiten der Nuhe da werden die Ber 
dienten leicht abhängig von ihren Herren, die Tagelöhner Teicht 
abhängig von größeren Grundeigenthümern, der Fabrifarbeiter 
aber vom Fabrikherrn, und dann befämen wir eine Ariftofratie, 
die fchlechter fein würde, ald Das, was wir vermeiden mol- 
im. — Ich darf Sie, meine Herren, an ein Beifpiel erin- 
nen. Ih war zu der Zeit, als die Neformbill berathen 
wurde, in England, und viele ausgezeichnete Staatömänner 
hegten die Meinung, man müfle den Eleinen Pächtern das 
Stimmrecht zugeftehen und nicht dazu ein Grundeigenthum ver- 
Tangen, welches in England überhaupt nur in wenigen Hän- 
den iſt. Es lebten jene Staatömanner der. Ueberzeugung, daß 
jeber Meine Pächter, der das Stimmrecht bekäme, unbedingt für 
bie freifinnigen Whigs flimmen würde. Ich widerfprak Dem 
damald und behauptete, ed fei das Kntgegengefeßte. zu befor- 
gen. So kam ed auch, denn nach der neuen Parlamentswahl 
hatte ſich Heraudgeftellt, daß vielen diefer mit dem Wahltechte 
beglüdten Perſonen die Pacht wäre gekündigt worden, wenn 
fie nicht eingewilligt, mit ihren Verpächtern zu flimmen. (Stim- 
men auf der Rechten: Hort!) 

Es läßt ſich von den allgemeinen Bemerkungen, welche 
zu machen Sie mir erlaubt haben, nicht füglich die Frage tren⸗ 
nen: ob eine Directe oder indirecte Wahl vorzuziehen fei. Jede 
zeigt eigenthümliche Vorzüge, doch flimme ich für die erfte. 
Man bat in Frankreich den Verſuch gemacht, in Abftufungen 
wählen zu laffen, indem man den niedriger Beſteuerten ein 
geringeres, dem höher Befteuerten ein größeres Recht ein- 
räumte. Diefer Verſuch ift nicht geglüdt, fondern hat große 
Unzufriedenheit hervorgerufen; denn er beruhte nicht blos auf 
einer Abftufungsnachweifung der Steuern, welche praftifch 
ſchwer durchzuführen ift, fondern er theilt gar leicht. auch jede 
Kammer, ih möchte fagen, in zwei feindliche Lager, ſodaß 
alle Bermittelungsverfuche, fie auszuföhnen, vergeblich fein dürf 
ten. Wenn in England der Herzog von Southerland, melcher 
wol Hunderttaufend Pfund jährliche Nenten bezieht, im Ver— 
haͤltniß, oder doch bedeutend mehr Stimmrecht haben follte, als 
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ein anderer wahlfähiger Bürger, ſo würde man ſich dagegen 
gewiß auflehnen. Ich wünſche alſo aus mehreren Gründen keine 
übermaͤßigen Stufen, feine Wahlmänner, keine Doppelwahlen. 

So kommen wir denn endlich auf den Cenfus. Ich will 
hier der Merkwürdigkeit halber Jemand erwähnen, welcher in 
neuerer Zeit oft in einer ehrenvollen Weiſe angeführt worden 
iſt, die er nicht verdient. Man ſchlug in Frankreich vor, daß 
die ärmeren Glaffen von dem Steuerzahlen befreit werden foll- 
tem. Robespierre behauptete dagegen, es fer eine Ehre Steuer 
zu zahlen, und wer fich diefer entichlagen wolle, der fiche nicht 
an der rechten Stelle. So betrachtet man diefe Sache aud in 
Amerika. Dort fagt man: ich würde mih ſchämen, zu wäh 
len, wenn ich nicht zum allgemeinen Beften meinen Steuerbei- 
trag entrichtet hätte. (Stimmen auf ter Rechten: Schr gut!) 
— Meine Harn! Wir fichen auf einer bedenflihen Stelle; 
ih will nicht weit abjchweifen, aber es hängt Alles zufammen, 
‚und beöhalb gebe ich Ihnen Folgendes zu bevenfen: Wenn wir 
jest in der Zeit der Bavegung abfiimmen und für die wichtig- 
ſten Vorſchläge nur eine Heine Majorität zufammenbringen, 
wenn wir glauben mit zehn Stimmen Mehrheit einen Reiche- 
rath, mit einer Majorität von zwanzig Stimmen ein Wahlge⸗ 
jeg und mit einer Stimmenmehrheit von vielleicht fünfund- 
zwanzig einen Kaifer machen und der Weltgeſchichte eine neue 
. große Wendung geben zu können, fo irren wir uns; biefe 
Meinung, diefe Hoffnung ift auf Sand gebaut. Wenn wir 
und nicht vereinigen und mit einer impofanten Mehrheit einem 
Beſchluß zu Stande bringen, fo wird dies Zwieſpalt erzeu- 
gen: Jeder wird glauben, das Vaterland zu retten, aber Kei- 
ner wird es retten. (Stimmen auf der Rechten: Schr gut! 
fehr wahr!) 

Ich möchte nochmals auf Etwas zurüdfommen, denn id 
habe darüber Erfahrungen gemacht: experto crede Ruperto! 
Zurückkommen möchte ih alſo auf das Wort des Herm Vogt 
über bie Abſchickung hiſtoriſcher Geſandten. Es hat dieſe 
Wort noch eine andere Bedeutung, als die oben erwähnte; es 
hat eine tieffinnige, furchtbare Bedeutung. Es weiſſagt: Ihr 
werbet nicht blos im Jahre 4848, fondern auch in Zukunft 
hiftorifche Geſandte abfchiden. as heißt das? Es heißt: 
diefe Leute werden in zierlihem Style und auf dem feinften 
Poſtpapiere berichten uber die Art, wie andere Volker die 
Blätter der Weltgefchichte mit ihren Thaten erfüllen; von ums, 
von unjeren Einwirkungen, Zhaten und Entfcheidungen, von 
unferem eigenen Volke wird aber nicht die Rede fein. Ich 
habe Dies bitter erfahren. Man hat mid mit der großten 
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Höflichkeit und Achtung, ja mit ausgezeichnetem Vertrauen 
empfangen und behandelt, fo weit es meine Perfon betraf. 
Aber konnte ich mid, eitel hiemit tröften, wenn ich täglich fe- 
ben und hören mußte, wie man mein Vaterland, wie man bie 
Reichsverſammlung, die Gentralgewalt betrachtete und gering 
achtete? (Stimmen: Hört! hört! — Bewegung). — Sie er 
Tauben mir zum Schluffe nochmals einige Worte von Zefferfon 
mitzutheilen. Er fagte zu einer Zeit, welche in gewiffen Sinne 
der unferen ähnlich war: „Mögen Alle den heiligen Grundfas 
im Herzen tragen, daß, weil der Wille der Mehrheit in allen 
Dingen entfcheidet, dieſer eben deshalb gerecht und vernünf- 
tig fein muß, und daß die Minderheit ihre gleichen echte 
befigt, welche man durch gleihe Gefege befhügen fol, und 
welche zu verlegen Unterbrüdung fein würde. Laßt uns des⸗ 
halb, ihr Mitbürger, und vereinen zu einem Herzen und ei» 
nem Sinne. Laßt und im gefelligen Umgange die Harmo—⸗ 
nie und Liebe hHerftellen, ohne welche die Freiheit, ja das 
Leben felbft nur traurige Dinge find. Laßt uns bebenfen, 
bag mir aus unferem Lande die religiöfe Unduldſamkeit ver- 
bannt haben, durch welche die Menfchen fo lange litten und 
biuteten, daß wir aber nur wenig würden gewonnen haben, 
wenn wir eine politifche Unduldſamkeit beförberten, welche 
ebenfo gottlos und zu gleich bitteren und blutigen Werfol- 
gungen fähig if.” (Im Centrum und auf der Rechten leb⸗ 
hafter Beifall.) 


10. 


Aus einer Nede, gehalten in einer Berliner Wahlverfammlung, 
im Februar 1850. *) 


Erlauben Sie , meine Herren, daß ih dem Dante für Shre 
ehrenvolle Einladung einige Worte zufege. Won allen Seiten 
werden harte Vorwürfe über alle Mitglieder der Frankfurter 
Reichsverſammlung ausgefprohen. In Frankfurt wurde aber 
jede Anficht ohne Ausnahme vertreten, von der äufßerften Mech: 
ten bis zur äußerften Linken, von Heren von Radowig bi Schlöf- 
fel. Ich Halte es deshalb für unrichtig und ungerecht, die verfchie- 
denften Männer in gleicher Weife zu Toben, oder zu tadeln. 

Ebenfo unbegreiflich ift mir das Verdammungdurtheil, wel⸗ 
ches fo Viele ganz allgemeim über die in Gotda verfammelten 
Männer ausfprehen. Mit Aufopferung mander Ueber- 
zeugung (und manchen Vorurtheils) haben diefe fich ganz 
und willig preußifchen Vorſchlägen angefchloffen, in dem Ber: 
trauen, auf diefem Wege für das Heil des unglüdlichen Deutfche 
lands die nächfte Hülfe zu finden. Diejenigen alfo, welche 
die Gothaer Befchlüffe verurtheilen, thaten beffer gerade heraus: 
zufagen, daß fie Gegner der jegigen preußiſchen Regierung 
find und ein anderes Syſtem berbeimünfchen. ’ 

Allerdings, meine Herren, gibt es eine mächtige Partei, 
deren heimliche und offenes Streben dahin geht, daß in Er- 
furt gar nichts zu Stande komme. Aehnliche Wünfche hatte 
im funfzehnten Jahrhundert diejenige Partei, welche Alles daran 
fegte, daß auf der Kirchenverfammlung in Bafel Feine Kirchen- 
verbefjerung zu Stande komme. Sie löfete fih im Sahre 
4448 erfolglo8 auf. Geſchieht Aehnliches nach vierhunbert 
Jahren in Erfurt, fo wird in Deutfchland nicht fo viel Zeit 
vergehen als zwifchen jener Kirchenverfammlung und dem Auf 
treten Luthers; es wird über unfer Vaterland eine neue Nevolu- 
tion bereinbrechen, im Vergleiche mit welcher die Ereigniffe der letz⸗ 
ten beiden Jahre nur vorübergehend und unbedeutend find. 


) Nachher aus dem Gedächtniß unvolftändig niedergefhrieben. 
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Das furchtſame, oder bosmwillige Schweigen aller Regie 
rungen bat zu dem Mislingen der Frankfurter Beftrebungen 
weſentlich beigetragen; und auch jegt gehen Viele nur darauf 
aus, daß fidh wieder eine Anzahl tüchtiger Männer in Er 
furt abnuge und verzweifele. Aber aus ihren Gebeinen wer- 
den bereinft Rächer erftchen, und ber eigennügige, für den Au- 
genblid leider fcheinbare Beweis, die Deutſchen feien unfähig 
fi politifh zu geftalten, wird Diejenigen zuerſt zu Grunde 
richten, welche für jenes Nichtsthun und Nichtserreichen kurz⸗ 
fihtig und verdammlich wirkten. 

Kann Deutfchland fich (jegt hauptſächlich durch bie Schub 
der Dynaſtien, des Particularismus und bed Gouverainetätd- 
ſchwindels) politifch nicht geftalten, wie ed nöthig ift; fo wer⸗ 
- den die fremden Großmächte fi) einmifchen , zuerſt mit heuch⸗ 
leriſch wohlgemeinten Rathſchlägen, dann mit Interventionen, 
bis unſer uneiniges, zerriſſenes Vaterland dem Schickſale Po 
lens anheim fällt. 

Ihre Bewegung, meine Herren, will meines Erachtens 
ſagen: die Deutſchen ſeien keine Polen, und ich ſtimme Dem 
vollkommen bei; die Aehnlichkeit hinſichtlich innerer Uneinig- 
feit und politifh mangelhafter Einrichtungen läßt fi aber 
gar nicht leugnen. Zur Warnung will ih aber noch ein an- 
bered Volk anführen, das man Hinfichtlich der Höhe und Bid- 
ſeitigkeit feiner Bildung bewundern, ja ihm den Borrang vor 
allen anderen einräumen muf. Auch die Griechen gingen lebig- 
li durch ihre Uneinigkeit und Zerriffenbeit zu Grunde. 

Die Demokratie ift durch ihre wilden Uebertreibungen unb 
durch männlihen Widerftand für den Augenblick unſchäaͤdlich 
gemacht und befiegt; flatt Defien erhebt aber ein anderer gleich 
mächtiger Feind fein Haupt und fucht und in feinen Regen zu 
fangen, — die Diplomatie. 
habe, vermöge meines Berufes, in meinem Leben 
viele taufend biplomatifche Noten und Berichte gelefen; aber 
fo lange, langweilige und verdummende als viele bed legten 
Jahres find mir noch niemals vorgefommen. Wenn Gaufler 
das Bolt täufchen wollen unb ibm Geifter cifiren, fo machen 
fie vorher im Halbdunkel ein gewaltige Getöſe und erfüllen 
die Räume mit betäubendem Dunft, daß den Gutmüthigen ober 
Schwachen Hören und Sehen vergeht. 

Hüten wir uns vor diplomatifchen Gaufeleien, lafien wir uns 
nicht täufchen mit leeren Worten, gedenken wir ded Handelns ftatt 
des Schwagens. Nur Männer von Muth und Charafterfraft fon- 
nen in Erfurt bie Saden, wenn nicht zum Ziele, doch weiter 

ven. 
8* 


11. 


Aus einer Vorrede zum Handbuche merfwürdiger Stellen aus den 
lateiniſchen Gefchichtichreibern des Mittelalterb. 


Man hat mit Recht den Grundfag aufgeftellt, daß das Lefen 
ber Quellen zu einer lebendigern und wahrhaftern Anficht der 
Geſchichte führe, als das Lefen der aus denfelben abgeleiteten 
Werke. Nirgends hat aber die Befolgung jened Grundfages 
mehr Schwierigkeiten, als bei der Gefchichte des Mittelalters, 
denn: 

Erftens, finden fih nur wenige Werke, welche große Zeit- 
abfehnitte in fortlaufender Erzählung darftellen, und bie unzäh- 
ligen einzelnen, in geringeren Quellen zerftreuten Angaben er- 
halten erft Sinn und Wichtigkeit, wenn auf die fleifige Samm- 
lung eine geiftreihe Anordnung und Zufammenftellung folgt. 

Zweitens, können die Gefchichtfchreiber des Mittelalters in 
Hinficht der Darftellung, der Hiftorifchen Kunft und der Tiefe 
des Genius den großen griechifchen und römifchen Hiftorifern 
nicht gleich gefegt werben. 

Drittens, find die Quellen ber alten Geſchichte durchaus 
zugänglich und in allen Händen; die des Mittelalter aber in 
vielen, theils unbehülflihden Sammlungen zerfireut, welche 
durchzuſuchen Jeder Scheu trägt, den nicht der nächſte Beruf 
oder vorzügliche Neigung dazu antreibt. 

Aber ungeachtet diefer Schwierigkeiten eines gründlichen 
Studiums, Tiefe es fich doch nicht rechtfertigen, wenn Jemand 
in dem Maße lauter und abfprechender, in Lob und Kabel, 
über Kreuzzüge, Lehnsweſen, Hierarchie u. ſ. w. zu urtheilen 
wagte, als ihm die mannichfaltige. Kenntnig und Anfchauung 
der Thatfachen aus den urfprünglichen Quellen abginge. Noch 
weniger dürfte man fi) mit Denen einigen, welche a priori 
den Grundfag aufftellen: das mühfame Eindringen in bie 
Thatfachen, dad genaue Ergründen der Charaktere, die gewiſ—⸗ 
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fenhafte Treue in Darlegung Deffen, was wahrhaft gefchah, 
fei Geift ertöbtende Knechtöarbeit, fei Kennzeichen eines mecha- 
nifchen Gemüths; die Götter gäben ihren begünftigten Kindern 
den Geift der Zeiten — zwar nicht im Schlaf — aber in ei- 
‚ner ideenhaften Offenbarung, wovon jene Tagelöhner Feine 
Ahndung hätten. Eine Zauberformel genüge als Erponent un- 
endlicher Neihen, und aus lichter Hohe überfehe ein Staate- 
mann, ein Philofoph diefer Art ganze Welten. Gnade ge- 
nug, wenn er den Hiftoriter wie ben faulen Rechenknecht 
für niedere Seelen, wie den Brillenmacer für Kurzfichtige 
duldet ! 

Hat Dieſer aus allen vorhandenen Nachrichten ein Bild 
entworfen, was einen Helden nach feinen Tugenden und Feh—⸗ 
lern in beftimmter Geftalt darftellt, fo kommt ein folcher von 
Gott mehr begünftigter Mann, und fehneidet feiner Offenba⸗ 
rung gemäß bier. ein Stück hinweg, dort fegt er ed an, bis 
fi die befannteften Männer in der Weltgefchichte, wenn auch 
nicht in die ernft unterrichteten, doch in die gern paradox un- 
terhaltenen Gefellfchaften als ganz neue Bekannte einführen 
laffen. 

ſ Bei geringern Anlagen zu mündlicher und ſchriftlicher Dar⸗ 
ſtellung ſchwindet Andern die Weltgeſchichte unter den Hän- 
den zu wenigen Blättern, und ſie meinen: die Reflexion über 
einen Helden ſtellte fie höher als den Helden, und der Reich—⸗ 
thum feines ganzen Xebens fei gering gegen den Schag, ben 
fie fi aus jenem Hedethaler zufammenmwechfeln koͤnnten; vie 
freie große Bewegung feiner innerften Natur fei gebannt und 
gefeffelt und Mabgewürdigt durch den Talisman, mit dem fie 
Abm auf den Leib rüdten. Und von hier aus ift dann der 
Uebergang gar leicht zu blos verneinenden Größen, Schägen 
und Ergebniffen, wo fih 3. B. die ganze claffifch römifche 
Welt in eine Krankheit des menfchlichen Gefchlechtd verwandelt, 
wo taufend Jahre des Mittelalters ald untauglich aus der Welt- 
gefehichte mit ungeziemend verwegenem, angeblich philofophifchen 
Meffer herausgefchnitten werben. | 

So Gefinnten muß dies Buch, diefe Nebenfrucht Hiftori- 
her Knechtsarbeit (denn Hauptfrüchte reifen fehr langfam), of 
fenbar als entbehrlich und überflüffig erfcheinen. Und dennod,, 
follte es felbft Denen, die ein biftorifches Herrenleben führen, 
nicht deshalb willkommen fein, weil fi) daraus auf compen- 
diofe Weiſe der Schein des Duellenftudiums geminnen laßt? — 
Hauptfächlich dachte ich indeffen bei der Zufammenftellung an 
zwei andere Glaffen von Leſern: 

Erftens, an Diejenigen, welche das Mittelalter gefchicht- 
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12. 
Aus einer Vorleſung über Freiheit, Zwang und Aberglauben auf 
Univerfitäten, gehalten in Breslau am 9. April 1812, 


Wenn man aus zwei alten Univerfitäten eine neue bildet, er- 
zeugt fi ganz natürlich die Frage, was aus der frühern Zeit 
mit herüber zu nehmen, und was neu zu geflalten fei. Nur 
verfteinerter Aberglauben an das Alte Tann Alles beibehalten, 
. nur fafelnde Neuerungsfucht Tann Alles ändern wollen. So 

wäre alfo auch eine VBerftändigung über die angekündigten Ge- 
genftände wohl an der Zeit, ja vielleicht nothwendig; weil of- 
fenbar ein falſcher Zwang an die Stelle des wahren einzubre⸗ 
chen droht, eine falſche Freiheit ſtatt der ächten vertheidigt wird, 
Alter und Jugend, Lehrer und Studenten im Wibecſoruch 
ja oft in Fendſchaft erſcheinen. Wenn ich alſo, durch dieſen 
argen Zuſtand angetrieben, auch meines Theils eine Meinung 
darlege, ſo macht dieſe doch keinen Anſpruch darauf, Sie durch 
rhetoriſche Kunſt zu begeiftern; oder für Sie aus der Tiefe der 
Wiſſenſchaft, Sittlichkeit und Religiofität (melde ich bei Ihnen 
vorausfege) herbeizuholen; oder a priori einen Normalftubenten, 
wie etwa ein Normalvolk zu deduciren: fondern auf die Ge- 
fahr, von Manchem unmiffenfehaftlich gefholten zu werben, rede 
ih zu Ihnen ganz empirifch über die falfche akademiſche Frei- 
heit, den falfehen afademifchen Zwang und über den akademi⸗ 
hen Aberglauben; und daraus dürfte ſich zugleich ergeben, 
was mir ald Achter Zwang, ärhte Freiheit und wahrer Glaube 
erfcheint. 

Die falfche Freiheit entftcht in der Regel durch bie Stu⸗ 
direnden, der falſche Zwang und der Aberglaube durch die Leh⸗ 
rer umd die Behörden, Es ift aber nach meiner Anficht eine 
falfche Freiheit: 

Erftend, dag Jemand Student werden kann, ehe er dazu 
vollſtaͤndig oorbereitet if. Denn mit der Matrikel ift nichts 
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gewonnen, fondern faft allemal ein Unglück für den Unreifen, 
den Immaturus eingebrochen: er hinkt nach, wo die Andern 
dem Lehrer mit Sicherheit folgen, er wollte in falfchem Zeit- 
geiz oder verkehrter Eitelkeit tanzen, ehe er gehen konnte. Sollte 
Jemand unter Ihnen durch ich, felbft oder Andere zu diefer 
Webereilung veranlaßt fein, der nehme die ehrlich gemeinte War⸗ 
nung an, daß nur die allerhöchfte Anftrengung in Nachholung 
des Verſäumten von den Vorwürfen befreien kann, die ihm 
vielleicht Fein Anderer machen wird, die er ſich aber über kurz 
oder lang felbft machen muß. 

Ohne Schulftudien bleiben die Univerfitätsftudien zur Hälfte 
unverftändlic), und am ganzen Erkennen und Thun Derjeni- 
gen, welche fi) darin vernachlaffigten, ift für immer eine Un» 
fiherheit, ein Schwanken leicht zu erfennen. — (8 fragt fid 
aber weiter, welche Kenntniß foll denn der Süngling von der 
Schule mitbringen; ih fage Viel, aber nicht PVielerlei. 
Es ſchmeichelt der Eitelkeit mancher Schullehrer, wenn fie die 
Schüler mit Flitterchen aus allen Wiffenfchaften herausgeputzt 
entlaffen können, aber durch diefe Flittern und Lappen hin- 
duch fieht man in der Regel eine fchlechte, nicht märmende 
Grundbekleidung. Ein wenig Logik, etwas Metaphyſik, einige 
Anekdoten aus der empirifhen Pfychologie, Gefchichte der Phi⸗ 
Iofophie, Naturrecht, aus der angewandten Mathematik verein 


zelte Sägchen, Büchertitel aller Art u. f. w. — bamit aus- 
ftaffirt tritt der Schüler auf, wähnt fih reich und hat nur 
verrufene verfilberte Kupfermünze. — Ich fage Ihnen alfo 


wiederholt, all der Kram hilft fehr wenig: wenn dagegen die 
alten Spräcen fo weit erlernt find, daß Sie ohne großen Zeit: 
aufwand einen Hellenen ober Römer Iefen und fih am Inhalt 
und an der Darftellung begeiftern können, wenn Sie im Stande 
find, fi) in Ihrer Mutterfprache richtig und gewandt auszu- 
drüden, wenn Sie fih ein Schema der Hauptbegebenheiten 
ber Weltgefchichte eingeprägt und reine - Mathematit gründlich 
ftudirt Haben; — fo find Sie aufs Befte für die Univerfität 
vorbereitet. 

Es ift Zweitens falfche Freiheit, ald Student faul fein zu 
dürfen; denn die Faulheit ift für den Studenten (und nicht 
minder für den Lehrer) die wahre Sünde gegen den heiligen 
Geiſt. Eine Eontrole wie für Schüler Tann und foll nicht ein- 
treten, die Liebe zur Wiffenfchaft muß allein anfeuern; aber 
der Faule ift noch weit eher von der Univerfität zu entfernen, 
oder er hat fich noch weit vollftändiger von der Univerfität los⸗ 
gefagt, als mer fich etwa duellirt oder Polizeigeſetze übertreten 

bat: denn man Tann diefe verlegen und doch den Grundcha- 
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rakter des Studenten, dad Studiren feftgehalten haben; aber 
ein Fauler hat fich felbft unmiderruflich auögeftrichen aus dem 
Buche der Zünger der Wiffenfchaft. 

Es ift Drittens falfche Freiheit, daß Jeder die Univerficät 
verlaffen kann, wenn es ihm gut dünkt. So wenig Soldaten 
im Felde ihren Beruf entfagen und den Abfchied fordern, fo 
wenig fie von ihrem Poften hinmweglaufen dürfen; ebenfo wenig 
fol der Student auf halbem Wege und vor der Zeit umkehren, 
oder fi) von der Wiſſenſchaft Iosfagen dürfen. 

Freilih, wenn fogar Behörden auf Die Thorheit verfallen 
find, den Schulen Hippokrates Aphorismen, eine Summe ber 
Theologie und Auszüge aus den Pandekten ald Lehrgegenftände 
vorzufchlagen; fo ift e8 fein Wunder, wenn der Jüngling Al- 
les übereilen will und vergift, daß man in älterer Zeit, wo 
die Wiffenichaften weniger Umfang hatten, drei Jahre für die 
Fürzefte Unmiverfitätszeit hielt; wenn er wünfcht, oder fich von 
falfchen Propheten anwünfhen oder aufreben läßt, in 1%, in 
zwei Jahren fertig zu werden. Was anderd aber würde dies 
beißen, als er wünfcht aus einem lebendigen geiftvollen Men 
ſchen nicht einmal Handwerker, fondern eine todte Mafchine zu 
werden; er bildet fich ein, die Mafchine werde. fich felbft aufzie- 
ben können, treibt Gögendienft mit dem ihm eingeswängten 
caput mortuum einer fogenannten Wiffenfchaft, halt eine Wolke 
ftatt der Juno umarmt, will ſich wie ein Thier dreffiren laſſen 
Brot zu apportiren, —: aber er wird fih getäufcht finden. 
Denn wenn er auch durch das auswendig gelernte Examen 
tommt, fo kann er doch (und ich kenne Fein größeres Unglüd) 
nie die Sphäre feiner Thätigkeit ausfüllen. Ohne innere Kraft 
und ohne geiftige Hülfsmittel, wird er den Behörden ein Ge- 
genftand ſteten Tadels, den Collegen ein Spott, dem Staate 
eine Laſt, fich felbft ein Gegenftand des Elends und der Ver- 
Achtung. 

Darin alfo, meine Herren, fehe ich die höchſt gefährliche 
falfche akademiſche Freiheit. Auffallend aber wird es Ihnen 
fein, hiebei nicht6 von Dem aufgezählt zu finden, was man 
in der Regel dahin rechnet: — und ich würde mich wahrlich in 
Berlegenheit befinden, ganz abweichend von vielen, felbft neuern 
Aeußerungen über die akademiſche Freiheit zu reden, menn 
ed nicht thöricht wäre, bei offener ehrlicher Darlegung feiner 
Meinung überhaupt in BVerlegenheit zu fein. 

Ich behaupte alfo: die Meiften, welche über die afademifche 
Freiheit fprachen oder fehrieben, hatten ein außerordentlich ſchwa⸗ 
ches Gedächtniß, oder eine außerordentliche Unbefangenheit und 
* Unparteilichteit des Urtheild. Denn fie feheinen ſich entweder 
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felbft anzuflagen, ober fie haben rein vergeffen, daß fie einft 
felbft Studenten waren; fie zeigen ſich gehäutet, der alte Adam 
ift abgelegt und ein neues Weſen angezogen. Könnte man ih- 
nen im Spiegel ihr ehemaliges Thun, ihre frühere Anficht 
vorhalten, fo würben fie fich befchämt wegwenden, ober doch 
bitten, das Alte zu verzeihen, weil fie von ihrer früheren Thor- 
beit übervolllommen geheilt wären. Die befte Buße fcheint 
ihnen die, ihre Nachkommen ſogleich à la hauteur zu erheben, 
fie mit Güte oder mit Zwang durch einen salto mortale über 
die Studentenanficht hinwegfpringen zu laffen, und ihnen die 
eines Hofpredigerd, Kriegsraths, Oberlandesgerichtsraths, Me- 
dizinalraths, oder mas das ſchwerſte und höchſte ift, Die eines 
puren fpeculativen Philofophen einzuimpfen. 

Sch behaupte, Die Studenten bilden einen Stand, und je- 
der Stand hat feinen Beruf, und mit diefem Beruf fo gemiß 
Pflichten als Nechte und Freiheiten. — Was entfteht, wenn 
wir das in dieſem Sape Vereinte trennen oder gar entgegen- 
fegen? — Das, was wir täglich fehen, Stände ohne Beruf, 
Beruf ohne Standfehaft, Pflichten ohne Rechte, Rechte ohne 
Verpflichtungen; und damit hätten wir den Mittelpunft fo vie- 
len Uebels entdedt, was uns drüdt. 

Unfere Stände find nicht mehr zu unterfcheiden; die frü- 
here Eigenthümlichkeit ift in eine große breiartige Maffe zer- 
gangen, und die einzelnen Blafen, welche daraus hervorfteigen, 
find nur Blaſen: ohne eine felbftändige neue Bildung wird 
nun und nimmermehr aus ihnen als Stände etwas Tüchtiges 
hervorgehen, obgleich die Einzelnen, als folche betrachtet, bie 
vortrefflichften, tadellofeften Menfchen fein mögen. Warum find 
unfere Stände Dies, oder vielmehr Nichts? Darum (be 
.haupte ich zuvorderft), weil man ihnen den eigentlichen Beruf 
nahm; — oder welchen hat denn der Adel, oder der Bürger 
der Wahrheit nach? etwa den Allgemeinen: Bleibe im Lande 
und nähre dich redlich? Was fcheidet denn da den Grafen vom 
Bauern; oder der Gutsbefig? aber wie viele Bürgerliche find 
große Srundbefiger, und wie viele Adelige haben feinen Fuß 
breit Rand; — oder die Geburt? aber welche Vorzüge find 
daran geknüpft, welche eigenthümlichen Nechte, welche Wer- 
pflichtungen? 

Unſere Geiſtlichen, ſagt man, unſer Militair hat einen 
Beruf. Es knüpft ſie indeſſen keine Standſchaft an das 
Ganze; aber deshalb zeigen ſie ſich oft als feindſelige Inſeln, 
und der Haß des Büurgers gegen den Soldaten, dad Raiſon⸗ 
niren über die Geiſtlichen wird fo lange fortdauern als dieſe 
Dereinzelungen. 


124 Aus e. Borleſ üb. Freiheit, Zwang u Abergl. auf Univerfitäten, 


Wie kann man, höre ih ferner einmenden, wie Tann 
man thoricht behaupten, die Etubenten bildeten einen Stand, 
da fie doch feine ftändifchen Rechte haben? Ich antworte, ver: _ 
fieht man darunter politifhe Rechte im engem Sinne, fo gibt 
es bei uns leider überhaupt gar feinen Stand: warum foll id 
aber nicht ebenfo gut vom Stande der Etubenten, als ber 
Geiftlichen, Gelehrten, Landbauer u. f. w. "reden bürfen? 
Meint man, die kurze Zeit, welche Jeder im eben auf der 
Univerfität zubringe, dieſe Uebergangsperiode, genüge gar nicht, 
um die Idee eined Standes zu begründen; fo liegt in diefer 
Aeuferung die Wurzel einer ganzen Reihe von Irrthümern, 
und ich behaupte ihr fehnurftradts entgegen, daß der Einzelne 
unter Ihnen als folcher einen Beruf habe, die Genoffenfchaft 
dagegen den Stand bilde, und diefe Genoffenfchaft ift unfterb- 
lich, fie verjüngf und erneut fih unaufhörlich. Sonderbar; 
von dem ehelichen, dem Familienverhältniß an, ftreben die 
Menfchen nach) Genoſſenſchaft und Vereinigung. Kraft und 
Würde und Geſchicklichkeit erhöht fi durch folche Genoffen- 
fchaften auf eine nicht zu berechnende Weife; aber anftatt fich 
darüber zu freuen, verzweifelten unfere Staatsmänner diefe or- 
ganifch Tebendigen Glieder regieren zu konnen, fie verführen 
wie ein Weiter, welcher dem Pferde die Sehnen zerfchneibet, 
um nicht abgemorfen zu werden. Go hat man Jahrhunderte 
daran gearbeitet, den Stand ded Adels in lauter einzelne Edel- 
leute zu verwandeln; man hat die großen Genofjenfchaften unter 
den Bürgern zerftört und heillofe Misbräuche nicht von heilfa- 
men Grundlagen gefondert: — was wir dadurch gewonnen ha- 
ben, liegt am Tage. Den Staat im Staate wollte man un- 
terdrüden, die Hemmungen wegfhaffen, und fo Täuft denn 
nun pn Hemmung ber Staat in den Abgrund hinein. 

uf gleiche Weiſe wandte man ſchon unzählige Mittel ge- 
gen die jugendlichen Genoffenfchaften der Studenten an: — 
eines jedoch fcheint mir neu zu fein; namlich eine philofophifche 
Demonftration, daß diefe Genoffenfchaften nicht vorhanden fein 
follten, daß der Glaube an ihre Standſchaft ein leerer Aber- 
glaube fei. Sie, meine Herren, follen fi) alfo Ihres Stan- 
des fchämen, wie man wol den Abel und die Geiftlichkeit durch 
Sophismen dahin gebracht hat, fich ihres Standes zu ſchämen; die 
Studenten follten das Perfünlichfte aufgeben, und allen andern 
Leuten bis zum Nichtunterfcheiden ähnlich werden: fo fertigte 
man eine Definition des einzelnen auf feiner Stube Bücher le- 
fenden Studenten, wie man den einzelnen Edelleuten und Bür⸗ 
gern auch eine Definition ihres vereinzelten Dafeins auf dem 
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Wirthſchaftshofe und in der MWerkftätte gefertigt und als eine 
tröftende Panacee aufgehängt hat. 

Wenn Sie aber einwenden: Landsmannſchaften, Orden 
u. ſ. w. find ja verboten, dürfen wir gegen die Gefege fre⸗ 
veln? fo entgegne ich: Nein, keineswegs; aber dieſer Frevel 
tritt auch gar nicht ein, wenn die Genoffenfchaften find, wie fie 
fein follen. Es follen aber 

4) nur Studirende daran Theil nehmen; mithin find alle 
Diejenigen audgefchloffen, welche die Univerfität noch nicht 
bezogen, oder ſchon verlaffen haben: denn frühere oder 
fpätere Einwirkung auf die akademiſche Genoffenfchaft 
würde ihren natürlichen Charakter ändern. Durch dieſe 
Beftimmung fallen fhon unzählige Einwendungen in Be- 
zug auf bürgerliche Verhaltniffe hinweg. 

Es find ferner ausgefchloffen nad dem Urtheile der 

‚ Senoffenfchaft alle die Studirenden, welche nicht ftudiren, 
alfo ihrem Berufe, ihrem Stande entfagt haben. 

2) So wie der Stand des Ritters im Mittelalter alle Ab» 
fiufungen des Ranges ausglich, fo der Stand der Stu- 
denten alle Verſchiedenheiten unferer Zei. Drei Jahre 
nebeneinander ftudiren, veibt die fchlechten Eden der Vor⸗ 
urtheile beffer ab, ald Zufammenmürfeln in Clubs und 
Cafinos auf ein Lebenlang. Ohne Rüdfiht auf Reich⸗ 
thum, Geburt, Facultät u. f. mw. fei deshalb die Grund- 
lage Shrer Genofienihaften rein demokratiſch; aber durch 
die Wahl von Vorſtehern erzeuge man die nothwendige 
Einheit und Bewegung. 

3) Die Grundfäge der Genoffenfchaft dürfen nie verheim- 
licht werden: ihr Mittelpunkt ift die Wiffenfchaft und das 
gejellige Leben unter den Studenten. 

Sobald Verheimlihung eintrat, fobald die Genoffenfchaft 
die Faulen und Liederlihen begünftigte, fobald ihre Gegenftand 
den Staat, bürgerlihe-Nechte und Pflichten betraf und in Op- 
pofition zu diefen fand, ward die Genoffenfchaft mit Necht 
zerftört, — fowie Misbräuche auch andern Ständen den Un- 
tergang bereitet haben. — Wenn aber die WVorgefegten nur 
auf die Studenten ald Einzelne wirken, fie nur als folche be- 
trachten wollen, wird es ihnen ergehen wie ben Regierungen, 
welche, anftatt fi auf Genoffenfchaften zu flügen, dieſe vor- 
faglich ausgetilgt haben. Das, was freundfchaftlich vereint fein 
ſollte, ift feindlich getrennt, das Volk fteht ewig mit der Ne 
gierung, der Student mit den akademiſchen Behörden in Wi- 
derſpruch, — und Seder fieht ein Verdienft in diefem Wider⸗ 
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ſpruch und Alles wird befrittelt, erfchwert, hintertrieben. Hat 
die Genoffenfhaft aber das gleiche Intereffe, ift ihe eine mwür- 
dige Einwirkung geftattetzefo wird fie nicht allein felbft die 
Vebelftände auszurotten fuchen, deren MWegfchaffung fie jegt nur 
als Merk der Willkür betrachtet, ſondern auch pofitiv heilfam 
einwirten. So möchte 3. B. kein Gejeg die Duelle vertil- 
gen, folange nicht die gefammte europäische Anficht fich Anbert; 
fein einzelner Student Verlegenheiten entgehen, wenn er Hän- 
del befommt; aber eine tüchtig organifirte Studentengenoffen- 
ſchaft könnte unzählige Duelle, die bloßer Erxrbärmlichkeiten 
halber noch immer ftattfinden, nach ehrenvollen Beftimmungen 
tadellos befeitigen: — eine tüchtige, ich möchte fagen ritterliche 
Genoffenfchaft der Jünger der Wiffenfchaft würde den Fau- 
Ien, den Händelfuchher, den Wüftling felbft in Aufficht neh: 
men und in Zucht halten; anftatt daß die einzelnen Studen⸗ 
ten außerhalb aller Genoffenfchaft feiner Verführung, feinem 
Uebermuthe bloßgeftellt find; anftatt dag Nector und Senat 
fih mit jedem Einzelnen herumquälen und die zerftreute Heerde 
nicht hüten können. — Bor Vielem hätte ich gewarnt, wo 
feine äußere Beſchränkung Ihnen die Gefahr andeutet, Vieles 
Ihnen zugebilligt, was man den Studenten genommen hat; 
noch aber erwähne ich nicht Ihres natürlichen ewigen Privile⸗ 
giums: — Died ift Ihre Jugend, Und Died größte Privile- 
gium wird vertilgt durch Verzagtheit im ganzen Leben und 
Weſen; nichts ift dem wahren Mufenfohn entgegengefegter, als 
ein trockener Schleicher. 

Die Abmwefenheit diefer Verzagtheit ermweifet fich aber fei- 
neöwegs durch freventlichen Webermuth gegen billige Gefege; 
im Gegentheil hat der Misbrauh jugendlicher Freiheit von 
Seiten der Borgefegten felbft Verbote unfchuldiger Dinge her- 
beigeführtt. So fehe ih in der Abſchiedsmuſik für einen 
* Freund, in einem Comitat, in gefellfchaftlihen Zufammentünf- 
ten, in einem Vivat für einen verehrten Lehrer nicht allein 
etwas Unfchuldiges, fondern etwas Erfreuliched und Löbliches: 
— wer aber kann leugnen, daß dabei oft Ausfchweifungen 
vorfielen. Wenn nun eine Genoffenfchaft beftände, fo würden 
fih Einer oder Einige für Alle verbürgen, und Alle würden, 
um nit dem Einen die fichere Strafe zuzuziehen, fich ge 
bührend betragen; die Einzelnen als folhe fanden dagegen 
bisher Vergnügen daran, die ängftliche Behörde zu compro- 
mittiren, entgingen auch leicht der Strafe, — führten aber 
eben dadurch ganz natürlich jene verdrießlichen Verbote herbei. 

Nur wenn der Lehrer das Weſen des Studenten begreift, 
wird der Student den Lehrer begreifen und Wechfelmirkung 


En. 
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möglich fein: aber freilich es gehört jugendlicher ja praktifcher 
Sinn dazu, fih in die Zeit der Jugend zurudzuverfegen. 
Ein verdrießlicher Alter Tann fi über eine ungewöhnliche 
Jade oder Hofe ereifern, aus ber er mit Recht für feine 
Heron Herausgewachfen ift, fo wie der Student mit gleihem 
Rechte noch nicht, in jenes Formen hineinwuchs. Er kann ein 
Iuftiges Lied, bei einem Glafe guten Weins gefungen, für 
fhlechter Halten als dabei gefprochene Proſa; er foll und 
wird es aber nicht dahin bringen, daß der Student das Sin- 
gen ald feinem Ich fremdartig, als ein unwiffenfchaftliches 
Nichtich erachte. 

Entfage alfo Jeder von Ihnen, meine Herren, ben Grund⸗ 
übeln der falfchen Freiheit, und lege fich felbft den ächten aka⸗ 
demifchen Zwang auf; Jeder arbeite mit Geift und Liebe in 
feinem Beruf; die gefammte Genoffenfhaft forge, daß fie ei⸗ 
nen würdigen wiffenichaftlihen Charakter erhalte, ihm getreu 
bleibe, und jedes Hinderniß befeitige welches der Einzelne 
nicht zu vertilgen, nicht zu überwältigen vermag; erfreuen Sie 
fih Alle der nie wiederkehrenden Jugend ohne zerflörenden 
Uebermuth, und endlich treten Sie gern in das engere Verhält« 
niß zu Ihren Lehrern, welches biefen fo heilfam als Ihnen 
ſelbſt ift. Beiden heilfam, fage ich; wenn Sie nämlich, meine 
Herren, Dem genügen, mas ich eben ausfpradh, und von 
Seiten der Lehrer kein Aberglaube obwaltet. Won diefem afa- 
Demifchen Aberglauben ift mir noch übrig zu reden; zu dem⸗ 
felben zähle ich: 

41) die Behauptung, irgend eine gegebene Univerfität ge- 
nüge am beflen und vollftändigften allen Beringungen, 
welche die afademifche Freiheit, welche das Studiren erfor 
den. — Keine Univerfität genügt allen Bedingungen, Die, 
welche fich ihrer Mängel bewußt ift, wird indeffen noch fort- 
[reiten können; aus der Meinung der Allgenugfamteit geht 
Dagegen nothwendig die Ausartung hervor. Jede Univerſität 
bat ihre Eigenthümlichkeit, ihre Vorzüge: Feine befigt eine gei« 
flige Univerfalmedizin, fondern ift in Verhältniß zu allen Uni« 
verfitäten nur eine Particularitad, ein organifches Glied in ber 
lebendigen Kette dev Bildungsanftalten. Jener Aberglaube ab⸗ 
foluter Vortrefflichkeit bemeiftert fich indeffen oft der vorgefeg- 
ten Behörden und erzeugt den falfchen Zwang, die vaterländi« 
ſchen Univerfitäten befuchen zu müffen: er begründet ein Mo- 
nopol, welches unnatürlicher und verderblicher wirkt als alle 
Handels » und Gewerbömonopole. Denn bier kommt ed nur 
darauf an, ob man ein Loth Kaffee um einen Pfennig au 
theuer bezahlt; dort verkürzt man die gefammten Geiftesträfte 
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der neuen Generation auf eine nicht zu ermeffende Weile. Des⸗ 
halb wollen wir Lehrer zu erkennen ſuchen, ob und was ber 
Univerfität fehlt, und von der höhern Behörde zuverſichtlich 
erwarten, daß fie das angefangene Wert möglichft vollenden 
werte; wir wollen fic aber auch bitten, und nie ein Mono- 
rel auf die Kinder des Landes zu ertheilen, damit wir wür⸗ 
dig Heiden in ein freiered innigered Verhältniß zu ihnen zu 
treten 


3) Gin anderes abergläubiged Ruhekiſſen ift die Meinung, 
daß die Miffenfchaften, ja Alles in der Welt tagtäglich, ohne 
eigene Anftrengung und Thätigkeit fortfchreite. Ich fage, 
Dies ift Aberglauben, denn wenn fie bequem Alles in Gottes 
Hand hineinſchieben, fo ift Alles von jeher und immerdar ganz 
vortrefflih, und da kann von Fortfchreiten nicht die Rede fein, 
wir müffen die ganze Gefchichte ausftreihen. Da es uns 
aber nicht gelingen will eine fo kühne Hypotheſe durchs ganze 
Leben hindurch feftzuhalten; fo erfcheint ed ganz gleih, ob 
man a priori demonftrirt, unfere MWiffenfchaft wachſe täglich, 
oder unfere Wiffenfchaft nehme täglich ab. Dort bleibt die 
Frage unbeantwortet, warum fie und nicht von Anfang an ge 
geben fei; Hier, warum fie und genommen werde. 

Irrig iſt es ferner, wenn eine Generation fi) im lee- 
ven Dünkel von der frühern unabhängig glaubt; aber ebenfo 
falſch, wenn ſich jede nur in Beziehung auf die nachfolgende 
nur ald Fußfchemel betrachte. Nicht mas eine Generation er- 
erbt oder hinterläßt beftimmt ihren Werth, fondern mas fie 
wirklich hat oder felbft thut. Die Selbfterfenntniß, man fei 
in Sündhaftigkeit befangen, die darauf gegründete mwohlfeile 
Demuth darf.nicht als pofitived Gute angerechnet werden. Die 
matte Verzweiflung, welche fich felbft und Die gegenwärtige 
Generation aufgibt, geht in reine Thorheit über, wenn fie 
dennoch wähnt, zu großem Verdienſt an dem nächften Ge- 
ſchlecht pädagogiſche Künfte üben zu konnen. Wie mögen bie 
Sündhaften erziehn? Wie mag von böfem Samen gute Frucht 
fommen, wie die Wiffenfchaft von ihnen erfannt und befördert, 
wie das Erbtheil der Vorwelt unverderbt, ja fogar vermehrt 
binterlaffen merben ? 

Die Wiffenfhaft kann nicht vorwärts gehen, wenn alles 
Andere rückwaͤrts geht, und hier entdedt ſich der 

dritte große Aberglaube, nämlich: das Werthe am Men- 
fhengefchlechte beftehe und vererbe ſich blos durch die Gelehr- 
ten. Diefe monopoliftifche Grundanficht wagt «8, ganze Perio- 
den ber Weltgefchichte 3. B. die Zeit vom Jahre 500 bis 
1500 rein auszuftreichen, weil von Dem, was man Fortbil- 
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dung des Werftandes nennen müffe, in biefer Periode wenig 
zu fpüren ſei. Wahrlich, wenn die Feldherren der lombardi⸗ 
fhen Städte, die Helden der Kreuzzüge, die hohenftaufifchen 
Kaifer, die einfachen Schweizer wieder auferftänden und hbor- 
ten, wie herrlich weit wir es gebracht, wie ed ihnen dagegen 
an der Verftandesbildung gefehlt habe, „welche das Höchſte 
unter dem Nichtigen fei, und der unmittelbare Ver- 
einigungspunftt bes Nihtigen mit bem Seienden:” 
— wahrlich fie würden den Kram von Syftemen und For« 
meln, die „Gott darftellenden Univerfitäten” für den 
Antichrift Halten, und uns über den elendiglichen Reichthum 
und Kinderſtolz zwar inniglich bemitleiden, aber auch nad). 
drücklichſt abftrafen. 

Sie follen alfo, meine Herren, zwar die Wichtigkeit der 
Univerfität, der Wiffenfhaft, erkennen, aber nicht wähnen 
diefe habe eine abgefonderte Welt und fei Alles in dieſer 
Melt und nichts daneben oder. darüber. Site follen ſich über- 
zeugen daß von felbft nothmendigermweife, ohne XThätigkeit 
nichts in der Welt fortfchreitetz niche die Wiſſenſchaft, nicht 
ber Staat, nicht der Einzelne. Wer fein Gut nicht mehrt, 
wird es bald verringern, und eine Generation hat je rafcher 
confumirt als die unfere. Der Staat ift fihon verzehrt, und 
die Wiffenfchaft, welche glaubt in einem ariftophanifchen Hän- 
geforbe ungeftort auf Entdeckung eines wiffenfchaftlichen Eldo⸗ 
rado oder eines politifchen Schlaraffenlandes zu ſpähen, wird 
bald herunterftürzen, wenn fie nicht von einfeitigem Bemühen 
ablaßt, wenn fie nicht ins gefammte Leben zurüdführt. 

Die Studenten und die Staatsbeamten, die gelehrte und 
die öffentlihe Wirkſamkeit, die Wiffenfchaft und die Erfah: 
rung, die Hiftorie und die Philofophie, der Menfc und bie 
Natur, Naturalismus und Deismus, die Erde und der Him- 
mel werben Ihnen, meine Herren, auf Univerfitäten nur zu 
oft in baarfcharfem, unvereinbarem, abergläubigem Gegenfage 
dargeboten; und je mehr Sie von diefen nichtönugigen grund- 
verderblihen Entgegenfegungen ſich aneignen, um fo gewiſſer 
ift Ihr ganzes Denken und Thun in ſchlechte Stüde zerbro- 
hen, die Ruhe, die Kraft und die Einheit Ihres Lebens ver- 
tilgt. Täglich fordert das Leben die Auflöfung feiner Pro⸗ 
bleme: ziehen Sie dann das Heft tranfcendenter Weisheit 
aus der Zafche, fo Eopft man Ihnen praftifchen Ungeſchicks 
halber auf die Finger; fehlagen Sie ein alphabetifches Noth- 
und Hülfsbüchlein bloßer Noutinierd auf, fo finden Sie über 
den neuen Artikel keine Auskunft. Beides Töfer ſich ald un 
brauchbar von Ihnen ab, und in der bitteren Armuth fol Ih⸗ 
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der neuen Generation auf eine nicht zu ermeſſende We: 
halb wollen wir Lehrer zu erkennen fuchen, ob un 
Univerfität fehlt, und von der höhern Behörde zug SU 
erwarten, daß fie das angefangene Wert möglid # mtachn, 
werde; wir wollen fie aber auch bitten, ung 1 das bles 
pol auf die Kinder des Landes zu ertheilen, N 3 = m 
dig bleiben in ein freieres innigered Verhältnis "TE rerzen, als 
treten. ma Nicht und 
2) Ein anderes abergläubiges Ruhekiſſer len zur Ein 
daß die MWiffenfchaften, ja Alles in der Bier :ur in Die Arme 
eigene Anftrengung und Thätigfeit forr«F Ihnen ein noch 
Dies ift AUberglauben, denn wenn fie bemtl! Menfchen; gern 
Hand hineinfchieben, fo ift Alles von ſebkennen, ‚allein Sie 
vortrefflih, und da kann von Fortjchreit At gelangen, und 
wir müffen die ganze Gefchichte ausßengen der Natur und 
aber nicht gelingen will eine fo kuͤhn erden Ihnen bie noth- 
Leben hindurch feftzuhalten; fo crih“ Ten Urteufel erbliden 
man a priori demonftrirt, unfere .. 
oder unfere Wiffenfchaft nehme :’ nd ſchon um Ihrer 
Frage unbeantwortet, warum fie nl don einem ſolchen Zu: 
geben fei; bier, warum fie uns ner Felgen akademiſchen Aber- 
Kerig iſt es ferner, wern Men, ald ih Ihnen bie in 
ven Dünfel von der frühern um“ Gefahren der falfchen Frei- 
falfch, wenn ſich jede nur in Ww muß Sie zu einer gleichen 
nur ald Fußfchemel betrachtet, tegen Beide auffordern, wenn 
erbt oder hinterläßt beſtiniwt Nerrth Ihres akademifchen und 
wirklich hat oder felbft rim Zrarigkeit und Unmerth verwan— 
in Sündhaftigkeit befan; 
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I. 
Staatswiſſenſchaftliche Aufſaͤtze. 


m Augenblide dargeftellt; 

var unmöglich. Die Ver- 

es, ſich mit derfelben einzu- 

‚„tüber nie Zweifel. Die Er- 

itamer Eil die Nede gehemmt. — 

rich iſt nur in Hinſicht der vor- 

alfte fertig geworden, dann frampf- 

sang der Gefchichte Hat die Fortfe- 

uhrt, der fie nicht felbft zu erfegen 

‚vibenden verlange man nit panthei- 

Vorwalten der JIronie; denn man be- 

sit dieſer Gefprähe vom ernfllichen We—⸗ 

Iind Berichtigen der Anfichten behufd zukünf- 

Nede war, nicht vom Beſchauen der Dinge 

"nbarung, noch vom Belachen derfelben zur 
igener Lebensluft. 


Erſtes Geſpräch. 


Immer Untergang, nichts als Zerſtörung! Haben 

iſo viele Staaten, deren Geſundheit durch inneren Kranf- 
.tff in Gefahr war, dieſen ausgefchieden, find jugendli- 
ic, kräftiger hervorgegangen. Müffen denn alle zulegt ber 
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äußeren Gewalt unterliegen? Gibt es Fein Mittel, diefer Ge- 
fahr auf immer vorzubeugen, fie wenigftend möglichft weit zu- 
rüdzufchieben ? 

B. Allerdings wäre der Gefahr vorgebeugt, menn ein 
Staat fi) fo von allen übrigen ifoliren könnte, daß feine Sto- 
rung möglich bliebe. 

A. Alfo auf dem feften Lande duch Mauern und Boll 
werke, wie fih die alten Römer von Britten und Deutfchen 
trennen wollten? 

B. Leider halfen diefe blos phyſiſchen Hinderniffe nicht 
mehr, ald der Geift entwich, welcher die Erbauer bis dahin ge= 
führt hatte. 

A. Wenn nun aber neben folcher hinefifhen Mauer auch 
das chinefifche Sfolirungsprincip wirkte, erreichte man dann wol 
das fchöne Ziel. 

B. Märe es auch wirklich auf diefem Wege zu erreichen, 
fo bliebe doch der Verluſt zu groß, müßten wir darüber zu: 
Chinefen werden. 

A. Leichter wäre alfo die Sfolirung für einen Snfelftaat, 
wie Britannien, als für jeden Staat des feſten Landes? 

DB. Allerdings. 

A. Britannien ift aber durch Befolgung des durchaus ent- 
gegengefegten Grundfages zu feiner Thätigkeit, zu feiner Macht, 
zu feinem innern Leben gefommen. Glauben Sie, dies fei auf 
jene Weiſe auch möglich geweſen? 

B. Ich zweifle. 

Y. Glauben Site, dag äußere Angriffe nicht auch für eine 
Inſel gefährlich werben koͤnnen? 

B. Die Erfahrung beweiſet bies, und alfo auch leider 
die Unmöglichfeit dee Bereinzelung. 

Dies Teider mögen Sie verantworten; jegt leite es 
und auf andere Verſuche, das Ziel zu erreichen. Wie wenn 
man 3. B. durch Verein mehrerer Staaten bie Gewalt dem 
Geſetz unterwürfe, einen Gerichtshof bildete, deffen Ausfprüche 
allen Zwift entfcheiden, aber nie auf Zerſtörung der ganzen Exi⸗ 
ftenz .eines Staats lauten dürften? 

B. Schön ift der Gedanke und viel Treffliches ift durch 
ihn in alter und neuer Zeit hervorgegangen, in Griechenland, 
der Schweiz, den Niederlanden, in Nordamerika. 

A. Ausführbar ift aber der Gedanke doch nur unter Glie⸗ 
dern, die fich gleich find; zerftört wird fein Einfluß beim mädh- 
tigern Emporftreben einzelner Theile, beim Herabfinten anderer. 

. Freilich; darum ift e8 Zweck, diefe Gleichheit zu er⸗ 
Thaffen und zu bewahren. 
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A. Wenn aber auch died unter den Bunbeöftauten er- 
reicht würbe, konnen denn alle Staaten des Erdboden zu fol- 
chem Bunde treten ? Läßt fih eine erecutive Gewalt zur Voll⸗ 
ziehung der —— — Beſchlüſſe für alle herbeiſchaffen? 

B. Weder alle Staaten werden ſo zu vereinen, noch für 
alle die executive Gewalt herbeizuſchaffen ſein. 

A. Daher iſt auch keine Gleichheit, keine Dauer mög- 
Ih, ohne Trennung von den nicht zum Bunde gehörigen Staa⸗ 
ten. Diefe Trennung ift aber wiederum nach dem Obigen un: 
ausführbar; alfo unfer zweiter Verfuch gleichfalls fehlgefchlagen. 

B. Go mag fih der Staat um nichtö befümmern, neu- 
tal fein, vielleicht hält das am längften. 

A. Wenn ich Keinem etwas zu Leibe thue, fo thut er 
mir auch nichts, dad wäre Princip für jene Anfiht. Je un- 
bedeutender ich bin, deſto weniger wird man ſich meinetwegen 
befümmern. *) 

B. Eine große Rolle in der Weltgefhichte kann man 
freilich dabei nicht fpielen; aber man eriftirt doch. 

A. Indeſſen nur ſo lange, bis der Bedeutſamere die 
Iſolirung, in die man ſich hineingeträumt hat, nicht mehr be- 
ftehen laſſen will. Wir find auf der alten Stelle. 

B. Könnten wir aber nicht durch Zweikämpfe dem Uebel 
abhelfen, bie nicht blos unter Horatiern und Curiatiern, fondern 
auch im Drient zu jenem Zwed ftatt fanden? So zog 3.B. 
Apo — Chan der Türken — gegen die Chinefen zu Felde. 
Yumptien, der General der Iegtern, ließ bemfelben auf den 
Vorſchlag eines Officiers fagen, es fei unbillig, fo viel Sol⸗ 

daten tobt fchlagen zu lafien, um ben Sieg au enticheiden; 
man folle von beiden Seiten einen tüchtigen Kerl ftellen, die 
Sache auszufechten. Dies gefchah, der Türke ward überwunden 
und der Chan fuchte den Frieden. 

A. Wollen Sie eine ernfthafte oder fpaßhafte Antwort 
auf = One ſches Gefchichtchen 2 

Eine ernſthafte. 

a Wohlan denn: ift die Urfüche des Kriegs wie eine 
Rechtsfrage zu behandeln, fo ftelle man Richter an und laſſe 
einen Spruch fällen. Iſt aber Died nach Obigem nicht immer mög- 


) Platon im Gorgias: 
„Wenn Jemand nicht will Unrecht leiden, wird er ſchon deshalb 
„nicht Unrecht leiden? oder wird er nur dann, wenn er fi ein Ber: 
„mögen erworben bat, nicht Unrecht zu leiten, auch wirklich nit Un- 
„recht leiden? — Das ift wol offenbar, wenn ein Bermögen.” 
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Gch, iſt ber Krieg eine Aeußerung der gefammten Thatkraft ei- 
ned Volkes, fo verfchwindet alles Große, fein ganzer Werth, 
durch eine Behandlung, bie nur einen Einzigen wirkſam läßt. 
Wollen Sie aber gar keinen Krieg, weder mit großen noch klei— 
nen Anfichten: fo haben Sie noch weniger Necht, Duelle zu 
empfehlen und in Schug zu nehmen. 

B. Nein; aber mit allen Mafregeln zurüdgewiefen, will 
ih mich der Gewalt in die Arme werfen, will durch Gewalt 
und Krieg herrſchen und beſtehen. Wer Krieg führt, will fie- 
gen, wer ihn am beften führt, wird fiegen, wer ihn am mei- 
fien führt, wird ihn am beften führen; nur im SKampfe 
wächft die Kraft. Ein langer Friede entnervt Die Soldaten, 
bie Anführer bleiben unerfahren, ungeſchickt. Die ftete Webung 
macht tapfer, gewandt, gibt allein den Weberblid. 

So erwarb Rom die Herrfchaft der Welt, fo herrfcht 
Frankreich, fo fiegten zu ihrer Zeit Griechen, Araber, Schwei- 
zer. Nebengründe und Umftände floßen das Princip nicht um, 
was übrigens im Seekriege doppelt wahr iſt. Nur bei gänzli- 
cher phyſiſcher Ohnmacht und Unbeveutfamkeit. mag man «6 
nicht anwenden können. So werde ich duch Krieg nicht allein 
länger beftehen, als auf jede andere Weife, fondern auch ge 
winnen und das fo Gemwonnene leichter befchügen, ald hätte fried- 
liche Erwerbung ohne Vermehrung innerer Kraft dem Staate 
nur äußerlich etwas anſchließen laſſen. 

Was wenden Sie ein gegen diefe Anficht, welche taufend 
Thatfachen beftätigen? 

U. Ehe ich verfuche, dagegen Einwendungen zu machen, 
will ich mich bemühen, ihre Darlegung zu vervollftändigen. Wir 
wollen die Völker als Maffen betrachten, die durch inmohnende 
Kräfte im beſtändiger Thätigkeit, in befländiger Bewegung er: 
halten werden. Diefe find unter einander im Gleichgewichte, 
im eigentlichen Friedenszuftande, wenn entweder Maffe und 
Kraft fich gleich find, oder die größere Kraft die kleinere Maffe, 
oder die größere Maffe die Hleinere Kraft erfegt und aufwiegt. 
Nimmt die Maffe oder die Kraft einer Nation ohne gleiches 
Steigen der zweiten Nation zu, fo unterdrüdt die erfte über 
kurz oder lang die zweite. Das Zunehmen der Maffe erfolgt 
durch Vermehrung des phufifchen Vermögens, des Landes, der 
Menfchenzahl, der Erzeugniffe; das Zunehmen der Kraft durch 
Erhöhung des Nationalfinnes. Jede Wirkfamkeit der Nation 
ift das Product ihrer Maffe und ihrer Kräfte, jeve Abſchätzung 
nah dem einen ohne. Nüdficht auf das zweite ift durchaus 
fehlerhaft. Nur in der lebendigſten Bewegung entfteht durch 
Maſſe und Kräfte das Höchfte Ergebniß der Macht, Hienach 
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darf der mächtigere Staat nie irgend ruhen, oder eine Thatig- 
keit fchlafen laffen, ohne an Macht zu verlieren; ber fchmä- 
here muß ſtets widerfiehen, um nicht ganz zu ermatten, ober 
ed gibt nur zwei bewegliche Syfteme in den Verhältniffen ber 
Staaten, bad Syſtem des Angriffs und das des Wiberftan- 
des; nur zwei Richtungen in biefen Verhältniſſen, bie Nich- 
tung zur Univerfalherrfchaft und die zur Untergrabung biefer 
Alleinherrſchaft; die Wirkfamkeit der Staaten wird thatfächlich 
nah außen nur dahin gehen, diefe Nichtungen und Zwecke zu 
verwirklichen. Aus diefer Anfiht von Maffe, Kraft und Be- 
wegung laffen fi) Bemerkungen über die Methode des Krie- 
gens herleiten, die Shnen bei Ihrer Briegerifhen Stimmung 
willtommen fein müffen. 

Erftens: Jeder Krieg, der mit theilmeifer Anmendung 
der Kraft und Maffe geführt wird, taugt nichts; im Gegen- 
theil muß Alles, was fih an Maffe und Kraft nur irgend in 
Bewegung feßen läßt, benugt werden. 

Zweitens: Jeder Krieg, der blos Vertheidigungskrieg 
fein fol, ift ein Weg zum Grabe, ein Krieg ohne Salz und 
Berftand. 

Drittens: Das fogenannte Syſtem der Menfchenfparung 
taugt nichts, da ed, flatt den Frieden zu befchleunigen, ben 
Krieg verlängert und nur dad Sterben in mehreren Zeitpunkten 
nach fich zieht. 

Doch Sie find wol unzufrieden mit meinem Lang⸗reden? 

DB. Keineöwegd, fondern einverftanden mit dem Gefagten. 

A. Meinen Sie aber, daß die Unterfuchung blos factifch 
geführt fei, oder auch ethifch ? 

DB. Blos factiſch, denn die Ethik gehört nicht hieher. 

A. Den Beweis bleiben Sie mir für ein andermal ſchul⸗ 
dig; wollen Sie übrigens Ihre unendlichen Kriege mit flehenden 
Heeren führen oder nicht? 

DB. Allerdings mit ſtehenden Heeren; denn ohne dieſe 
kann igt ein Staat nicht die geringfte Gefahr abwehren, wie viel 
weniger zur Herrfchaft gelangen. 

U. Aber ein ftehendes Heer ift doch im Frieden nur eine 
Laft für das Land, wird duch Anwachſen immer drüdender, 
immer unbeweglicher und unnüger; es erfchopft im Frieden die 
Kräfte des Staats; wovon foll der Krieg geführt werden? 

B. Der Krieg muß fi felbft erhalten; den Frieden hat- 
ten wir verwiefen, alfo ift jenes Heer Feine Laft für das Land 
während des Friedens. 

A. Wollen Sie denn mit allen Mächten des Erdbodens 
zugleich kriegen? 
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DB. Keineswegs, das hieße vorfäglich das Ziel verfehlen. 

A. Alſo werden einige Staaten, die nicht jenes Herrfcher- 
ziel fi) vorfegen Tonnen, im Frieden bleiben ?. 

Allerdings. 

U. Und für diefe ift das ftehende Heer eine Laſt; oder 
follen diefe Mächte keine Truppen halten ? 

Allerdings müſſen fie diefelben halten, fobald fie nicht 
durchaus unbedeutend find; einmal, um gefaßt zu fein gegen 
Angriff, dann, um des inneren Verkehrs willen. 

A. Wie verftehen Sie das legtere? 

B. Ich meine ed fo: Die Auflagen find in den Staaten 
feit Ludwig XIV. ungeheuer geftiegen, befonders die indirecter 
Art. Jede Regierung hat diefe Vermehrung begünftigt, fie 
würde alfo alles Eigenthum allmälich verfchlingen, alles Ge— 
werbe würde in Stoden gerathen, hätte nicht eine glückliche 
Thorheit diefelben Regierungen gleichfalls vermocht, in dem 
ftehenden Heere einen Canal zu bilden, der das Cingefaugte 
vollftändig wieder zurücführt. 

A. Betrachten Sie denn die vielen Auflagen an und für 
ſich Schon als ein Uebel? 

B. Nein, fie find ein Zeichen des Lebens, ein Beweis 
des MWohlftandes, der nugbaren Circulation, fobald es nämlich 
dem Wolke leicht wird, fie zu entrichten. Vergleichen Sie Eng- 
land und Schweden. Allein fie würden nicht allein drüdend, 
fondern unmöglicd werden, ftodte der Umtrieb, häufte ſich das 
Vermögen in den Schagfammern des Staates. 

Vollkommen einverftanden mit Diefem, fehe ih nur 
nit ein, warum ftehende Heere die einzige Methode barbie- 
ten, das Eingenommene in Umlauf zu bringen. Würden diefe 
auch plöglich abgeſchafft, taufend nüglichere Wege blieben 
dem Staate offen, zur Wervolllommnung des Landes und 
der Menfchen jene Schäge zu verwenden, unendlich mehr Thä— 
tigkeit zu weden, als durch Beſoldung einer fo großen Zahl 
Menfchen, deren befchauliches Leben wahrlich nicht das philo- 
ſophiſche if. 

B. Das mag wol wahr fein, allein die ftehenden Heere 
find ein nothwendiges Uebel. 

A. Und ein größeres Uebel während des Friedens für den 
Schwähern, ald für den Stärkern, als für den, welcher durch 
Krieg eriftirt. 

B. Allerdings. 

A. Der Schwächere wird alſo durch Halten ſtehender 
Heere, im Vergleich mit dem Staͤrkern, allmälich noch ſchwä⸗ 
cher und ſchwächer? 
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B. Gewiß; aber wie die Sicherheit erreichen ohne jene 
eere ? 
» A. Sie nannten diefe doc, ein nothwendiges Uebel? 

B. Ohne Zweifel. 

A. It es aber ‚nicht wiberfprechend, etwas nothwendig 
zu nennen, und doch ein Uebel? 

B. In der Wirklichkeit iſt nicht immer der theoretiſche 
Bibefprun leicht zu befeitigen. 

4. Es Hat doch aber einen andern Sinn, zu fagen ein 
nochw endigen Gute, als ein nothwendiges Uebel? 

B. Allerdings. 

A. Iſt nun nicht alles Gute gleich nothwendig, in ſo fern 
es et gut iſt? 

Dhne Zweifel. 

Steht nicht jedem Bofen ein andre® Gute entgegen? 
Gewiß. 

Iſt denn alles Böfe gleich nothwendig? 

Keineswegs, das Wermeidliche fol vermieden werben. 
Kann denn etwas Böſes beffer fein, als etwas Gutes? 
Nein. 

Alfo auch nicht nothmwendiger oder vorzuziehen ? 
Freilich nicht. 

Da nun jedem Böſen ein Gutes gegenüberfteht, das 
Gute ſtets das Nothwendigere iſt, wie kann noch ein Uebel 
nothwendig genannt werden? Wie ſoll ein Uebel Gutes her⸗ 
vorbringen, Sicherheit des Staats und Ruhe? 

B. Ich will alſo lieber, die ſtehenden Heere ſind kein 
Uebel, ſondem ein Gut. 

A. Alſo iſt es ein Uebel, keine ſtehenden Heere zu halten? 

B. Gewiß. 

A. In der alten Welt war man alſo auf verkehrtem 
Wege, wo der Bürger der natürlichſte Soldat zu ſein ſchien, 
wo Vereinigung beider Thaͤtigkeiten in einem Menſchen vorge⸗ 
zogen wurde? 

B. So wie das Finanzweſen durch den neuern Grund⸗ 
ſatz einer Theilung der Arbeiten auf einen hoͤhern Gipfel geho- 
ben worden, fo der Soldatenftand und das Kriegführen durch 
Trennung des Bürgers vom Soldaten. 

A. Tadeln Sie alfo die Alten ganz beftimmt, daß fie in 
ihrer fchönften Zeit Leine ftehende Heere errichteten? 

Das möchte ich nicht, die Verhältniffe waren anders, 
fie erreichten auf verfchiedenem Wege auch das Ziel. 

A. Alſo ein unbebingtes Gute wäre das ftehende Heer 
doch wol nicht? 
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B. Nicht für alle Zeiten, alle Verhältniſſe. 

A. Was ift denn das Gute, was nach Abzug des Be- 
dingten, Gebundenen, noch als Ueberſchuß igt frei erfcheint? 

D. Bielfach ift dies Gute; einmal: der Krieg ift nicht 
fo ſtörend für den Zuftand des ganzen Landes, wenn bios ein 
ſtehendes Heer ihn führt, ald wenn der Bürger und Bauer 
felbft marfhiren muß. Ferner: 

A. Laſſen Sie und zuwörderft hiebei ftchen bleiben. Ich - 
bin einverftanden mit Ihrer Behauptung; allein wird der Bür⸗ 
ger und Bauer nicht durch neue Auflagen, Lieferungen, Er 
preffungen, Vorfpann u. f. w. deffenungeachtet angezogen? 

Allerdings; ganz verfchont kann er nicht bleiben; al- 
lein die Laſt ift geringer. 

Die Laſt, das ftehende Heer im Frieden zu erhalten, 
fommt jedoch hinzu, und die Dauer der Bedrückung möchte den 
geringern Grad ausgleichen. 

Die härtere Bedrückung, der Krieg, wird aber felte- 
ner, weil Jeder fich fürchtet, den andern Wohlgerüfteten an- 
zugreifen. 

A. Factifch möchte ſich das nicht gut darthun laffen; es 
käme daher nur darauf an, den Sag theoretifch zu bemeifen. 
Es fcheine Ihnen Läftiger, ftörender, ohne ein ftehendes Heer 
durch Aufgebot der Männer Krieg zu führen? 

B. Allerdings. 

A. Wenn laͤſtiger, ftorender, doch auch fchmerer, jenes 
aber Teichter? 

B. Ohne Zweifel. 

A. Wird man fih nun eher und öfter entfchließen, ein 
Leichteres auszuführen oder ein Schwereres? 

B. Eher entfchließt man fich, das Keichtere durchzuführen. 

A. Alſo möchte der Negent oder bie Regierung, die ein 
ftehendes Heer unter fich hat, leichter den Vorwand zum Kriege 
ergreifen, ihn führen, als bei der umgekehrten Lage? 

Bon der Seite betrachtet fcheint ed fo; allein der 
Krieg wird gefchicter, beffer mit dem ſtehenden Heere geführt. 

A. Geſchickter wegen der größern Uebung des Heers? 

B. So meine id). 

U. Gedenken Sie aber z. B. der Refervearmee von Di: 
ion, ber nicht geübten. 

Gedenken Sie des Feldheren, der ſich nicht herbei⸗ 
zaubern läßt. 

A. Es ift alfo heilfam, wenn in dem Heere felbft, ohne 
Beziehung auf den Feldheren, ſchon Geift und Leben ift? 

B. Allerdings; und da und der Bürgerfinn der großen 
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alten Welt abgeht, da wir gewöhnt find, ben Staat nicht in 
feinen wohlthätigen Wirkungen zu betrachten ‚, überall meinen, 
nur durch ihn gefchoren zu fein: fo müffen wir die Wirkfam- 
feit, die Einheit künftlih durch den Kaftenfinn des Goldaten- 
ftandes, durch ein Chrgefühl mit oder ohne Grund hervorzu- 
bringen fuchen. 

4. Zuvörberft alfo Toll das ſchöne Ziel herbeigeführt wer- 
den Fr Ifolirung der Kafte des Soldatenftandes? | 


A. Dies Ziel wäre aber ziveierlei Art, einmal, Geſchick 
in der Wirkſamkeit, dann, gehörige Richtung der Wirkfamkeit. 

B. Zugegeben. 

U Die Gefchiclichkeit entfteht durch Uebung; wäre es 
nun nicht am zwedimäßigften, vom igigen Zuftande aus noch 
einen kühnen Schritt vorwärts zu thun, und die Kafte des 
Soldatenftandes fo folgerecht zu fchließen, daß vom Vater zum 
Sohn und fo auf alle Gefchlechter jeder Erzeugte ſchon zum 
Soldaten präbdeftinirt, jeder Austritt aud dem Stande, jede an« 
dere Beſchäftigung verboten wäre? 

B. Dies wäre willfürliche Beſchränkung der allgemeinen 
Freiheit, und würde doch zuletzt einen Haufen Untauglicher dem 
Stande aufdringen, eine große Zahl Tauglicher ausſchließen. 

A. Wenn Zwang nicht dem Ziele näher bringt, dann lie⸗ 
ber unbebingte Sreiheit der Wahl, der Anftellung. 

B. Aus einem Aeußerſten Springen Sie zum andern über; 
der Mittelweg — 

A. Sagen Sie mir vorher: ift für den ärmern Adel 
nicht der Zwang vorhanden, fih dem ‚Soldatenftande zu wib- 
men; gibt e8 andere Zweige der Thätigkeit, des Erwerbs, die 
ihm offen ftehen? 

DB. Freilich nicht. 

A. Stellt fi der cantonpflichtige Gemeine mit Luft und 
aus freier Wahl, oder öfter weil er muß? 

Defter das letztere. 

A. Werden nun dur) diefen Zwang diejenigen Führer 
oder Gehorchende fein, welche die meifte Geſchicklichkeit, die meifte 
Neigung zum Soldatenftande haben? 

B. Keineswegs. 

A. Alſo wäre die Kaſtenverfaſſung, welche bis itzt, wenn 
auch nicht in der größten Strenge vorhanden iſt, doch ſchäadlich, 
veihehtenn, Muth und Talent aufhaltend. 

B Ich kann dies nicht leugnen; allein Sie halten doch 
eine vollſtändige Aufhebung des bisherigen Syſtems für eine 
ſehr bedeutende Veränderung ? 
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A. Muerdings:z fie würde nicht allein auf den Soldaten⸗ 
und, fie würde auf den Staat in allen feinen Theilen wirken. 

Dieje Merinderung müßte ‚von dem Regenten herab be- 
wirft werden, fein einzeiner Staatsdiener dürfte vermögend 
jein, ohne jenes Teile, unwandelbare Unterflügung fie auszu⸗ 
führen ? 

A. Und dis cin Regent dieſen feften Willen äußert, wird 
vd wor deim Auen Neben? 

U. Meim Arm wird es dleiden, aber nicht wohl beim 
An. vaſſen Sie und indeſſen die ameite Hälfte der obigen 
age noch naher bewochten: wie fell die Wirkſamkeit, der 

im rd Soldaten und anlegt der Nation die gehörige Rich⸗ 
una viralen Dar man in Griechenland und Rom viele 
Mitter augewandt, um Die Thätigkeit gegen Perſien und Gar- 
ihago vichtenv 

Keineswogs war 8 dert noͤrdig. Damals waren 
dieſe Mexhauniſſe einfach und greß, tigt aber fo durcheinander 
gerechuet, daß oft der were Rechner zuſammt feinem Grempel 
aa dev Jafen der Staaten dinweggewiſcht wird. 

N. Iyt wurden alſo die Regierungen dem Patriotismus 
die NRichtung geben maſſen, damit er nicht auf umrechte Wege 
aeräthev 

DM. Waohl ſollten fie dass allein wenige befolgen dieſe 


Worſchrift. 

W. Würde wol Jeder feinen Sinn nach den amtlichen 
Belehrungen der Regierung andern? 

B. Schwerlich; da erſcheint aber eben das Ehr⸗ und 
Pflichtgefühl und hält das Ganze zuſammen. 

A. Ich will nicht auf Unterſcheidung des Ehr⸗ und 
Pflichtgefühls dringen, da dieſe Unterſcheidung nicht da ſein 
ſollte; Sie meinen aber damit, Jeder gehorche den Befchlen 
ohne Widerftreben ? 

B. Allerdings meine ich dies. 

A. Alſo könnte e8 doch Befehle geben, denen man wi⸗ 
berftreben würde, wenn es nicht Befehle wären, die nun ein- 
mal ohne größeres Webel nicht unbefolgt bleiben dürfen ? 

Leider gibt es folche Befehle. 

A. Es wäre alfo Pflicht der Negierung, dergleichen fo 
wenig als möglich ergehen zu laſſen? 

DB. Allerdings. 

A. Wie wird fie e8 aber anzufangen haben, jenen Zeh: 
lee zu vermeiden? 

B. Sie muß den Sinn des Volkes erforfchen und danach 
handeln. 
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A. Sol beim Zufammenzählen dieſes Sinned der Beſſere 
und der Schlechtere gleich viel gelten? 

B. Der Gute zählt allein, der Schlechte nichts. 

A. Alſo auch nur das Gute, nicht das Schlechte? 

B. Allerdings. 

A. Iſt nun aber Das gut, wobei nur ein, zwei, drei 
Menfchen, oder ein, zwei, drei Staaten beftehen, oder mobei 
alle Menfchen, alle Staaten am beften beftehen? 

B. Das Keptere. 

A. Und dies Gute fol ftetd die Negierung leiten, ihr 
zur Richtſchnur dienen % 

B. Ohne Zweifel. 

A. Kann alfo das Princip fein, was Sie für den Staat 
empfahlen, fteter Krieg, um zu beftehen, fei e& auch durch Un⸗ 
tergang Aller ? 

B. Hiftorifch iſt dies Princip, ethifch jenes? 

A. Melches fol den Vorgang haben ? 

DB. Für den Einzelnen diefes, für dad Ganze jenes. 

A. Nothwendig alfo ift ed für den Einzelnen, das Gute 
zu wählen? 

B. Für jeden Einzelnen. 

= Alſo auch für alle Einzelnen ? 


. 8a. 

A. Beſteht aber nicht das Ganze aus allen Einzelnen? 

B. Allerdings. 

A. Wenn alfo alle Einzelnen dad Gute unbedingt befol- 
gen, dann auch das Ganze? 

B. Es Scheint. 

A. Aus höhern Geſichtspunkten kann alſo nur hervorge⸗ 
hen, wie der Staat zu handeln, zu wirken habe; nicht aus 
blos gewaltthätigen, irdiſchen, die wol ein Ziel nachweiſen, aber 
nit, daß man died Ziel erreichen und fo erreichen folle. 


Zweite Gefpräd. 
1. 


A Gottlob, dag Bonaparte in Wien if, nun wird Kai- 
fer Franz wol Friede machen müffen, und dann ift Alles gut. 

B. Sie meinen alfo doch, daß Friede beffer ift als Krieg? 

A. Mer kann daran zweifeln. 

B. Man führt alfo nur Krieg, nicht um ded Krieges, 
ſondern um des daraus folgenden Friedens willen ? 
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A. Verſteht fich. 
B. Zum Kriegführen gehören doch zwei Parteien, ſowie 
zum Friedenſchließen? 
Allerdings; und beide Parteien ſollten immer Friede 
haben wollen, dann ginge es nach meinem Wunſche. 
Sie ſprechen alſo mit Göthe: 


Bald es kenne nur Jeder den eigenen, gönne dem Andern 
Seinen Vortheil, ſo iſt ewiger Friede gemacht. 


A. Sehr wahr, in allen Paläften der Fürſten ſollte das 
mit großen Buchftaben angefchrieben ftehen. 

B. Meinen Sie, daß jene Erkenntniß mit dem Anfchrei- 
ben entftehen würde? 

Das nicht; aber die Fürften würden doch täglich an 
das Ziel erinnert. 

DB. Sie halten doc) Den für firafbar, der den Fürften 
von biefem Ziele abführte? 

A. Allerdings; jeder Minifter, der dies thäte, müßte am 
Leben geftraft werben. 

DB. MWenn es nun aber nicht der Minifter, nicht der 
Furft, überhaupt Niemand aus dem Staate thut, fondern ber 
Minifter eines anderen Staats? 

A. So ift Jener ftrafwürdig. 

DB. Kann denn aber der Fürft des erften Staatd den an- 
dern ftrafen, ihn zur Erkenntniß, zum Frieden zwingen? 

A. Leider nicht. | 

DB. Wie wird ed alfo um Ihren ewigen Frieden ftchen, 
zu dem mehrere Parteien beitragen follen, die aber der Natur 
der Sache nach nicht immer wollen, die nicht dazu von einer 
höhern Gewalt ohne mögliche Wiberfeglichfeit gezwungen wer- 
den können? Wie wird er ftatt finden können bei der Un- 
möglichkeit einer allgemeinen, durchdringenden Einwirkung des 
Einzelnen zur Umformung der Maffe, bei der Unmöglich- 
feit, die höhere Kraft des einzelnen Geiftes durch Hinzufügung 
einer Form zu diefem Zweck hinlänglih und auf viele Geſchlech⸗ 
ter zu verftärken. 

A. Leider werden wir uns alfo des ewigen Friedens wol 
erft zu erfreuen Haben, wenn das ganze Gefchlecht ſich ändert; 
aber wenigftens follte man igt nie Angriffötriege führen. 

B. Sie folgen alfo aus dem Obigen doch nicht bie 
Nothwendigkeit eined. ewigen Krieges? 

Keineswegs; ber legte Friede beftimmt den Zuftand: 
wer den ändert, greift an; ändert ihn Niemand, fo bleibt 
Friede. 
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B. Alfo bleibt am Tängften Friede, wenn der Zuſtand 
zweier Staaten fo ift, daß feiner hoffen kann, aus einer Aen- 
derung Vortheil zu ziehen? 

Allerdings; und fie werben keinen Vortheil erwarten 
koͤnnen, wenn ihre Macht fich gleich fteht. 

Stauden Sie, dag jegt Frankreih oder Defterreich 
mächtiger ift? 

Frankreich. . 

B. Alſo ift mol eher für Frankreih vom Kriege Gewinn 
zu hoffen, als für Defterreich? 

A. Ohne Zweifel, wie die Ereigniffe bis igt bemeifen. 

B. Das mächtigere Frankreich führt alfo den Krieg, um 
zu gewinnen; es greift alfo an, ift ftrafmürdig. 

Diefe Schlüffe find noch nicht begründet, denn auch 
der wirklich Schwächere kann fi) einbilden der Stärfere zu 
fen, und auch wirklich die Strafe leiden; fo ging es, fo geht 
es Defterreich. 

B. Sie halten Defterreih alfo für ben angreifenden 
Theil ? 

’ A. Ohne Zweifel; es ließ feine Truppen in Baiern ein- 
rücken, während Bonaparte’d Heer in Boulogne fland, um 
die Feinde Europas anzugreifen. 

Menn ich Ihnen dagegen fagte, daß Bonaparte felbft 
wünfchte, won ber gefährlichen, Jahre lang verzögerten Erpebi- 
tion gegen England loszukommen, und dies nur mit Ehren 
duch Krieg auf dem Feftlande möglich zu machen war? 

So antworte ich, das ift Hypothefe! 

DB. Wenn id Shnen fage, daß ſchon im Auguft 1805 
Truppen von Boulogne gegen den Rhein zu marfchirten ? 

So antworte ih, daß das vielleicht fein kann; aber 
auch um die Zeit Schon öfterreichifche Truppen aus Ungarn an- 
gerückt fein mögen. 

Würde alfo der ald angreifender Theil anzufehen 
fein, der einen Tag früher als der andre Truppen in einer 
Richtung hat marfchiren laffen, die gegen ben zweiten Staat 
zuführt ? 

A. Das gerade nit; denn ber Mari kann ja ohne 
feindliche Abfichten, zu andern Zwecken angeordnet worben fein. 

B. Es würde alfo hauptfählih auf die Abfichten an- 
fommen ? 

A. Allerdings; zweifeln Sie aber an den feindlichen Ab- 
fihten Oeſterreichs gegen Frankreich? 

B. Keineswegs, fobald Sie mir darthun, daß Defterreich 
Grund hatte, feindliche Abfichten zu hegen. 

l. 10 
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A. Gründe genug gibt der Neid gegen einen fo mädhti- 
gen Nachbar, die Beſtechungen des englifchen Cabinets. 

B. Laſſen wir die Beftechungen, bis einmal vorzugsweife 
von England die Rede if. Sollte denn aber Defterreih, wenn 
England nicht da ware, in gar Feine Berührung, feinen Streit 
mit Franfreih kommen können; bedarf es immer dieſer äußern 
Anreizung ? 

Y. Keineswegs; Staaten von folher Größe, die zum 
Theil mit einander grenzen, die auf die Angelegenheiten von 
ganz Europa Einfluß haben, Tonnen auf taufend verfchiedene 
Weiſen in Zwiefpalt gerathen. 

Alfo wenn 3.3. des einen Einfluß fo mächtig mare, 
daß der andere nicht mit gleicher Stärke gegenwirfen, den Zu: 
fand der Dinge erhalten konnte? 

A. Sie fegen voraus, daß überall ein folder Einfluß 
nicht ſtrafwürdig ift, weil dies Wachfen oder die Abnahme def: 
felben zu gegründeten Zwift Veranlaffung geben fol. Ein fol- 
cher Einfluß mwiderfpricht aber der fchlechrhin nothmwendigen Un- 
abhängigkeit der einzelnen Staaten. 

Zugegeben; ift alfo Der ftrafmürdig, der feinen Ein- 
fluß auf unabhängige Staaten fo ausdehnt, daß fie abhängig 
werden ? 

A. Gewiß, fobald Zwang dabei ftattfindet. 

B. Ferner hatten wir oben feftgefegt: ſtrafwürdig fei Der, 
welcher den legten ruhigen Zuftand, den Frieden ändert. 

A. Und das mit großem Recht; denn ein fefter Punkt 
muß angenommen werden, fonft hätten wir ewigen Krieg. 

B. Iſt alfo der Einfluß von Frankreich oder von Defter- 
reich größer auf Spanien, Portugal, Italien, Holland, bie 
Schweiz? 

A Bon Frankreich. 

DB. Iſt dieſer franzöfifhe Einfluß fo groß, daß jene 
Staaten abhängig genannt werden müffen? 

Freilich abhängig vom Mächtigeren ; allein das ift zu 
ihrem eigenen Wohl. 

. Was hat Holland feit zehn Jahren für Wortheile 
vom franzöfifchen Schug? Was hat Spanien erworben, Por⸗ 
tugal für die fchwer bezahlte Neutralität erhalten, der König 
von Neapel für die Beherbergung der franzöfifchen Heere? 

A. Das find mweitläufige Dinge, laffen Sie uns nicht 
abfpringen; ich behauptete, Defterreich fei am Kriege Schuld. 

B. In wie fern hat e8 den Zuftand der Dinge feit dem 
legten Frieden verändert, und fo den Grund zum Kriege gege- 
ben; denn äußerer Einfluß war, wie Sie behaupten, gering. 
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A. Es hat die venetianifhen Staatsfchulden nicht bezahlt. 

B. Hat Frankreich die auf ben abgetretenen beutfchen 
Ländern ruhenden mit übernommenen Schulden auch nur ver- 
infet ? 
su A. Freilich nicht; allein Defterreich vergrößert fi, nimmt 
Kindau weg. 

Wollen Sie im Ernft diefen, Erwerb gegen die von 
Frankreich feit dem Lüneviller Frieden vorgenommenen Berän- 
derungen anführen? Wergeffen Sie die Einnahme von Genua 
und Lucca, die Einverleibung Staliens, die Verheerung Neapels 
und fo viele gleich wichtige Dinge? 

Nein, ih will Ihnen zugeben, daß Frankreich den 
Zuftand der Dinge anderte. Allein ich behaupte, Died fei noth- 
wendige Folge der Macht eines folhen Staats; es ift unauf- 
baltbares Einwirken, was der Buchſtabe des Friedensſchluſſes 
nicht begrenzt; es iſt Gang des Schickſals, und der ein Thor, 
welcher ſich dagegen auflehnt. 

B. Sie verändern den Geſichtspunkt, ih will mid fu- 
chen zu orientiven. Der Friede warb von Frankreich nicht ge- 
halten, e8 ward angreifend, iſt alfo ſtrafwürdig nad) dem Obi⸗ 
gen, von Ihnen Eingeräumten. Sie wenden fich igt zu höhern 
Anfihten und nennen natürlich, nothwendig, nicht firafbar, nicht 
zu hindern, das mas ein Staat vermöge feiner gefammten Ver- 
bältniffe unternimmt, ausführt. 

A. Sie Haben mich verftanden. 

DB. Sie geftehen doch jedem Staate dies Recht zu? 

A. Allerdings. 

B. Man kann alfo fagen, die Unternehmung, welche dem 
Staate gelingt, ift aus ‚allen feinen Verhältniffen hervorgegan- 
gen, ober wenigftens feine Werhältniffe werben nicht zerrüttet, 
wenn er Unternehmungen glücklich ausführt? 

A. Gewiß; darum ift für Frankreich der Krieg gerecht: 
Tertigt, Kir Defterreih nicht. 

B. Daß Frankreich viel erwarb, ift für daffelbe fo na⸗ 
türlih und nothwendig, als daß andere Staaten meniger er- 
warben. 

A. Ohne Zweifel. 

B. Steht biefe Dergrößerung mit jedem einzelnen Ver⸗ 
haltniffe in Franfreih, 3. B. zwifchen einem Bauer und bem 
Andern ald Schwiegervater und Schwiegerfohn in fo genauer 
Verbindung, dag man fagen könnte fie fei daraus hervorgegangen ? 

A. Keineswegs wirkt der Einzelne fo beſtimmt auf biefe 
Ereigniffe,, keineswegs wird derfelbe darüber befragt, ob er 
gleich zulegt unfichtbar und unmiffend auch dazu gehört. 

10* 
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B. Diefe Verhältniffe erfcheinen alfo nur dem Machtha— 
ber concentrirt, er allein läßt fie wirken? 

A. Gemif. 

DB. Die Erfcheinung und die Wirkfamkeit wird verfchie- 
den fein nach dem Grade der Einficht und der Thätigkeit des 
Machthabers? 

A. Ohne Zweifel. 

B. Jene gerühmte Natürlichkeit und Nothwendigkeit hängt 
alſo ab von der Klugheit des Einzelnen. 

A. Der Einzelne iſt der Schlußſtein der Verhältniſſe. 

B. Wenn nun der Einzelne lediglich die Ausführbarkeit 
der Unternehmungen berückſichtigt, ſo nennen wir ihn klug; 
wenn zugleich die Rechtlichkeit, ſo iſt er auch gut und gerecht. 

A. Gern gebe ich dies zu. 

B. Der Machthaber, welcher nun auf Gerechtigkeit nicht 
ſieht, ſondern nur auf Ausführbarkeit ohne Gerechtigkeit, der 

ſich nicht durch den Buchſtaben des Friedens beſchränken läßt, 
die ſittliche Nothwendigkeit der äußern Möglichkeit unterwirft, 
ſteht doch geiſtig niedriger als der Andere, der dies allge⸗ 
meine Gute, wobei Jegliches in feinem Weſen beſteht, ſich er- 
hält, damit zu verbinden weiß, ber Died unbedingt verehrt. 
So lange das Sittliche das Unbedingte ift, laßt fich 
dies nicht beftreiten. 

B. So Hätten wir alfo die Unterfuchung nicht auf einen 
höheren Punkt gehoben, indem wir, das innere Gefeg vergef- 
fend, nur der äußeren Gewalt, dem Ereigniß unbedingt huldi- 
gen wollten? | 

A. Es ſcheint nicht. 

B. Wir werden im Gegentheil doppelt überzeugt Den 
verdammen, welcher das Talent am Ungerechten übt, der, im Ir⸗ 
bifchen verfunten, Nothwehr erzwingt und frech den Beleidi- 
ger nennt, den er zerftört. 


Dritteß Geſpräch. 


2. 


DB. Sie meinen, Bonaparte habe immer fein Wort ge- 
halten ? 

U. Sa, wie jeder große Mann. 

B. 3.3. er ordnete in Venedig eine Demokratie und 
verfprach ihr ewige Dauer, während es fchon an Defterreich 
von ihm abgetreten war. 
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A. a, da hätte Defterreih Mailand fonft nicht wegge⸗ 
geben, und das lag doch für Frankreich fo gelegen. 

. Berner, er verfprach der Schweiz Neutralität, und 
ſchickte Emiffaire, fie zu revolutioniren. 

Das glaube ich nicht, denn ich war nicht dabei. 

B. Er fagte in Aegypten, er komme, um Muhamed's 
Religion als eifrigfter Bekenner zu befördern. 

A. Das gefhah, um fi Anhänger zu verichaffen. 

B. Er war General des Heeres in Aegypten und ver- 
ließ es eigenmächtig. 

Da war nichtd mehr für ihn zu holen. 

B. Er hatte dem Directorium Treue geſchworen, und 
ſtürzte es. 

A. Die Kerle waren ja auch nichts nutz. 

B. Er verſprach, die Schweiz ſolle unabhängig ſich eine 
Derfaffung geben, und zwang ihr die felbftentmorfene auf. 

A. Vielleicht ift fie beffer ald die, welche Jene audge- 
fonnen hätten. 

B. Er nahm gegen den Frieden Genua, Parma, Pia- 
cenza, befegte Neapel, war im Begriff, die Schweiz mit Franf- 
reich zu vereinigen. 

. Genua nahm er, um England zu fehaden, Parma ıc. 
ift nicht der Nede werth, Neapel Tiegt ihm gelegen gegen Eorfu, 
und mit der Schweiz, das hätte man abmarten können. 

B. Er befegte Hannover während des Friedens mit 
Deutfchland. 

A. Dadurch wollte er England zum Frieden zwingen. 

B. Er brandfchagte die Reichsſtädte. 

A. Die haben doch noch Geld genug. 

d. Er zwingt Portugal, große Summen für bie zuge- 
ſicherte Neutralität zu zahlen. 

A. Beſſer, ald wenn er ed befriegte. 

B. Er ließ den Herzog von Enghien gegen alle Rechte 
gewaltfam aus Deutfchland Holen und erſchießen. 

Mas hatte der Narr fo nahe an der Grenze 
zu thun ? 

DB. Er verlegte Preußens Neutralität gegen das Verfpre- 
hen in Anspach. 

A. Ja, Das war dumm. 
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Bierted Geſpraͤch. 
3. . 

A. Es iſt doch unausftehlih! welche Schmähungen über 
ale Mächte, die nicht Englands Sklaven find, von englifchen 
Jeurnalen mit giftigee Zunge verbreitet werben. 

B. Im melden englifchen Journalen finden fich dieſe 
Ehmähungen? Ä | 

A. Zum Beifpiel im Courier de Londres, 

B. Sie wollen, daß Englands Regierung dem Unweſen 


I 
ı Allerdings; welche Macht kann fih fo etwas gefallen 


B. Die Engländer felbft laſſen es ſich gefallen; denn in 
den englifchen gegen die englifche Negierung gerichteten Blättern 
finden ſich gleiche Ausfälle. 

U Des ift Misbrauch der Eenfurfreiheit. 

B Sie wollen alfo, daß die Engländer ihre Cenfurge- 
fege um Der Fremden willen ändern und die Drudfreiheit fo be- 
füräntın, wie diefe Fremden? 

U Ablerdings. 

B. Welche fremde Nation fol hier das Mufter abgeben, 
da die Senfurgefege in Preußen, Defterreih, Frankreich nicht 
gleich find $ 

KU Die Preußen follen Mufter fein; denn deren Eenfur- 
geſehe gefallen mir. 

DB. Wenn nun aber den Englänbern bie preußifchen Een- 
furgefege fo misfallen, wie Ihnen die englifchen, aus welchem 
Grunde foll dann für jene ein Zwang zur Abänderung hervor- 
schen; können fie nicht ebenfo gut verlangen, daß in Preußen 
Die englifchen Gefege angenommen würden ? 

Das geht nicht umd wäre ein Eingriff in Preußens 
Freiheit, darüber nach Gutdünken zu beftimmen. 

B. So mie Iened ein Eingriff in Englands Freiheit. 
Würden denn aber bie anderen Mächte, welche ftrengere Gen- 
furgefege haben, ſchon beruhigt fein wenn die preußifchen in 

land angenommen würden? Hätte dann Defterreich nicht 
Recht, hätte Frankreich nicht Recht, die Annahme der ihrigen 
zu verlangen ? 

U. Freilich. 

B. Und fo ein Recht, in allen Angelegenheiten, zur Ver- 
weidung der Abweichungen, ihre Gefege den Englänbern auf 
zudringen? 

A. Analog wäre das wohl. 
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B. Und fo Hätten die Engländer ein Mecht, gegentheils 
die ihrigen den andern Mächten aufzubringen, fo daß 3. 3. 
in Befterreich englifche und in England öfterreidhifche Gefege 
gelten würden ? 

A. Ach, das ift ja nichss gefagt; Sie wollen nicht zuge 
ben, daß man über englifche Sournaliften böfe fei, und fchel- 
ten doch täglich über die Ausfälle gegen andere Mächte im 
Moniteur. 

B. Sie halten den Moniteur für das amtliche, von ber 
franzöfifchen Regierung felbit beforgte Blatt, für die Hofzeitung ? 

A. Natürlich. 

DB. Den Courier de Londres aber nicht für ein amtli» 
ches englifches Blatt ? 

Keineswegs. 

B. Kann man alſo Ausfälle, die im Moniteur ſtehen, 
mit denen im Courier de Londres oder in andern engliſchen 
Journalen vergleichen, oder müßte man das amtliche Blatt der 
engliſchen Regierung gegenüber ſtellen? 

A. Allerdings das Letztere. 

B. Hat alſo die franzöſiſche Regierung die Ausfälle im 
Moniteur zu vertreten, keineswegs aber die in andern franzöſi⸗ 
ſchen Journalen, die ſie nur duldet, nicht herausgibt? 

A. Gewiß nur die erſtern. 

B. Warum geſtehen Sie der engliſchen Regierung nicht 
gleiches Recht zu? 

A. Freilich müßte man das wol. 

B. Welche unſchickliche Ausfälle ſtehen nun in den Amts⸗ 
blättern der engliſchen Regierung? 

Ja, die habe ich nicht geleſen. 
So, — dann rathe ich Ihnen, auch nicht darüber 
zu ſprechen. 


Füuftes Geſpräch. 


Sie glauben nicht, daß England einzige Urſach iſt, 
von allem dem Uebel, was Europa drückt? 

Wenn Sie mir für ſolchen Glauben den Beweis ge- 
ben, herzlich gern; — denn dadurch werden wir Alle ja unver: 
hofft von jeder Mitfchuld befreit. 

Sp haben Sie nicht gehört, nicht gelefen die vielfa- 
hen, die gründlichen Auseinanderfegungen; — aber freilich, bier 
liegt eine Dede auf den Augen fo Vieler, welche wegzuziehen 
vergeblihe Bemühung wäre! 
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B. Nun, nun, ih bin gelehrig, laſſen Sie Ihr Licht 
leuten über mich Ungerechten, daß ich fo gerechtfertigt werde, 
wie Sie ed durch die unbekannte Lehre bereits find: England 
it alſo — wollen Sie nicht anheben? 

H. Wol will ih um ber Sache willen: England ift 
ber Feind von ganz Europa; mit feinen Producten und Fabri- 
caten überſchwemmt es das fefte Land, entzieht ihm feine 
Kräfte, ſchickt dann fein ſchnödes Gold zurüdh, damit die Me- 
genten todt fchlagen laffen ihre Unterthanen um Englands wil- 
len. Unbefümmert figen bie ftolzen Infulaner, auf das Meer 
vertrauend, das ihre Züchtigung verzögert; allein Die Zeit 
wird fommen , da dies Land untergeht zur allgemeinen Frei⸗ 
heit, welches igt Alles in Bewegung fegt zur allgemeinen Zer- 
ftörung. 

DB. Gott gebe, dag bald Ihr Wunſch in Erfüllung geht, 
men England fo heilfofer Art ift. 

H. Wol heillofer Art: das Gold ift fein Gott, damit 
beſticht es alle Eabinette und das Parlament, Alles ift feil; 
ja ich glaube, die Minifter beftechen fich felbft, um nur, der 
Nationalfitte gemäß, bem Golde den Vorrang über Alles ein- 
zuräumen. 

B. Sollte das möglich fein ? 

. Alles ift folchen Leuten möglich; bald werben fie, 
den legten Grofchen an fich ziehend, uns der gräulichften Noth 
überlaffen, dem Hungertode, dem gelben Fieber; denn die ab- 
ſcheuliche Krankheit wird doch auch nur zu Schiffe hergebrache! 

B. Mein Gott, welche Ausfichten! 

6% Leider, leider, das macht der Handel, dieſe Geißel 
der Menſchheit! Das Meer ſollte lauter Ackerland oder Forft- 
grund fein, da würde fich das Alles legen. 

. Wie Sie fagen! welche neue, große Anfichten! allein 
Sie verzeihen, daß ich fo fchnell mich darin nicht finden kann, 
uber jedes Einzelne um Erläuterung bitte. 

H. Somnenklar laßt fi das Alles darthun. 

B. Afo, Sie fagten gleich anfangs: England fei ber 
Feind von ganz Europa. 

9. Allerdings von ganz Europa. 

3. €s har ja aber blos Krieg mit Frankreich ? 

H. Diefe Frage ift nur auf dem niedrigften Standpunkte 
möglich; wenn England auch nicht allen Mächten offenbaren 
Krieg erklärt hat, fo befriegt es dieſelben doch heimlich, da es 
allen fchabet. 

B. Wie ſchadet ed denn? 

H. Es ſchadet, indem es ganz Europa zwingt, ſeine 
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Waaren zu kaufen, dadurch das Geld ind Ausland zu fenben, 
felbft zu verarmen. 

B. Wie zwingt ed denn ? 

9. Wie ed zwinge? Nicht mit Schlagen und Stofen. 

B. Ei, das wäre aud, fehr hart. 

H. Sondern dur heimliche Verführung, Ueberredung. 

DB. Woher kommt es denn, daß den Engländern das 
Verführen, Weberreden fo gelingt? 

Weil Jeder von ihren Waaren haben will, und doch, 
könnte man inländifche Fabricate kaufen. 

Sind die gut und wohlfeil, fo wird man es ficher 
thun; oder wenn das DBorurtheil für englifhe Waaren dennoch 
überwöge, fo wird der verfehlagene Kaufmann die inländifchen 
für englifche ausgeben und abfegen. 

H. Da liegt das Uebel; nicht bloßes Vorurtheil ift es, 
die englifhen Waaren find wirklich beffer und mohlfeiler, als 
die hier verfertigten. 

Beffer, wohlfeiler; woher denn das? Schon um bes 
Transports willen müßten fie theurer fein. 

Freilich; aber die Regierung gibt in England das 
Geld her, damit die Kaufleute unter dem Preife verkaufen 
können. 

B. Und dadurch gewinnen die Engländer? 

H. Allerdings, wie die Erfahrung zeigt. 

Warum ahmen wir denn dem Beiſpiele nicht nach, 
warum gibt die Regierung Fein Geld, damit der hieſige Kauf— 
mann in England unter dem wahren Werthe Iofchlage und fo 
jened flolse Land zu Grunde richte? 

H. Ja das geht nicht ſogleich. 

B. Warum nicht? 

H Es würde der Regierung zu viel often. 

B. Menn ed aber wahr ift, daß man dadurch gewinnt, 
fo kann es nicht zu viel Foften; denn je mehr es koſtet, deſto 
mehr gewinnt man. Deshalb würde ich vorfchlagen, den Eng- 
ländern unfere Waaren ganz umfonft zu geben, defto eher ift 
ed aus mit ihnen. 

H Ah, das ift zu viel! 

B. Diel Hilft viel, fagt dad Sprichwort. 

H. Woher fol die Negierung das Geld nehmen? 

B. Daher, woher es die englifhe Regierung nad) Ih 
ver Verficherung erhält, von dem Geminn, den die Fabrikanten 
beziehen, wenn fie unter dem Preife verkaufen. 

. Die Fabrikanten gewinnen nicht; denn die Regierung 
gibt blos ſo viel, als nöthig iſt, den Ausfall zu decken? 
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B. Wovon leben denn die Fabrikanten? 

H. Dom inländifchen Verkauf, wobei fie Gewinn haben. 

B. Dann würde ja dem Auslande, oder ganz Europa 
nichts entzogen? 

H. Die Regierung entzieht es, um fich die Auslagen zu 
erfegen. 

B. Hat denn die Regierung Einnahmen aufer von ben 
eigenen Unterthanen ? 

. Kein. 

B. Mas alfo diefe nicht einnehmen, Tonnen fie der Re 
gierung nicht wiedergeben ? 

H. Keineswegs. 

B. Wenn fie alfo keinen Gewinn am Handel mit dem 
Auslande haben, können fie davon nichts abgeben. 

H. Nen, davon nit. - 

B. Die Regierung kann alfo die Auslagen nur dadurch 
erfegen, daß fie den eigenen Unterthbanen vom Gewinn über ei- 
gene Unterthanen etwas entzieht? 

H. Freilich wol nur auf diefe Weiſe. 

B. Sie entzieht dies, um dem Ausländer die Waaren 
wohlfeil verfaufen zu fönnen? 

I 


. Ja. 

B. Alſo hat der Inländer davon Schaden; denn der 
Gewinn über ſeine Mitbürger wird ihm genommen und dem 
Ausländer gegeben, von dem nichts zu gewinnen iſt. Alſo 
muß die Regierung und die Nation banquerott machen, die 
dem Fremden Waaren unter dem Preiſe verkauft. 

H. Freilich, wenn man es ſo nimmt. 

B. Da nun England nicht banquerott iſt, ſondern, wie 
Sie verfichern, fich bei feinem Handel fehr wohl fteht, fo kann 
ed nicht wahr fein, daß die Regierung Geld zu obigen Zwecken 
verwendet. x 

H. Aber mein Gott, wie kann man daran zweifeln, ba 
ed allgemein gejagt wird? 

Wenn das Sagen nur den Beweis begründet, fo 
muß er aufgehoben erfcheinen, fobald das Gegentheil, wie igt 
von mir, auch nur gefagt wird; wenn Sie dagegen auch prü- 
fen, wenn Sie den unermeßlichen Umfang des englifchen Han- 
dels bedenken, die Ideen über den Verkehr überhaupt auftlä⸗ 
ren: fo wird Ihnen offenbar werben, wie abgefchmadt bie ge- 
rühmten Behauptungen find; wie, abgefehen von der Thorheit 
der Mafregeln felbft, die englifche Regierung in jeder Bezie⸗ 
bung außer Stande ift, in den Gang der einzelnen Gefchäfte 
fo einzugreifen, wie Beine Behörden in Meinen Reichen bei 
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gar Meinem Handel wohl thun — und allemal auf eine ſchäd⸗ 
liche Weife thun. Bleiben Sie übrigens nach dem Ausgeführ- 
ten noch der Meinung, bag die englifchen Waaren wohlfeiler 
und beffer find, als die hier verfertigten? 

H Auf jeden Fall kann Fein Raifonnement diefe Erfah: 
rung umflürzen, die den Grund zum Untergang unferer Fabri- 
ten legt. Es mögen andere Urfachen dieſer Erfcheinung vor- 
handen fein; aber fie felbft ift gewiß. 

B. Sollten ihre Mafchinen, ihr großer Fleiß, ihre gro- 
fern Capitalien, womit fie das Gewerbe betreiben, ihr verbrei⸗ 
teter Abfag, der leichte Transport zu Waſſer nicht dieſe Er- 
ſcheinung begründen ? 

Es fomme woher e8 wolle, genug in England wer: 
den Fabritanten reich, hier arm. 
Alſo ift es wol nicht rathfam, bier Fabriken an- 
zulegen ? 

H. Keinem Menfchen will ich es rathen. 

Aber unfere Leinwandfabriten follen doch in gutem 
Zuftande fein ? 

H. Ausnahmen gibt ed Gottlob noch. 

B. Alſo überhaupt noch Gewerbe, wobei die verwandten 
Capitalien gut Zinfen tragen ? 

H. Ohne Bmeifel. 

B. Sie rathen alfo, nur an folche Gewerbe das Geld 
zu verwenden ? 

H. Allerdings; und noch immer ift nicht genug Gelb 
vorhanden, diefe nugbaren Gewerbe auf den höchften Gipfel 
zu bringen. 

B. So wäre es ja Thorheit, fein Geld da anzulegen, 
wo es feine Zinfen trägt; es wäre Thorheit von Seiten des 
Staats, Anſtalten zu treffen, die bad Vermögen in Kanäle lei⸗ 
ten, foelche ed nur verzehren? 

. Gemiß; fo 3. B. Hat der Seidenbau noch nie in 
nördlichen Ländern den geringften Ueberſchuß gewährt, fobald 
man alle Ausgaben mit Einfchluß aller Unterftügungen und 
aller fig Koften abzicht. 

B. Und fo hat ein Gewerbe ſtets geringere Zinfen ge- 
bracht, als ein zweites, und fo haben wir nit Grund dem 
Engländer die Fabriken zu beneiden, die uns wmohlfeilere und 
befjere Arbeit liefern, als wir felbft fordern können; fo find 
wir Thoren, Geld da anzulegen, wo es nur geringen Gewinn 
bringt, und es den Gewerbözweigen zu entziehen, melde ohne 
beſchränkende Concurrenz mit bedeutenderem Vortheil betrieben 
werden Tonnen. 


-. 4 
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B. Wovon leben denn bie Fabrikantin? uich, zu jebY 
H. Vom inländifchen Verfauf, wobei ie.s fo viel une, 
B. Dann würde ja dem Auslaoc, szmılien zu Grum 
nichts entzogen? 
H. Die Regierung entzicht ee, . un. Kauf zwingen? 
erfegen. 2 
B. Hat denn die Regierung. Emzunbeit, oder die des EI 
eigenen Unterthanen ? 
Rein. :.z er veranlaßt fie Doch). 
Bd. Mas alfo Diefe nicht wutere wegen feines Fehlers da⸗ 
gierung nicht wiedergeben: . gebe? 
H. Keineswegs 
B. Wenn fir age Tr Dome, Daß in der Welt viel ge“ 
Auslande haben, Fern 
H. Nein, durur. 
B. Die Yo ua: ın der Welt gar nicht mehr gekauft 
erfegen, daß I oem .T 
gene Unteryanen . debrn Tollte es nur kommen, dann wäre bie 
H. Fieifichee der Patriarchen, ber wahre Stand der Un- 
B. ©: en dern. *) 
wortfel  Mue Jeder muß für alle Bedürfniffe felbft forgen, 
we Ass sieben, fürben, fehneidern u. f. w. 
“rn Mas nicht; aber der auswärtige Handel ift überflüſſig. 
2 3. B. für die Stadt Hamburg? 
"Rein, ſolche Stadt könnte ja ohne Zufuhr aller Art 
id renchen! 
8, Oder für das ChurfürftentHum Sacfen? 
H. Das ginge eher. 
B. Woher ſoll es aber z. B. fein Queckſilber zur Schei⸗ 
u der Metalle im Erzgebirge nehmen? 
H. Das könnte ald Ausnahme eingeführt werben. 
B. Alſo bliebe e8 nicht ganz ohne auswärtigen Handel; 
‚ser Rußland koönnte doch nicht ganz ohne ausländifchen Han- 
del beſtehen? 
H. Dia. 
B. Allein woher die Weine, die Südfrüchte nehmen? 
H. Das iſt ein fataler Punkt, an dem wol der folge 


*) U'ih commonwealth, I would by contraries 
Eweeuto all things, for no kind of traffic 
Would I admit ete. 


Shaksp. Tempest. 2. 1. 
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Philoſoph im folgerechteften feiner Bücher *) den Hals 
könnte, wie viel weniger meine unphilofophifche Perfon. 
De nicht Schaden zu nehmen, will ic mich lieber bei 
2, Arückziehen und nichts vorfchlagen, wobei das Kind- 
NE Dem Babe verfhüttet wird. Allein leugnen können Sie 
ENTOER . daß der Handel viel Böfes mit fich führt, Betrug, 
ıriricht u. dergl. 

ud NR Ich will das Kleine nicht leugnen; allein lernen Sie 
auf as Große einfehen, daß die Mechfelmirktung aller Kräfte 
Kan em Erdboden, die allgemeinfte Benugung, bie allgemeinfte 
Sande deffelben durch den Handel herbeigeführt wird; daß 
fe EL umd Verkehr im großen Sinne des Worts alle Eultur, 
a teigerung der Cultur begründet; daß das einzeln erfchei- 
ende Verkehrte nicht dad Allgemeine, Umfaffende, Große auf- 
hebt, daß der feinen Krämergeift an den Tag legt, der nur 
überalt Krämerei und Höferei fieht. 

. Nun fo laffen wir den Handel, wie er ift; aber daf 
England das dadurch gewonnene Geld zum Beftechen verwen- 
det, ift doch arg und ſchändlich. 

Die Regierung gibt fih doch nur mit Beftechen ab, 
oder auch jeder Einzelne? 

H. Die Regierung. 

B Wer ift denn die Regierung ? 

. Der König. 

B. Alfo befticht der König zunächft feine Minifter ? 

H. Nein, der König und die Minifter find die Regie 
rung und beftechen zunächft das Parlament. 

B. Auch die im Parlamente, welche wider die Minifter 
flimmen ? 

H. Nen, nur die, welche für fie ftimmen. 

B. Die Minifter felbft find alfo doch nicht beftochen, fon- 
dern folgen ihrer Ueberzeugung ? 

H Ich weiß freilich, wie gefagt, nicht eigentlich, wer fie 
-beftechen follte; allein da fie immer Unrecht haben und Unrecht 
thun, wie im Moniteur bewiefen ift, fo glaube ih kaum, daß 
fie nach ihrer Meberzeugung handeln können. 

B. Benn fie alfo dem Moniteur zu Willen handelten, 
thäten fie dann recht? 

H. Bielleidht. 

B. Sie handelten aber nach franzöfifchem Bedünken? 

H. Gewiß. 


bteſte 


Fichte's Handelsſtaat. 
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H. Ber alle Dem Bleibt es ": or SON zr. 
wie die Engländer unſer Geld erbaft: 
Maaren aufhängen, Lurus wer. ont Voſes than. 
richten. auch kefioche: 
Kann der Englände . 002? 


H. Mir laffen uns 2 To. 
B. Iſt das unten fir wre ine gewiſſe beftinırzzZ 
Länder: ? ..rs unveraänderliche 32P 
H. Freilich unſerr 
B. Kann "oc 
mit entſchuldigen, Sun es. ac zer. daß der Miniſter bald 
N Nein. ‚zur Seite bat, ja trotz aller 
B. De Years tor zn abdanten muß? Warum 
kauit werden Fra daß es auf Lebenszeit vorhält ? 
NH. Russen ne". SSÜMIERT 
ie ten dw. 3 08 ihm am Willen fehle, Dies 
er 
2 can, 22: denn mer einmal au folhen Mitteln 
Zur 2 ne dem kommt ed auf etwas mehr oder mer 
“get ansh. io: all. 
>), Win Fra ch ihm an Gelde? 
iy cz wer das moglich, da ihm unendliche Summen 
N, ann? 
= 2m es ihm alfo nicht am Willen fehlt, nicht an 
.. 3, dieſen Willen durchaufegen: fo muß es doch wahr 
.., 53 das gerühmte Beftechungsmittel nicht bewährt ift, daß 
ner Neue bei der Hand find, die ſich beftechen laſſen 
Glauben Sie aber, daß Der, welcher fi) einmal be- 
‚nase, immer feil ift, fobald die geforderte Geldſumme 
, verfügte wird $ 
H. Allerdings glaube ich das aus den fchon für den um- 
sen Fall aufgeftellten Grünben. 
B. Nun, und das Ergebniß unferer Verhandlung ift? 
H. Daß es mit dem Beftechen mol nicht jo fein kann, 
... zefagt wird. Allein woher kommt ed denn, daß der Mi- 
„ter ſtets die mehreften Stimmen für fih hat; ift Died nicht 
ziarer Beweis feiner Uebermacht, Beweis, daß ed mit dem gun« 
zen Parlament, der gerühmten Verfaffung nichts auf fich har? 
B. Sie verfchütten das Kind ſchon wieder mit bem 
Nude und vergeffen die Warnung, welche biefe populäre Re 
dendart Innen oben ſchon einmal gab. — Behalten die Kai- 
we von Kranfreih, Rußland u. f. w. nicht auch immer Recht, 
wird nicht Alles nach ihrem Willen, oder nach dem Willen 
Desjenigen, dem fie die Gewalt übertragen, ausgeführt? 


ver - 
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H. Freilich geht es nicht beffer in Monarchien; aber 
in England, behauptet man ja, fei das viel trefflicher ein- 
gerichtet. 

B. Sie wünfchen alfo, daß mannichmal das Gegentheil 
von dem, was jene Herrſcher wollen, gewaltfam durchgeführt 
werde, zum Beweis der Freiheit der Untergebenen? 

H. Allerdings wäre dies Beweis ber Freiheit; allein er 
wird nicht geführt. 

Sie glauben doch, man dürfe nicht fiehlen, rauben, 
morden u. f. w. 

H. Ohne Zweifel; allein wie fommen Sie auf diefe Frage? 

B. Meinen Sie fich felbft zu tyrannifiren, wenn Sie 
nicht ftehlen ? 

H. Keineswegs. 

B. Wollen Sie aber nit zum Beweis Ihrer Frei- 
heit einmal ftehlen, vauben oder fonft dergleichen unternehmen? 

H. Behüte, die Herrfchaft der Begierde würde die eigene 
Sklaverei beweifen. 

B. Erfcheint Ihnen alfo das freie Handeln ald etwas 
MWillfürliches, oder ald dad Nothwendigſte? 

H. Nicht als Willkürliches, wenn ich es richtig faffe. 

DB. Glauben Sie noch, daß ein Volk durch Willkür feine 
Freiheit beurkunden Fönne ? 

Keineswegs; nur fcheint mir ed übel, wenn der Herr: 
(her Willkür flatt Freiheit übt. 

DB. Dem wäre wol abgeholfen, wenn er ſich nad der 

öffentlichen Meinung richten müßte? 
. Es ſcheint. 

B. Die öffentliche Meinung iſt aber doch nur die Mei— 
wung der Guten? 

9  Gemif. 

B. Das Gute fiegt aber um fo gewiffer über das Nicht- 
Gute, die Erkenntniß über die Unmwiffenheit, je offenbarer 
Beides ſich zeigen darf, je öfter Sinn und Wort darauf ge- 
richtet wird ? 

. Freilih; aber wie fehr wird Sinn und Wort be 
ſchraͤnkt, wie fehr fürchtet man fich, die verkehrte Anficht werde 
triumphiren! 

B. Gewiß mit Unrecht. In welchem Staate wird nun 
aber öffentlicher und mehr verhandelt und geſprochen über das, 
was für den Staat gut fei, ald in England? 

H. Freilich nirgends. 

DB. Wenn auch im andern Staate das Gute einmal dem 


Regierer dargeboten wird, allein eine Unfähigkeit oder ein böfer 
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Wille ihn befangen hat, laßt ſich das Ziel leicht durch neue 
Berfuche erreichen ? 

. Schwer find diefe Verfuche, oft unmöglich während 
der Lebensdauer des Herrfchers. ‘ 

B. Wenn dagegen in England ein neuer Minifter auf 
tritt, der nicht nöthig hatte, den Tod des Vorgängers zu er- 
warten, läßt fi) dann ein neuer Gang der Dinge einfchlagen ? 

H. Sehr gut geht Died an. 

B. Der Minifter Hält fi, wie wir fahen, nicht durch 
Beftehungen, er hält fih nur durch die öffentliche Meinung, 
bie in England richtiger fein mußte ald anderöwo; er wird ver- 
drängt, fo bald er die offentlihe Meinung verläßt; was fol- 
gern Sie daraus? 

H. Daß es gut fei, einen Ötellvertreter der öffentlichen 
Meinung zu haben, gut, ohne tiefere Zerftörung im erforder- 
lichen Fall mit den Machthabern wechfeln zu können, nothwen- 
dig, daß der Minifter ftetd die meiften Stimmen für fi) habe, 
und fo vieles Andere, was nicht zu leugnen if. 

B. Sie find fo geſchickt im richtigen Folgern ald im un- 
richtigen Vorausſetzen. 

Mag fein, fpricht und hört man doch dabei; aber 
ein Punkt bleibt noch zu berühren, über den ich gern Ihre 
Meinung wüßte. : Wenn aud) das englifche Parlament nicht 
beſtochen ift, fondern die öffentliche Meinung concentrirt dar⸗ 
ftelt, die durch den Minifter wirkt: fo hört man doch, daß 
das englifhe Cabinet andere Regierungen befticht, fo Rußland, 
Defterreih u. f. w. Zweifeln Sie auch an der Wahrheit die- 
fer Behauptung, da felbft in englifhen Zeitungen die Belb- 
fummen aufgeführt find, welche nach dem feften Lande ge- 
bracht werden ? 

B. Wenn fie eine gerechte Sache auszuführen hätten, 
und bedürften Hülfe durch körperliche Thätigkeit oder durch 
geiftige Darftelung, und ich wäre im Stande, fie zu geben, 
wäre ed da nicht meine Schuldigkeit, fie barzubieten ? 

H. Allerdings. 

B. Wenn die Sache mich zugleich mit beträfe, und ich 
weigerte dennoch den Beiſtand, würden Sie mich nicht fo tho- 
richt ald ungerecht nennen? 

H. Ohne Zweifel. 

B. Waͤre ed nicht fo gerecht als ug, daß Jeder von 
und Beiden die Kräfte zur Erreichung bed Zield anmendete, 
die ihm zu Gebote ftehen? 

H. Und keinen Vorwurf hätte er deshalb zu befürchten. 

B. Wenn fih alfo darthun laßt, daß die Sache, für 
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welche die Engländer ihr Geld, — einen Theil ihrer Kräfte, 
hergeben, gerecht ift, daß fie die Andern gleichfalls betrifft: 
fo kann man Jenen die Verwendung diefer Kräfte fo wenig zum 
Borwurf machen, als den Andern die Annahme der Hülfe? 

H. Keineswegs. | 

B. Sie werden nicht behaupten, daß die Engländer gleich 
vornehmen Kaufleuten nur ihr Geld, nicht aber Leib und Le 
ben an etwas mwagten ? 

H. Dagegen fprechen ihre Siege. 

B. Die Annahme der Subfidien ift alfo nur ungerecht, 
wenn höhere Pflichten dadurch verlegt werden, wenn ich nur 
Hülfe Teiften könnte durch Unrechtthun? 

H. Allerdings. 

B. Es lägßt fi aber nicht behaupten, daß Subfidien 
allemal lediglich zum Wortheil des Zahlenden Statt finden; oder 
meinen. Sie, Friedrich der Zweite, der im fiebenjährigen Kriege 
von England Geld erhielt, Habe blos für England und nicht 
um fein Selbft willen gefochten? 

Wie könnte ich dies behaupten; allein Sie fegen im- 
mer voraus, der Staat, welcher Subfidien empfängt, fei an 
ſich von der Gerechtigkeit der Sache überzeugt, und nicht durch 
Geld erft zu diefem Glauben gebracht worden. 

B. Finden Sie die Antwort auf diefes Bedenken nicht 
vollftändig in dem, was wir über bie Beſtechung des Parla- 
ments feitjegten? 

Sie mag barin liegen; allein nicht beflimmt erfcheint 
fie mir in diefem Augenblid. 

B. So will ich fie Ihnen nochmald zufammenfaffen : 
der Sinn, welcher im Handel und Verkehr nur Uebervorthei⸗ 
lung und Prellerei fieht und vorausfegtz; in moralifcher Dar: 
ſtellung nur Heuchelei; im wiſſenſchaftlichen Streben nur Bes 
mühen der Eitelkeit; in den großen hiftorifchen Ereigniffen über 
all nur Eigennug und Selbftfuht, — ift einer und bderfelbe; . 
ift tief verfunten in Sklaverei, vereinzelt in Finfternif, befan« 
gen vom Böſen, unfähig des Heiligen und Großen. 


Sechstes Geſpräch. 


B. So haͤtte ich Ihnen kürzlich den Inhalt unſerer Ge: 
ſpräche mitgetheilt. 
K. Und einverſtanden bin ich mit Dem, was Sie als 
Ergebniß aufzeigen. Doch laſſen Sie und aus dem uner⸗ 
J. 11 
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nayfiichen Nuftalhe wentnflens Einiges glei igt noch vou⸗ 
Minbigen bauen unh Bilden, bann ein andermal wieberum ein 
Aland Die miofe Bedeutung des Handels ift mir nich 
Firm, die Merkehrtheit, jedes Gewerbe an jedem Orte haben 
a wmllen, ſehe Ich ein; allein Sie haben bei ber obigen 
Uniectſuüchunn faſt nur von Fabrikaten gefprocdhen, nicht ven 
raten. Erſt wenn wir über beide etwas feftgelegt haben, 
konnen wir auf Englands Welthandel kommen und deſſen Be- 
breitung erwägen. 

M. Sehr richtig; Sie wollen nämlich bemerkbar machen, 
daß zwar nicht jede Fabrik überall beſtehen kann, aber erſt dann 
die Anſicht des Gewerbes und Verkehrs vollſtändig wird, wenn 
wir auch wiſſen, welche Producte in einem Lande mit Vortheil 
erzeugt werben können, oder nicht. Vielleicht wird dann der 
Meichthum ber Production Schwierigkeiten ber Zabrication 
ausgleichen. Meinen Sie aber, daß es Länder gibt wo beide 
Aweige gleich fehr beſchränkt fein müffen, und alfo kein hoher 
Grad Des Flors erzeugt werben kann? 

N. Gewiß find Die Fälteften und die heißeften Länder in 
biefer Lage. 

W. Da alfo die Production durch die natürliche Befchaf- 
fenheit ber Länder mehr befchränft wird, als die Fabrication, 
fo läßt ſich dabel wol noch weniger erkünſteln? 

K. Allerdings; wir können keine Colonialwaaren bier er 
zeugen, es wäre Veſchränkung, deshalb ihren Gebrauch ‚zu vers 
Danumens; im Gegentheil kommt cs nur darauf an, uns in den 
Stand au ſehen, für alle Leiten fie gegen andere Waaren von 
Werthe anſchaffen zu Ponnen, 

DM, Die deutſchen Länder ſcheinen ihnen doch keineswegs 
von Matur fo ſtlefmütterlich behandelt au fein, daß für fie kein 
slwrin nupbarer Mroducrlon vorhanden wäre? 

K. Sobald dem Molke die Thärcigkeit nicht fehlt, wird die 
Dlnriv reichlich darbleten. 

DM Hat Deuiſchland a. B. nicht in den vorletzten Jah⸗ 
ren gewaltige Summen von England für Getreide bezogen, 
wöomit Tune Alt Colonlawwgaren bezahlt werden können? Läßt 
fich vicht debaupten, ähnliche Creigniſſe werden von Zeit zu 
idelt wlederkedren v 

"Meinen IN wahdr; allein erinnern Sie ſich, daß fo 
Miele darin den Grund der nrößeren Uebels, der jepigen Theu— 
wung wollen. 

ben wir nicht Geld genug erhalten, das Getreide 
talwaaren theurer au dezablen. ſewie der Enalin: 
mer berabien mußte? 
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8. Gewiß; allein dies Geld erhielten nicht unmittelbar 
die. Aermeren, welche durch die Theurung hauptfächlich gedrückt 
werben, fondern reiche Pächter und Gutöbefiger. 

B. Die Bemerkung ift richtig; der Tagelöhner, und noch 
mehr ber Befoldete fühlt jede Preisveränderung bei den Aus- 
gaben am brüdendften, weil bei der Einnahme nicht ſogleich 
die Erhöhung eintritt. Laſſen Sie uns aber, um den Grund 
des Uebels beffer auffinden zu lernen, den Weg einfchlagen, 
der oben die Unterfuchung über die Entftehung des Krieges 
zwifchen Frankreich und Defterreich erleichterte; laſſen Sie uns 
annehmen ed gebe kein England; könnte alsdann nicht irgend 
ein Staat des feiten Landes foldhen Getreidemangel haben, 
daß beträchtliche Zufuhr aus anderen Staaten für ihn nothwen⸗ 
dig würde ? 

K. Allerdings. 

B. Er wird alfo in fremden Landfchaften auflaufen, den 
Mangel erfegen wollen ? 

8. Natürlid). 

B. Allein um fo viel, ald er auffauft, wird der Vorrath 
in jenem zweiten Staate geringer, der eigene Mangel wahrfchein- 
liher; deshalb wird man den Aufkauf unterfagen, denn jeder 
ift fich felbft der Nächte, fagt das Sprichwort. 

K. Freilich Hat jeder Staat die Verpflichtung, zunächft 
für feine Bürger zu forgen. 

B. Die Bürger des Mangel leidenden Staates werden 
‚aber nothwendig verhungern, wenn die Sperrung, wie man 
doch will, recht ſtreng eintritt? - 

8. Man hätte von Seiten des Staates für ſolche Fälle 
forgen und Magazine anlegen follen. 

DB. Davon nachher. Wenn ferner zu einer anderen Zeit 
die Bürger jenes fperrenden Staats felbft in Mangel gerathen, 
und der zweite nunmehr ſchon der Wiedervergeltung halber auch 
fperrt: fo ift die Neihe des Verhungerns an jenen, mithin find 
bei einem folgerecht durchgeführten Sperrungsfnfteme unter ver- 
ſchiedenen Staaten, diefe fämmtlichen Staaten in Gefahr binnen 
mehreren Jahren auszufterben. 

Gewiß; allein man fperrt in der Megel nur von 
Zeit zu Zeit und laßt gern ausfahren, wenn der Gewinn reich» 
ih war. Ä 
B. Gut, fo wollen wir dieſe verfchiedene Mafregel auch 
aus einem anderen Gefichtöpunfte prüfen. In jedem Jahre 
wächft auf dem ganzen Erdboden ein gemwiffes Quantum Ge- 
treide, aber nicht in jedem Jahr genau bdiefelbe Menge, noch, 
gleich, viel in jedem Bezirke. 

411 * 
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K. Ganz gewiß. 

B. In einem kleinen Bezirke iſt die Größe des in ver⸗ 
ſchiedenen Jahren gewonnenen Quantums ungleicher, als in 
ausgedehnteren Landſchaften, z. B. ein kleiner Acker kann in 
einem Jahre das zehnte Korn tragen, im zweiten verhageln 
und keinen Ertrag geben; ſo kann aber in einem ganzen Lande 
nicht das eine Jahr zehnfach lohnen, das zweite gar nichts 
ertragen. 

K. Ohne Zweifel; und die Verſchiedenheit zwiſchen dem 
Ertrage des einen Jahres und dem des andern iſt am gering- 
ften bei Vergleihung des Gewinns auf dem ganzen Erdboden. 

B. Sehr richtig; und fo würde auch ein Vergleich der 
Jahre für den ganzen Erbboden, das eine nicht als bebeutend 
trockener oder näffer erfcheinen laſſen. 

8. Freilich; obgleich, ein Land überſchwemmt und das an- 
dere ausgetrocknet fein mag. 

B. Wenn man aber den Fluß des Waſſers nicht be- 
ſchränkt, ſo wird ed unaufhaltfam zum Gleichgewichte, zum rich: 
tigen Maße ftreben. 

K. Allerdings. 

B. Wenn man ferner auch den Abflug des Getreides 
nirgends befchräntte, fo würde dies am ficherften dahin eilen, 
wo Mangel fich fände. — Jede Waare dringt zum Käufer, 
befördert durch überall fich findende Verkäufer; aber fie gelangt 
um fo ſchwerer dahin, wenn taufend Hinderniffe in den Weg 
geworfen werden, die den Verkäufer verwirren, den Käufer 
dem Mangel ausfegen. \ 

8. Sehr wahr feheint mir dieſe Anficht; allein iſt 
nicht zu erwarten, daß ſie ſo bald allgemein werden wird. 

Mag wol ſein; allein haben denn die ſeit ſo man⸗ 
chen Jahren eingetretenen Sperrungen die Preiſe in einem Lands — - 
hen bedeutend niedriger gehalten als im andern % 

K. Ich wüßte wenigſtens kein Beifpiel. 

B. Die Meinung wäre alfo ungegrünbet, daß ein Staat 
gegen den andern dur Beſchränkung bed Verkehrs mit Ge 
treide gemonne. Hat man denn aber auch 'wenigftens einge- 
* duß die Beſchränkung des Gewerbes im Innern ſchäd— 
lich ſei 

K. Es ſcheint, da man den Verkauf an jeden aus der 
erſten Hand begünſtigt, alle Aufkäuferei aber, die das Gewerbe 
in einzelne Hände bringt, zu hindern ſucht. 

B. Iſt denn das Bedürfniß jedes Bedürftigen gleich groß? 

K. Keineswegs. 
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B. Es wird fi alfo Fein Maß angeben laffen, wie viel 
jeder Einzelne kaufen dürfe? 

8. Nein. 

B. Der Bäder wird mehr kaufen, als der Schneider, 
und ein Bäder mehr als der andere. 

K. ‚Allerdings kann die Beſchränkung des Aufkaufens nicht 
darauf gehen, daß jeder Einzelne ohne Rüdfiht auf Bedarf 
und Gewerbe ftets ein gleiches Quantum anfchaffe. 

DB. Merden Sie, oder irgend ein Beamter,‘ ein Künftler, 
ein einzelner Mann, den Bedarf an Brodkorn auch felbft auf- 
faufen, verwahren ? 

. Nein, diefen Bedarf nehme ich vom Bäder, ber 
beim Antaufe ſchon auf diefen und ähnlichen Abfag gerech- 
net hat. - 

B. Wird der Bäder, der nun einmal ald nothwendiger 
Yufkäufer erfcheint, nicht ferner bedenken, daß die Preife ver 
fchiedener Jahre nicht gleich find, wird er, fo bald ihm das 
erforderliche Vermögen nicht mangelt, im wohlfeileren Jahre . 
felbft für mehrere folgende Vorrath anfchaffen ? 

K. Allerdings; denn woher follte in unfruchtbaren Jah⸗ 
ven dad Getreide fommen, hätte man es nicht aufbewahrt. 

B. Vortrefflich; alfo lediglich durch Aufkaufen und Ver—⸗ 
wahren läßt fih die Theurung abwehren ? 

. Gewiß; allein ich will nicht, daß dies durch Aufkäu— 
fer gefchehe, die nur auf ihren Vortheil bedacht find und das 
Getreide zurüdhalten, um die höchften Preife zu erzwingen. 

Früher ward fchon einmal bemerkt, dag man nur 
vom niebrigften Standpunkte aus im Handel das Verkehrte, 
Schädliche vorzugsmweife gewahr werde; dies gilt auch für die- 
fen einzelnen Zweig des Handeld. Sch behaupte nicht, jeder 
einzelne Getreidehändler beabfichtige nur das Heil feiner Mit- 
bürger, — wie dad auch bei anderen Gewerben felten ge» 
fagt, wie viel feltener getan wird; — fondern indem er felbft 
nach dem eigenen Gewinn trachtet, befördert er nothwendig das 
Heil des Banzen. 

K. Mie wollen Sie dieſes Paradoron bemeifen? 

B. Angenommen ed fei Jemand im Stande, ganz allein 
alles Getreide im ganzen Lande aufzufaufen, den man nicht 
zum Verkauf zwingen könnte, würbe dadurch das Getreide theuer 
werden oder wohlfeil? 

K. Theuer. 

B. Wenn ferner Jemand zwar nicht alles Getreide auf⸗ 
faufen konnte, aber doch die Gewalt hätte, jeden Dritten vom 
Getreidehandel auszufchließen, mad würde daraus folgen? 
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8. Daß Iener ein Monopol befäße, deffen Folge ftets 
Theurung ift. 

B. Wenn endlich Jemand felbft gar nicht auffaufte, aber 
doch alle Andern hindern koͤnnte, Getreide in Vorrat) anzu- 
ſchaffen, mas ginge aus dieſen Verhältniffen hervor ? 

K. Daß überall in unfruchtbaren Sahren kein Vorrath 
vorhanden und die Theurung am höchften fein würde. 

B. Laſſen Sie uns nun die umgekehrten Fälle betrach- 
ten: wenn nicht Einer, nicht Zwei, fondern Jeder, der Kraft 
und Luſt dazu hat, mit einer Waare handeln kann, findet dann 
ein Monopol Statt? 

K. Keineswegs, wie fih von felbft verficht. Die Con- 
eurrenz ber Verkäufer dient zum Wortheil der Käufer, ohne ih- 
nen den billigen Gewinn entziehen zu Fünnen. 

B. Wäre es aber nicht beffer, einen wohlhabenden Kauf: 
mann vor folcher Concurrenz zu fehügen, dagegen aber ver- 
bindlih zu machen, fletd die Waare in hinlänglichem Vor⸗ 
rathe zu bewahren und für gemwiffe annehmliche Preife zu ver- 
kaufen ? 

K. Keineswegs; denn einmal ift das Vermögen eines 
einzelnen Kaufmanns nicht fo groß, daß er eine viel gebrauchte 
Waare binlänglih für ausgedehnte Landfchaften herbeifchaf- 
fen fannz oder ift e8 auch groß genug in einem Augenblicke, 
fo kann man es nicht als ficher für alle Seiten betrachten. 
Dann würde der Kaufmann gezwungen fein, durch viele Ge- 
hülfen den Mangel eigener Kräfte zu erfegen, welche aber ohne 
genaue Aufficht und eigenes Intereffe das Gewerbe weder am 
beiten noch am wohlfeilften betreiben würden. Ferner fann ein 
einziger Kaufmann nicht dafür einftehen, dag die Waare überall 
duch feine Bemühungen ganz ficher und Hinlänglich nach dem 
Bedürfniß vertheilt werde; und endlich ftört die Feftftellung ber 
Preife fo ganz das Gewerbe, daß der Kaufmann zu Grunde 
gehen, oder nothwendig der Verpflichtung uneingedent dad Pu⸗ 
blicum ald Monopolift drüden muß. 

. Wenn nun aber der Staat diefen Kaufmann vor- 
ftellen will? Gedenken Sie z. B. der Tabaksabminiftration im 
Preugifchen, um weitere Erläuterungen zu fparen. 

8. Der Staat wird bei feiner Macht ftetd als Mono: 
polift handeln, 

B. Schr richtig; er wird ferner noch mehr Unkoſten 
haben, als jeder Privatmann, der nicht lediglich durch an- 
geftellte Beamte, fondern aus eigenem Betrieb dem Gewerbe 
vorſteht. 

K. Allerdings; und dann erwägen Sie die Thätigkeit 
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der Unterthbanen, wenn ihnen ber Staat die Gewerbözmeige 
entzieht ! 

B. Alfo mit vollem Nechte behaupten wir, der Staat 
fol gar nicht Handel treiben. Nicht allein die bereit6 ange 
führten Webel entftehen daraus, fondern der ganzen Idee des 
Staats widerfirebt ſolch unnatürlicher Zuftand, und die Vor⸗ 
liebe für den erkorenen Wechfelbalg verblendet über das Inter⸗ 
effe der wahren Kinder. 

8. Sehr richtig und nicht zu bezweifeln. 

B. Laſſen Sie uns alfo das Feftgefegte mit Bezug auf 
ben ©etreidehandel nochmals zufammenfaflen: Der Staat foll 
nicht handeln, fo wenig mit Getreide, ald mit andern Din- 
gen, er wird Monopolift, hat die größten Koften, muß des⸗ 
halb am theuerften verkaufen; will er dies nicht, fo muß er 
ben Ausfall durch andere Auflagen erfegen, ober durch gemalt- 
Im feftgefegte Preife beim Einkaufe den erften Verkäufer drü- 

den. — Hindert er den freien Handel ber Untergebenen, fo 
wird die Stodung Mangel mit fi führen, im Gegentheil bie 
Goncurrenz fteten Vorrath herbeifchaffen, mäßige Preiſe bewir- 
ten, und der Einzelne, welcher in der theuerften Zeit mit dem 
meiften Gewinne verkauft, auch dem dringendften Uebel abhelfen 
und ber größte Wohlthäter ſein. Geben Sie dies zu? 

8. Ich müßte nichts dagegen einzuwenden; allein nähere 
Erläuterungen werden das Ganze noch mehr begründen. 

. Sehr wahr; in dem Gefagten möchten jedoch bie 
Andeutungen zur vollftändigen Ausführung für den Kundigen 
liegen; und ift nicht das Ganze eine unnüge, bereitd zu 
lange Abfchmweifung von den Gegenftänden, die wir befprechen 
wollen ? 

K. Die Hungersnot gehört wahrlich fo fehr mit zur 
Bageegeiäläie, daß Gefpräche darüber gar nicht fehlen bürfen. 

DB. Abgefehen davon, haben mir noch ein bedeutendes 
Ergebnig aus dem Verhandelten zu ziehen, wenn wir es auch 
nur als intereffanted Beiſpiel betrachten, das für alle Falle 


B. Dom Handel, feiner Nothwendigkeit, feinem Werthe 
war ſchon gefprochen, wir haben die Idee höher gehoben, ver- 
vollftändigt; denn für den nur einigermaßen Selbftdentenden ift 
nunmehr bie Notwendigkeit ded freien Handels bereits Hin- 
länglich entwidelt. Biel wäre auch hier noch zuzufügen, hielte 
ih ed nicht für Zeit, England, deſſen Eriftenz wir zeither 
fuspendirt Hatten, nunmehr die Rechte des Dafeind wieder zu: 
zubilligen. 
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8. Eine ſchlechte Geburtöftunde für England, da eben 
vom freien Handel fo andächtig gefprochen wird. 

B. Warum fol England hiebei fo ganz befonders Schmer⸗ 
zen empfinden? 

K. Drückt ſein Handelsmonopol nicht ganz Europa? 

B. Handelt die Regierung etwa in England auch mit 
Tabak, oder Holz, oder Salz und dergleichen? 

K. Keineswegs. 

B. Alſo träfen wenigſtens die Vorwürfe nicht Englands 
Regierung, welche wir manchen andern Kram⸗ und Handeld- 
reihen darüber machen müßten. Itzt fragt fich weiter: in wel- 
chem Lande ift der Handel der Unterthanen unter fi, oder 
gar mit dem Auslande frei, wo ift feine Contrebande, wo find 
feine Mauthbediente ? 

K. Die finden fich überall. | 

B. Alſo mit dem freien Hanbel fteht e8 überall noch 
ſchlecht, und in England gar nicht ſchlechter, als in den an- 
deren Ländern, wie Sie meinten. Oder haben Sie nur fa- 
gen wein, England handele mehr als die meiften anderen 

änder? 

K. Dies bleibt freilich der richtigere Sinn. 

B. Sonderbar iſt es aber, daraus einen Vorwurf zu bil- 
ben; auf gleiche Weife könnte man den Fleißigen tadeln, baf 
er dem Faulen zuvoreile, den Klugen, daß er nicht dumm fei, 
ben Schönen, daß er nicht häßlich erfcheine. 

K. Allerdings wären biefe Vorwürfe ungerecht; allein 
. wie wollen auch nur Antheil haben an dem Fleife dem Ge: 
werbe, der Klugheit. 

B. Merden Sie dadurdy fleifig, meil ein Anderer faul 
ift, oder Hug, weil ein zweiter dumm ift? 

K. Keineswegs. ' 

DB. Sondern ber Fleiß, die Klugheit eines Anderen fl 
Ihnen Sporn und Antrieb. 

8. Gewiß. 

B. Und biefer Fleiß, diefe Klugheit ift etwas Gutes, und 
das Gute gu nicht zerflört werden. 

8. Sehr übel wäre die. 

dB. Wie iſt es moͤglich, bei dieſer Gewißheit das eigene 
Gewerbe, den eigenen Fleiß immer nur durch Englands Unter⸗ 
gang begründen zu wollen? Wie kann etwas gewonnen wer⸗ 
den, wenn dagegen anderswo ebenſo viel zerſtört wird? Iſt 
dieſe örtliche Anſicht nicht die gemeinſte, niedrigſte? 

K. Freilich wohl. 


B. So wollen wir nochmals von andern Punkten aus 
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die Unterfuchung anheben, da hier gewaltig der zügellofe Fort- 
fhritt gehemmt ward. Wir festen feft: die Production fei 
noch weniger zu erzwingen als die Fabrication, mir wollten 
deshalb die Benugung bed ganzen Erdbodens nicht aufgeben. 
Es fragt fih, wollen wir Colonialmaaren (um ein Beifpiel 
feft zu halten) zur Erfparung nicht unmittelbar vom Produ- 
centen beziehen ? 

K. Allerdings würden wir dann den Gewinn des Zwi- 
fhenhändlers felbft behalten. 

DB. Diefer erhielte freilich nichts; allein damit ift noch 
nicht bewiefen, daß wir wohlfeiler kaufen könnten. 

K. Wie fo nicht?‘ 

B. Weil andere Unkoften diefe Erſparniß überfteigen kön— 
nen. 3.3. warum wollten Sie oben nicht die wenigen Schef- 
fel Getreide zu Ihrem jährlihen Bedarf felbft einkaufen und 
verwahren ? 

K. Weil ich dazu befonderen Gelaß Haben, felbft fäuren 
und baden müßte; und dies würbe mir allerdings mehr Ko- 
ften verurfachen, ald der Geminn beträgt, welchen der Bäder 
als Zwifchenhändler nimmt. 

B. Wenn Sie ferner Ihren Bedarf an Kaffee ſelbſt aus 
- Surinam verfchreiben follten ? 

K. Auch died würde fehr hoch zu ftehen kommen; dazu 
ift der Kaufmann. 

B. Glauben Sie aber wol, daß der Unterfchied zwifchen 
Ihrem Bebarf und dem des Materialiften nicht fo groß if, 
ald der Unterfchied zmifchen dem Bedarf ded Kegteren und bes 
Großhändlers ? 

8. Ich bin überzeugt, daß dies allerdings der Fall ift. 

B. Sol alfo der Materialift felbft den Bedarf aus Su- 
rinam beziehen? | 

8. Er allein kann kein Schiff befrachten; einer Gefell- 
[haft Materialiften würde es erſt möglich fein. 

B. Diefe müßte doch einen Schiffer annehmen, ihn be- 
folden, vorher aber das Schiff bauen, Matrofen miethen, die 
Gefahr tragen, müßte die Güte der rohen Waare, bie billig- 
ften Verkäufer, die Zeit des beften Einkaufs kennen, müßte 
zum Umladen der Waare andere Stromfchiffe bereit halten und 
darauf Acht haben laffen, genaue Erkundigung über den Er- 
trag und das Bedürfniß ganzer Jahre einziehen. Sie müßte 
— fagen Sie felbit, was alled erforderlich ift: 

8. Sie müßte Schaden haben, damit wir mit diefer Fla- 
ren Sache bald fertig werden; der Zwiſchenhandel ift gerecht- 
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fertigt, beſchränkt den freien Handel nicht, er mag und muß 
bleiben. | 

B. Wir find wieder um einen Schritt vorwärtd gekom⸗ 
men, wir wollen fremde Waaren nicht entbehren — keineswegs 
aber alle unmittelbar felbft beziehen. 

K. Sehr richtig; allein wir wollen fie nicht von Einem 
beziehen, und diefem Monopoliften unverhältnigmäßigen Gewinn 
zahlen; fo erneuert fich der Vorwurf gegen England. 

B. Wir wollen ed deshalb nicht eiligft zerftören, fondern 
nach dem früheren Vorfage ruhig prüfen. Jene Behauptung 
alfo enthält zweierlei: einmal, daß England den Alleinhandel 
habe, und zweitens auf eine ſolche Weiſe, daß wir deshalb die 
Waaren theurer bezahlen müßten. 

K. Folgt Eines nicht nothiwendig aus dem Andern ? 

B. Wir wollen fehen. Der Handel Englands ift doch 
nicht fo ausfchließend, daß Danen, Schweden, Amerikaner u. f.w. 
gar nicht handelten? 

Nicht To ausfchliegend, wol aber überwiegend. 

B. Ganz allein können die Engländer den Preis deshalb 
immer nicht beftimmen. 

K. Nicht ganz allein, aber doch hauptfahlih. 

DB. Ich will Ihnen mehr zugeben, ald Sie verlangen 
können, daß nämlich die Engländer einzige Verkäufer der Waa⸗ 
ren find, die wir hier nicht erzeugen Tonnen. Kauf und Ber: 
kauf ift aber ein Vertrag, zu dem Zwei gehören, ein Verkäu- 
fer und ein Käufer. 

K. Ohne Zweifel. 

B. Alſo macht der Verkäufer nicht allein den Preis, fon- 
bern mit diefem der Käufer; nicht allein der Engländer, fon- 
dern auch Alle, die von ihm Faufen. 

K. Richtig; die Waare wollen wir indeß nicht entbeh— 
ren, dad weiß der alleinige Verkäufer; feine Forderung wird 
alfo kein Dingen und Bieten bedeutend ermäßigen konnen. 

B. 8 gibt doch aber Preife, die von der großen Zahl 
der Käufer nicht zu erfchwingen wären; 3. B. wenn das 
Pfund gewöhnlichen Kaffees einen Thaler gölte, fo müßte die 
gemeine Claſſe der hiefigen Bewohner aufhören ihn zu trinken. 

8. Allerdings; und foldhe Preife kann der Verkäufer nie 
fegen, ohne ſich den Abfag ganz zu verderben. 

B. Die BVerbhältniffe des Käufers werden alfo immer 
eine bedeutende Beſchränkung für den Verkäufer bleiben; er 
wird befonderd bei Gegenftänden, die nicht zu den durchaus 
unentbehrlichen Bebürfniffen gehören, nie nad) eigener Willkür 
allein verfahren können. Wir wollen igt fehen in mie fern 
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nicht die Käufer, fondern auch die Verkäufer felbft, das vor⸗ 
geblihe, nachtheilig gefcholtene Monopol Englands befchrän- 
fen. Wenn fie in einer kleinen Stadt wohnten, wo nur ein 
Kaufmann anfalfig wäre, in der Nähe aber keine andere Stadt, 
aus welder Sie Waaren könnten holen laſſen, was würde 
daraus entfliehen ? 

8. Ih würde die Waaren heuer bezahlen müffen und 
mit Necht wünfchen, daß ein zweiter Kaufmann fich anfege, 
um mich der Willkür des erften zu entziehen. 

B. Richtig; allein wenn der Abfag in jenem Orte fo 
gering wäre, daß kaum Ein Kaufmann von dem hohen Ge- 
winne leben könnte, und Ihr Wunſch ginge dennod in Er- 
füllung. 

8. So würden beide Kaufleute entweder die SPreife 
noch erhöhen, um bei größerem Gewinne beftehen zu können, 
oder der eine würde banquerott, und wir wären auf der als 
ten Stelle. 

B. Wenn Sie nun aber in einer großen Stadt, 3. B. 
in Berlin, lebten, würden Sie auch da Grund haben, die An- 
fegung eines neuen Materialiften zur Ermäßigung der Preife 
zu wünſchen? 

K. Keineswegs; die Goncurrenz ift bereitd fo groß, baf 
dadurch Feine fichtbare Wirkung zum Vortheil des Käufers ent- 
ftehen Tann. 

. Werden Sie aber nicht die Waaren aus anderen 
Städten, 3. B. aus Potsdam, Frankfurt u. f. mw. kommen 
lafjen ? 

K. Keineswegs; die Koften würden fi) dadurch nur- 
erhöhen. 

B. Im Fall e8 aber nicht moglich, noch räthlich ift, dies 
zu thun, fo übt doch die Berliner Kaufmannsgilde ein Mono- 
pol über alle Berliner aus, erhöht dadurch die Preife ? 

8. Dies kann ich nicht zugeben; denn durch den Zutritt 
anderer Gilden würde fo wenig ald durch den Zutritt eines ein- 
zelnen neuen Gliedes eine Abänderung des Preiſes entftchen, 
und die Concurrenz mehrerer Hundert Kaufleute fegt den Preis 
fo feft, daß er natürlich genannt werden muß, geftattet babei 
nur den unentbehrlichen Gewinn, und nirgends zeigen ſich Spu- 
ren eines drüdenden Monopols. Ä 

B. Vortrefflih! Wenn alfo die Concurrenz einiger Hun- 
bert Verkäufer den Käufer vor allen nachtheiligen Folgen fichert, 
wie fann man von dem fchäblichen Handeldmonopol Englands 
fprehen; wird die. Concurrenz von Millionen, denen das Ge: 
werbe offen fteht, nicht unendlich fiherer jene Wirkung bervor- 
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bringen; wird in Hinficht des Preiſes für den Käufer irgend 
ein Gewinn entftehen, wenn ein Einzelner oder eine neue Gilde, 
eine neue Handelöftadt ſich hinzuthut? 

K. Wahrlich, der Beweis läßt fih nicht umflofen; al- 
lein Sie müffen doch zugeben, daß alle Waaren igt theurer 
find als fonftz woher fommt dies, wenn Englands Handel 
nicht die Schuld trägt, wie ſich klar ergeben hat? 

B. Alle Waaren find theurer; alfo auch Getreide, Holz, 
Talg, Flachs und andere Gegenftände, die nicht England aus- 
ſchließlich verführt, vielmehr einfauft ? 

K. Freilich auch diefe Waaren; was ift aber der Grund 
der Theurung ? . 

DB. Zu fehr würde und diefe intereffante Unterfuchung 
‚abführen; aber mehr als die Hälfte Haben Sie fi erklärt, 
fobald Sie die Idee durchführen, das metallne und papierne Geld 
fei Waare, die gewöhnlich fogenannten Waaren aber Gelb. 

K. Die nähern Erläuterungen geben Sie mir ein anber- 
mal. Glauben Sie denn aber, daß ber jegige Zuftand ber 
Dinge der allein richtige fei, daß England immer mehr und 
mehr ausſchließlich handeln folle ? 

B. In wie fern der Zuftand igt der richtige, ja der mün- 
ſchenswerthe fei, geht nur aus dem Beſchauen aller Verhältniffe 
Europas hervor, und da möchte noch mehr aufzuräumen fein, 
als bei der Anficht des Handels, ehe der wahre Standpunkt 
gewonnen würde Wir fahen, daß über den Handel nichts ge- 
fcheites feftgefegt werden kann blos vom Standpuntte des Kau- 
fers, blo8 vom Standpunkte des Verkäufers. Das Dritte, was 
allein vermag noch thörichter zu fein, wollen wir nicht ganz 
überfehen; wenn nämlich ein anmaßlicher Staatsmann auftritt, 
und jene beiden vergeffend, den Käufer und den Verkäufer, das 
Gewerbe nur wie eine Kuh betrachtet, die Milch geben fol, 
ohne Futter zu befommen, ber es für höchſte Weisheit hält 
jegliche Belaftigung zu fleigern, fo lange nur nicht gänzliche 
Unmöglichkeit des Betriebs eintritt. 

8. Welche unendliche Entfernung von hier aus zum freien 
Handel ift, vermag jeder einzufehen. 

. Und wer nicht vermag einzufehen, daß der freie Han- 
del die höchfte Idee ift, der wird auch nichts von freier geifti- 
ger Tätigkeit überhaupt begreifen — er laffe fi anderwärts 
belehren. | 
en Würde aber der freie Handel nicht gewaltige Ummäl- 
zungen in den VBerhältniffen der gebildeten Welt herbeiführen ? 

B. Allerdings; denn jegt ift der Handel in Beziehung 
auf das rein Phyſikaliſche am lebendigſten in Gegenden, die 
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von Natur keineswegs die am meiften begunftigten find. Be 
einer gänzlichen Freiheit des Gewerbes, beim Aufheben aller 
künſtlichen Hülfsmittel, ihn in diefen Gegenden zu erhalten, 
würde er fich üblicher ziehen; die Regionen des mittelländifchen 
Meeres, Kleinafien, würde feine alte Wichtigkeit wieder erhal 
ten, anderer Gegenden nicht zu gedenken, für welche gleiche Ber- 
hältniſſe eintreten. 

8. Klima und Boden beftimmen aber doch nicht allein 
das Ergebnif; und fo lange die Bewohner jener milderen Ge- 
genden träg und läſſig bleiben, ift die Natur vergeblih für fie 
vorhanden, vergeblich die Möglichkeit des Verkehrs. 

B. Sehr wahr; — wäre indeffen ihr Geift fo lebendig, 
als die Natur, bald würde es vergeblich erfcheinen, im hohen 
Norden, bei größeren Unkoften des Materials, der Verarbeitung 
und ded Exiſtirens felbft, mit ihnen zu wetteifern. Erſt wenn 
höherer Flor den ganzen Erdball umfinge, würde neue Wärme, 
neues Leben auch in diefe Zonen ſich wieder hindrängen, ver- 
breiten; aber die Zeiten find fern, der Zerflörung zu viel. 

8. Sie tadeln alfo die befchräntenden Maßregeln nicht, 
welche Staatsmänner für die hieſigen Gegenden feftfegten ? 

B. Der Mafregeln find fo viele, oft fo wiberfprechende, 
daß ich darüber fo kurz weg weber fobend noch tadelnd zu ur⸗ 
theilen vermag. 

8. Sollte fi von der Idee des nothwendigen künftlichen 
Feſthaltens des Verkehrs und aller Cultur in den weniger von 
der Natur begünftigten Gegenden nicht eine Rechtfertigung für 
manches gegen England zu Sagende ableiten Laffen ? 

DB. Wiederum eine nicht durch bloßen Ausfprud zu be 
antwortende Frage. Unwiderleglich gewiß iſt indeſſen, daß von 
der eigennützigen Idee der Käufer, am Preiſe zu gewinnen, 
von der neidiſchen Anſicht des Trägen, von der thörichten Be⸗ 
mühung des Gewerbe Erkünſtelnden nicht ausgegangen werden 
kann, kein Verſuch zu machen iſt, gegen England und über 
England, irgend etwas Tüchtiges zu ſagen. Die eigene Ver⸗ 
fehrehgit des DVerftandes und der Gefinnung muß jedesmal bei 
gründlihem Bemühen befyämend hervorgehen. ine tindifche 
Angft, aus Mangel an Beherrfchung der Begierden, die irdi- 
[hen Güter zu verlieren, ergreift die Einzelnen, ergreift bie 
Staaten. Vom Concurſe der Gläubiger fi) zu retten, will 
man nicht Die eigenen unendlichen Kräfte in Thätigkeit fegen, 
fondern jene zerftören, ald wäre damit der Zügel gegeben für 
die Zukunft, der Keim der inneren Zerftorung erſtickt. 

Wenn mein Bid die Gefchichten der Welt durchläuft, 
ferne ich Britannien würdigen. Nimmer war fo würdige Wirl- 
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famteit aller Kräfte, folche Beherrſchung und eben dadurch 
folche Einigkeit mit der Natur, folche Tiefe ded Sinne, folche 
Behendigkeit der Anwendung, folche Geftaltung der Verfaffung, 
welche nur unfinnige Thorheit zu läftern vermag. — Weg mit 
dem Einwurfe, es fehle dem Wolke, dem Einzelnen died oder 
jenes; denn Zeit follte es doch fein, die Individualität der Vol- 
fer anzuerkennen und zu verehren, wie man anfängt die Einzel- 
nen verftändig zu fchägen. 

Was auch die Zeit für Ereigniffe herbeiführen mag, groß 
wirb allein England erfcheinen in dem Kampfe gegen eine Weber- 
macht, welche die Staaten, wie die Einzelnen zur Nichtigkeit 
führt. Unfelige Verblendung, erzeugt durch unendliche Schlaff- 
beit, wagt ed, Englands Flotten gefährlicher zu fchelten, als 
Frankreichs das Innere durchwühlende Heer. Mit Englands 
Untergang ift Europas gänzliche Sklaverei gegeben, und wehe 
Denen die fo Herrliches zerftören, wehe Denen die folches 
dulden, wehe den Völkern, die vom Zügellofen, Verbildeten 
fi zur höheren Stufe follen bilden laſſen. Dahin ift es ge- 
fommen, daß der Geift der Bürger fih vom Guten, oder 
vom Vaterlande Tosreifen muß. — Entnervung und Weich— 
lichkeit hat Männer wie Thermopyles Helden zu Narren ge- 
ftempelt, ihre Grabſchrift für dummes Gewäſch erflär. Es 
werden aber einzelne Künfteleien und Spielereien das Todte 
nicht ind Leben zurücdtufen, ed wird verweſen, und dann in 
anderen Zeiten junges Leben bervorquellen. Mit dem Leben 


des Staats ſtirbt das Leben des Volkes, des Gemeinfamen, 


der Sittlichkeit, der geiftigen Ausbildung; denn der Staat foll 
fein das Verknüpfende eines Seglichen, das Pofitivfte, nie das 
Negative, Beſchränkende. Was foll aber der Einzelne begin- 
nen in folder Zeit? — Er foll nicht vom Einzelnen aus 
ganz veränderte Erfcheinungen erwarten, nicht feig durch eigene 
Zerftörung fi) dem Anblide entziehen mollen, als wäre damit 
etwas geändert oder gewonnen; fondern erfennen jeglichen Fre⸗ 
vel, jegliche Bosheit, jegliche Dummheit, nicht von Einem — 
nein von Allen. — Damit ihn aber die Erkenntniß nicht zer 
ftöre, heilige er fich felbfl. Dann wird hervorbrechen unend- 
liche Klarheit, überglänzen, vernichten alles Wereinzelte, Stö- 
rende; einzig und einig ihm erfcheinen das Univerfum, der In⸗ 
begriff alles Göttlichen; und nur fo fein Xeben göttlich fein und 
felig., denn er ift inne geworden, „daß wir in Gott find, und 
Gott in und.’ *) 


9 1306. 4, 13. 


2. 


Neber den Indult, deſſen Zortdauer oder Aufhebung 
in der preußifchen Monarchie. 


(Mai 1811.) 


Aue Stimmen find darin einig, daß ein Indult in rechtlicher 
Hinficht eine offenbare Verlegung ber Verträge in fich fchließe, 
in flaatswirthfchaftlicher Hinficht die Induftrie und den Verkehr 
auf die ſchädlichſte Weife lähme; alfo nur durch die auferor- 
dentlihften Umftände, wo nicht zu rechtfertigen, doch zu ent- 
fhuldigen fei. Deshalb haben felbft Mehrere behauptet, der 
Indult hätte nie bewilligt werden follen, und nur fehr Wenige 
gewagt, deffen unbedingte Fortdauer zu verlangen. Aber un- 
ter Denen, welche «iner Verlängerung des jegigen Zuſtandes 
widerfprachen,, berrfchte wiederum nicht bloße Werfchiedenheit, 
fondern die fchärffte Entgegenfegung der Wünfche und ber 
Srundfäge. 

I. Eine Partei ftimmte für die unbedingte Aufhebung 
des Indults. 

Eine zweite (welche jedoch darin keineswegs eine un- 
bedingte Fortfegung des Indults ſah) verlangte, daß 
man alle auf Grundftüde ausgelichenen Gapitalien auf 
ewige Zeiten für unablöslich erkläre, in beftändige Nen- 
ten verwandele, das Recht der Kündigung nur dem 
Schuldner, nicht dem Gläubiger, verftatte, und die 
Zinfen der auf Landgüter geliehenen bypothekarifchen 
Schulden im Verhältnif der NRoggenpreife herabfege. 
IH. Die meiften Stimmen endlich erklärten fi) zwar 

für die mobificirte Aufhebung des Indults, allein 
auch unter diefen zeigten fich die bedeutendften Abwei⸗ 
chungen. 


II. 


— 
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Ueber den Indult, deffen Fortdauer oder Aufhebung 


Ich werde diefe Vorfchläge der Neihe nach genauer darle- 


gen und prüfen, und mende mich zuerft zu dem 
I. Antrage, den Indult unbedingt aufzuheben. 


1) 


2) 


3) 


Dafür ward angeführt: 

dem gegebenen Töniglihen Worte gemäß, darf der In- 
dult nicht Tänger fortdauern. Alle Gründe, welche ihn 
herbeiführten, find verſchwunden und der natürliche Zus 
ftand der Dinge ift wieder eingetreten. Wenn und die— 
fer natürliche Zuftand drüdender erfcheint, ald der au- 
ferordentlihe unmittelbar nach dem Kriege, fo dürfen 
wir und deshalb nicht der Täuſchung überlaffen, er fei 
blos vorübergehend; fondern wir müffen Mafregeln er- 
greifen, um alle Hinderniffe wegzuräumen, welche die 
neue Ordnung der Dinge nur aufhalten und erfchweren. 
Alle Fünftlihen Mittel, den Werth beweglicher oder un- 
beweglicher Dinge feftzuftellen, find daher fruchtlos und 
verwerflich; es ift vermwerflich den Eintritt des Nechtözu- 
ftandes in dem Staate von Ereigniffen abhängig zu ma- 
chen, welche gar nicht in feiner Gewalt ftehen, 3. B. von 
Schliefung des See-Friedend, u. f. m. 

Der Indult begünftigt den Schuldner gegen den Gläu- 
biger; da doch beide Perfonen, oder, allgemein aus- 
gedrückt, das Intereffe der Land» und Geld » Befiger 
(landed and monied interest) dem Staate gleichviel 
werth find. 

Nur durch unbedingte Aufhebung des Indults wird 
der vollkommene Rechtsſtand hergeftellt und gleichmä- 
Fig für beide Theile geforgt; nur fo wird das Vertrauen, 
der Glaube, der Verkehr wieder gewedt; die theilweiſe 
Fortdauer dagegen erzeugt Aengftlichkeit, Mangel an Zu- 
trauen, und erhöhet die unnatürlihe Kränklichkeit weit 
mehr, als fie in den wirklichen Berhältniffen begründet 
iſt. Durch den wiederauflebenden Credit wird ſich Jeder, 
der nicht ganz banferott ift, helfen können; für Solche 
aber, welche nichts mehr befigen, keine Zinfen zahlen 
und über die hypothekariſche Sicherheit hinaus verfchuldet 
find, zeigt auch der Indult keinen Ausweg, und der 
Staatsmann kann died auch nicht einmal wünfchen: denn 
dadurch bleiben die Srundftüde nur in den Händen fol- 
cher Perfonen, welche kein Betriebscapital haben und die 
Eultur nur untergraben können. In den beftehenden all» 
gemeinen Gefegen find rechtlichen Schuldnern durch Mo- 
ratorien u. f. w. Mittel genug gegeben, fi) vor unver- 
fhuldetem Untergange zu ſchützen, und es bedarf Feiner 
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Ausdehnung derfelben, welche nur die Reichtfinnigen auf 
Koften befferer Mitbürger fhügen würde. 

4) Die für eine theilmeife Aufhebung des Indults aus dem 
Mangel an Metallgelde hergensmmenen Gründe find un 
ureichend: denn 

a) man hat nicht bewiefen, daß weniger Gelb im Lande 
fei, ald vor dem Kriege; und zugegeben, daß dies wirk⸗ 
(ih der Fall wäre, fo ift doch anzunehmen, daß das 
jegige Geldquantum zu dem jegigen Bedarf fih nicht 
geringer verhalte, ald das frühere Geldquantum zu 
dem früheren Bedarf. Weberdied erfolgt ja Die Zahlung 
nicht allein in baarer Münze, fondern in jedem geld- 
werthen Gegenftande, und daſſelbe Metallgeld Teiftet 
diefen Dienft unzählige Male. 

b) Solange der Indult auch nur theilmeife fortdauert, wird 
fein Ausländer Geld hieher leihen; dagegen Tann Fein 
Indult den Abflug des Geldes zum Lande hinaus hin- 
dern, fobald dazu zwingende Zahlungdgründe vorhan- 
den find. | 

c) Es wird aber nach Aufhebung des Indultd auch nicht 

mehr Geld aus dem Lande gehen, ald Zahlungsver- 

pflichtungen obwalten; und ohnehin bleibt fa immer 
nur fo viel Geld hier, ald zur Belebung des Verkehrs 
nöthig ift. 

Der Geldvorrath und Geldzufluß ift alfo (wie Spanien 

im Vergleich mit England beweiſet) das Unbebeutende; 

der lebendige Umtrieb, die rafche Wechſelwirkung da- 

gegen Quelle und Beweis des Reichthums. Je Tang- 
famer produeirt, je feltener bezahlt wird, defto größere 

Geldvorräthe find zur Ausgleihung und zum Umfage 

nöthig, weshalb verhältnigmäßig in Polen das meifte, 

in England das wmenigfte Geld war. Da alfo der 
lebendige Verkehr erft das Geld gemwiffermaßen erzeugt 
und jede Hemimung deffelben ed vermindert und weg⸗ 
treibt, fo wird eine gänzliche Aufhebung des Indults 
weit vortheilhafter wirken, ald eine theilmeife. So ge⸗ 
wiß die Hemmung aller Zahlungen der Gipfel der 

Verlegenheit und des Verderbens fein würde, fo gewiß 

ift die Aufhebung aller Hemmungen ber Gipfel der 

Rechtmäßigkeit und bes Heils. 

5) Wird nur eine theilmeife Kündigung erlaubt, fo kann 
auf Jahre Hinaus Niemand fichere Plane mahen. Es 
ift dem Geldeigenthümer, welcher zu neuen Unternehmun- 
gen dad Ganze bedarf, nicht geholfen, und eben fo wenig 
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dem Grund-Eigenthümer: denn, wenn von dem gege 
benen Ganzen nur eine Quote in Bewegung gefegt wird, 
fo ift e8 nicht minder fchwer, diefe Quote herbeizufchaf- 
fen, ald das Ganze, — wenn das Ganze zu Marfte 
kommt. Ja, die Verhältniffe werden dadurch noch un- 
günftiger: denn die theilweife Aufhebung des Indults 
erzeugt kein Vertrauen, wol aber einen Reiz die erlaubte 
Quote zu kündigen, und nicht etwa diefe wieder auszu- 
leihen, fondern in Sicherheit aufzubewahren; ſodaß hie- 
durch offenbar verhältnigmäßig mehr gekündigt und we- 
niger ausgeliehen, der Zuftand der Schuldner alfo ver: 
fhlimmert wird. Das Geld und der Zinsfuß ift dann 
am mwohlfeilften, wenn feine Gefege die Schaltung über 
daffelbe beſchränken, und es künſtlich vom allgemeinen 
Markte, vom rafchen Umlaufe hinwegdrängen. Der Sn- 
dult dagegen verurfacht das Sinken ded Werths des 
Srundvermögend und das Steigen des Geldpreiſes. 


6) Nah unbedingter Aufhebung ded Indults wird alfo 


7) 


8) 


entweder wegen der Herftellung des Vertrauens, oder we— 
gen der Unficherheit einer andermeitigen Benugung des 
Geldes wenig gefündigt, und dann ift fein Grund vor- 
handen, große Ummälzungen zu beforgen; oder aber es 
wird viel gekündigt und viel wieder ausgeliehen, und dann 
ift die Gefahr nicht größer. 

Schon der weife König Friedrich I. war dieſer Mei- 
nung und fagt in feinen Wen (hl. 5. p. 104 
eine Ausgabe): La justice accorda à la noblesse des 
lettres de repit pour deux ans, afın qu’ayant le tems 
de remettre leurs terres en valeur, ils se trouvassent 
en situation de payer au moins les interets; ces let- 
tres de repit acheverent de perdre le credit 
de la noblesse. 

Die Grundfäge der Mathematik, der unorganifchen und 
der organifchen Natur, flimmen, wie Beifpiele zeigen, mit 
jenen Grundfägen der Staatswirthſchaft überein. 


3) In der angewandten Mathematik ift das Gegeben, 


die Maffe und die bewegende Kraft. Eins ift nichts 
ohne das Andere und nur durch die freiefte Mechfel- 
wirkung entftehen die bemundernswürbigften Erfcheinun- 
gen. Die Maſſe iſt der Grundbefig, das Geld die 
bernagenbe Kraft. 

a6 AIndultgefeg hat nur für die Maffe wirken 
wollen und fi nicht um die minder fichtbare Kraft 
befümmert, als fei biefe entbehrliher. Dadurch ift 


b) 


c) 
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die Maffe allmählich erftorben, ja fie müßte bei ganz 
folgerechter Befolgung jener Anfichten ganz dem Tode 
anheim fallen und werthlos werden. Das Grund- 
vermögen kann nicht im Preife fleigen, wenn man 
alle Gegengewichte, durch die es ſteigen foll, hinweg» 
nimmt. 

Ein mit befruchtenden Theilen geſchwängertes Waſſer 
bewäfferte die großen Befigungen zweier Eigenthümer. 
Sie Liegen fich bereden, es würde die heilfamften Fol⸗ 
gen haben, wenn fie dad Waſſer auf einen geringen 
Bezirk eindämmten, es dafelbft tiefer ſtehen und ben 
übrigen Theilen nichts zukommen Tiefen. Beide er- 
kannten ihren Irrthum. Der Eine ließ vafch an allen 
Seiten den Damm megnehmen, man erfchraf, ald das 
Waſſer hinwegſtrömte; man fürchtete, der eingedammte 
Bezirk werde vertrodnen; bald aber ftellte fi) Alles 
ind Gleichgewicht; nirgends zeigten fih Löcher, nir- 
gends war es zu feucht oder zu troden. Der zweite 
wollte allmählic, beffern und ließ an einer Stelle den 
Damm buchftehen. Da blieb e8 im Innern noch 


zu naf, an anderen äußern Stellen zu troden; vor 


der Deffnung aber entftand ein gewaltiger Durchbruch, 
ein nie auszufüllender Abgrund. 

Zwei Männer hatten durch fchmere Wunden großen 
Blutverluft erlitten. Sie dachten alfo, wir hatten vor 
der Verwundung kaum Blut genug, wie foll es feßt 
für den ganzen Körper reihen? Wir mollen nur 
forgen, daß der Weberreft im Herzen bleibe; ob wir 
jegt in den Beinen Blut haben oder nicht, iſt ziem⸗ 
lich gleichgültig, befonderd, da und Doc, jegt die Luſt 
zum Gehen vergangen iſt. Sie unterbanden die Beine 
und lagen ftill; gewahrten aber dann bald ihren Irr⸗ 
thum. Die Bluterzeugung blieb aus und Beide be- 
ſchloſſen Abftellung des Webels, jedoch nicht auf gleiche 
Meife. Der Eine ſprach: ja, wenn ich das Unter- 
binden gleich anfangs unterlaffen hätte, fo märe der 
natürliche Zuftand geblieben, aber nach folhem Mis- 
geiff ihn durch plögliche Löſung herftellen zu wollen, 
eriheint thöricht; erft allmählich darf fi der Blut 
vorrath verbreiten und den edleren Xheilen entzogen 
werden. Er legte die Binde einen Zoll weiter ab- 
wärtd® und nach bedeutender Friſt wieder einen Zoll 
abwärts —: und ſah am Ende nicht allein, daß er 
um fo länger hatte ſtill liegen müffen, fondern, daß 
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überhaupt die Beine das Gehen verlernt hatten; ſie 
erhielten nie wieder Die Dazu gehörige Kraft. Der 
Zweite Dagegen nahm Fuhn alle Binden hinweg; fünf 
Pinuten lang fiel er in Ohnmacht, dann fprang er 
auf und war friſch und geſund. 


I Diele Gründe fcheinen den Vertheidigern einer bebing- 
ten Aufhebung des Indults nicht überwiegend, fondern 
fie behaupten: 


1) 


2) 


3) 


Alle Gefege Haben ihren innern Werth nicht dadurch, daß 
fie einft ausgeſprochen wurden; und der Glaube des Ge- 
feggebers, fein Werf werde nur bis zu einem gemifien 
Zeitpunkt, oder uber einen gewiflen Zeitpunft hinaus 
Kraft Haben, if fein Beſtimmungsgrund, dieſe Kraft 
grgen bie natürlichen Verhältniſſe zu tülgen oder zu er- 
balten 


Die Verpflichtung des Herrſchers, als Geſesgebers, 
geht allein dahin die zweckmäßigſten Geſetze zu erlafſen, 
Me unzwedmäßigen auf; 

Wenn nun zugegeben wird, daf der neue Zuſtand 
Der Dinge dauemd, und daß cr drückender ſei als der 
unmittelbar nad dem Kriege, fo muß die Hülfe amar 
nit von unzuverläffigen Ereignifien abhängig gemadıt 
werben, aber fie muß cine allmälige Eur fein, und nicht 
eine ſolche, bei welcher für Alle in der Krifis Todesgefahr 
Antritt. 

Die Grundbrefiger und die Gapitalifien verdienen zwar 
auf gleiche Weiſe den Schutz des Staats, allen da jene 

a) vorzugsweiſe an den Staat gefefielt und zur Zragung 
aller Laſten verbunden find, 

b) da fie durch den Krieg und durch die Grundfüge des 
Beitraged zu den außerordentlihen Abgaben äuferfi 
gelitten und zu außerordentlihem Erwerb eine Gele: 
genheit gehabt Haben, während die Capitaliſten ihre 
Anſprüche unverfürzt behielten; fo muß der Etaar 
jegt "auch vorzugsweiſe für die Grundbefiger Eorge 
tragen. 

Die unbedingte Aufhebung des Indults kann Fein Wer: 

trauen erzeugen, weil fie nicht zu verwirklichen ift: man 

müßte denn das Sprichwort fiat justitia et pereat mun- 
dus in höchfter Strenge zur Anwendung bringen wollen. 

Die Ueberzahl der entftehenden Eubhaftationen wird ten 

Glauben an den Werth des Grundvermögens und den 

Credit vollends vernichten, und die gewöhnlichen gefegli- 

hen Mittel konnen die Meiften nicht gegen jene Gefahr 


4) 
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ſchützen. Es ift verkehrt zu glauben, daß alle Die 
jenigen, weldhe in dem Grundvermögen jegt nicht fo- 
glei hinreichende Zahlungsmittel finden, Wucherer und 
Schwindler geweſen find. Nachdem an vierzig Jahre 
lang die Güter immerfort im Steigen waren, fonnten 
auch fehr rechtliche und vorſichtige Männer veranlaft wer- 
ben Speculationen zu machen, deren Mislingen vor we: 
nigen Jahren auch der eigenfinnigfte Tadler nicht voraus- 
gefagt haben würde. Dieſe ſehr zahlreiche und achtungs- 
werthe Elaffe kann nur durch modificirte Maßregeln ge⸗ 
rettet, nur dadurch eine allgemeine Umwälzung alles Ei- 
genthums vermieden werden, welche der Ruhe und Zu> 
friedenheit der Perfonen nicht minder verderblich wird, als 
der Cultur. 

Die Gründe für die unbedingte Aufhebung des In— 
dults lauten gut und find mwiffenfchaftlich hergeleitet; al- 
lein wirklich vorhandene Umftände fprechen gegen fie. 
So ift es 


a) Thatſache und durch kein Raiſonnement hinwegzuleug⸗ 


nen, daß das Geld, aus mehreren Gründen (worun⸗ 
ter ſchon die Contributionszahlung an Frankreich höchſt 
bedeutend erſcheint) im Preiſe geſtiegen, das Grund- 
vermögen und die Erzeugniſſe dagegen ſehr gefallen 
ſind; es iſt Thatſache, daß ohne ſehr hohe Zinſen kein 
baares Geld zu bekommen, und Vielen die Zinfenzah- 
lung, wie vielmehr die Gapitalzahlung, faft unmöglich 
iſt; es ift Thatfache, daß der Staat feine Schulden 
noch nicht bezahlen und feine Kündigungen annehmen 
fann. Es wird aber aus biefen Gründen, und des⸗ 
halb viel gekündigt werben, weil 


b) die Gefeggebung durch den Indult felbft dahin ge⸗ 


wirft hat, daß auf einen Augenblid zufammenge- 
drängt erjcheint, was ohne jene Beltimmungen fich 
vertheilt hätte. 


c) Das allgemeine Suchen des baaren Geldes muß den 


Preis deffelben Hinauftreiben; und wiederum, weil das 
Geld einen höheren Preis hat und höher ald zu ge 
wöhnlichen hypothefarifchen Zinfen genugt werden kann, 
wird unfehlbar gekündigt werden. 


d) Wenn nun die Gapitalien nicht gefchafft werden Fon- 


nen, oder nur dadurch, daß man Papiere und Gü- 
ter zu jedem Preife losſchlägt, und das Nationalver- 
mögen einem großen Theile nach vernichtet; fo folgt, 
dag der Staat, die Inhaber der Papiere, die Schuld- 
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ner und die Släubiger bei der unbedingten Aufhebung 
des Indults nicht gewinnen, fondern dag Alle leiden, 
und eine bedeutende Anzahl der legteren leer ausgehen 
werden. 

Man hoffe nicht, daß die Gläubiger nicht Fündigen 
werden, fobald fie einfehen daß dadurch ihre Sicher- 
beit leidet: denn es tft hiebei Fein allgemeiner, von 
der Weisheit, fondern nur ein befonderer, von der 
Noth eingegebener Beſchluß zu erwarten; es entftcht 
ein Ausfall aller nachftchenden hypothekariſchen Gläu- 
biger zum Beften der Fündigenden vorausftehenden by: 
pothekariſchen Gläubiger. 


5) Mit Aufhebung des Indults wird nicht fogleich eine 
große Leichtigkeit eintreten, Capitalien auf Grundftüde zu 
erhalten, denn 


a) 


b) 


die Beforgniß vor einer ähnlichen Maßregel dauert 
fort, und in höherem Grade bei einer unbedingten, 
als bei einer theilmeifen Aufhebung des Indulte. Denn 
bei dem Beſtehen aller echten Urfachen, welche für den- 
ſelben je gefprochen haben, muß der yplögliche Leber- 
gang in das ganz entgegengefegte Syftem als Mangel 
an Confequenz erfcheinen und die Meinung erregen: 
fo wie der Staat dadurch erffäre, früher ohne Hinrei- 
chende Begründung einen außerordentlihen Nothftand 
erzeugt zu haben, fo möge ein neuer Wechſel der 
Maßregel auch Leicht wieder eintreten. 

Die Capitaliften glauben, in ben politifchen Verhält— 
niffen, oder in den Vermuthungen über etwa noch von 
Seiten ded Staats aufzuftelende Befteuerungsgrund- 
fäge hinreihende Gründe zu finden, ihre Gelder nicht 
außzuleihen, oder doch fo zu benugen, daß theils der 
Betrag derfelben nicht leicht zu überfehen ift, theile 
die Dispofition nicht auf lange Zeit oder durch ge 
rightliche Formen gehemmt werden kann. Will aber 
der Capitalift dennoch fein Geld auf Grundftüde an- 
legen, fo thut er am beften fich mit Vortheil anzu: 
kaufen. 


c) Die milden Stiftungen und öffentlichen Körperſchaf—⸗ 


ten, fowie die eigentlichen Rentenirer haben durch den 
Krieg fo viel verloren, dag fie zur Bezahlung drin- 
gender Schulden oder zur Befriedigung der nächften 
DBedürfniffe kündigen müſſen. Es ift dagegen nicht 
möglich geweſen, in den legten Jahren viel Gapital- 
vermögen zu erfparen und anzuhäufen; mithin fellt 
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fih auch hier dad Verhältniß ungünftig für dem 
Schuldner. 

d) Angenommen, daß fo viel Geld ausgeboten als ge 
kündigt wird, fo gefchieht dies doch bei der Ungewiß⸗ 
heit der wirklichen Beitreibung des Gekündigten nicht 
zu gleicher Zeit, und diefer interimiftifche Zuftand, wo 
alle Forderungen wenigftens ein halbes Jahr früher 
eintreten, als die Anerbietungen, muß für die meiften: 
ſchlechthin verderblich werben. 

6) Die Aeußerung des großen Königs über den Indult be- 
weifet nur, dag man ihn damals vielleicht” nicht hätte be- 
willigen follen, keinesweges aber, daß er jegt unter fo ganz 
eigenthümlichen Verhältniſſen plöglich aufzuheben ift. 

7) Auf die mathematifchen und naturhiftorifchen Beifpiele 
wird ermwiedert, 

a) daB Mafchinen, welche ftill geftanden haben, nur all 
mählich in Bewegung zu fegen find, wenn die Räder 
nicht brechen follen. 

b) Daß der Damm, weldher von allen Seiten hinmeg- 
genommen werden müßte, die Continental» Sperre ift, 
über welche wir feine Gewalt haben. 

- ©) Daß die vom Blutverluft Ermatteten die Binden nicht 
plöglich abreifen, und nicht vom Stillfigen zum Tan⸗ 
zen übergehen dürfen. 

In diefen Anfichten und Antworten flimmten größten- 
theild fomol diejenigen zufammen, welche eine bedingte 
Aufhebung des Indults verlangten, ald auch bie, welche 
auf Unablöslichkeit der Capitalien drangen. Die letz⸗ 
teren aber fuchten 

IH. diefe vorgefchlagene, künftig gefeglihe Unablöslich— 
feit und die Herabfegung des Zinsfußes nah Ver: 
hältniß der NRoggenpreife ald das einzige, bie Tiefe bes 
Uebels gründlich beffernde Mittel noch durch folgende Gründe 
zu unterftügen. 

41) Wird durch diefe Beitimmung jebem Wucher auf einmal 
Einhalt gethan, welches bisher durch kein Gefeg erreicht 
werden Tonnte. 

2) Liegt darin das befte und einzige Mittel, den Capita⸗ 
Iiften, deffen Intereffe bisher dem allgemeinen Beſten 
feindfelig entgegenftrebte, an den Staat zu feifeln und 
fein Intereffe mit dem ber übrigen Staatseinmohner in- 
nig zu verbinden. 

3) Nur auf diefe Weiſe kann den Grunbbefigern diejenige 
Nuhe und Sicherheit verfchafft werden, welcher fie be 
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dürfen, um ihrem Gewerbe vollige und ungetheilte Auf- 

merkfamkeit zu widmen und durch forgfältige Berbeffe- 

rungen, wozu die meiften Güter fo günftige Gelegenheit 
darbieten, den Ertrag der Iegtern und ihren Wohlftand 
zu vermehren. 

4) Das Grunteigenthum wird dadurch künffig ganz ſchul⸗ 
denfrei und den jegigen Befisern der Weg verfpertt, 
künftig aus Leichtfinn neue Schulden zu machen. Die 
Gapitaliften müffen ftreben fi) anzufaufen und eine der 
Induſtrie vortheilhafte Theilung größerer Befigungen muf 
allmählich daraus folgen. Befonders wird 

5) der Werth ded Grundeigenthums erhalten, und die Con- 
currenz der Käufer von Domainen vermehrt. 

6) Das ganze Iandichaftliche Creditſyſtem, welches fih bie- 
her fo ſchädlich bewährt hat, indem hauptſächlich da⸗ 
durch die übermäßigen Verſchuldungen des Grundeigen- 
thums veranlaßt und möglich gemacht worben find, wird 
geftürzt. 

7) Die vorgefchlagene Maßregel ift rechtlich, weil 
a) dadurch das verbedte, jedoch allein wahre Verhält- 

niß des hypothekariſchen Gläubigerd (der nichts ande- 
red, als ein Miteigenthümer pro rata ift) auf natür- 
liche und rechtliche Weiſe hervortritt und ausgeſpro⸗ 
hen wird. 

b) Weil nur dadurch der ganzlihe Ausfall zurüdftehen: 
der hypothekariſcher Forderungen verhindert werden 
fann ; 

c) weil die Gläubiger dem Grundbefiger, der während bes 
Kriegs ihre Miteigenthum vertreten, und für die Er- 
haltung deffelben ſich aufgeopfert bat, dadurch den an- 
gemeffenften Schadenerfag leiften; 

d) weil der Sachwerth des Geldes und nicht der Nenn- 
werth entfcheidet, mithin ein Gläubiger, der die Zin« 
fen in Metall empfängt, jegt mit einem Drittel oder 
der Hälfte fo viel Lebensbebürfniffe kaufen Tann, 
als vor dem Kriege mit dem ganzen Betrage; alfo 
durch den mäßigern Zinsfag nicht fchlechter, fondern 
nur dem Berhältniffe des Schuldners angemeffen ge: 
ftellt wird. 

8) Die vorgefchlagene Maßregel ift politifch nothwendig, 
weil es Fein anderes Mittel gibt, der Creditlofigkeit des 
Staats und der, das Dafein des legtern gefährdenden 
Verwirrung vorzubeugen, wovon die unvermeidliche Folge 
ein, vielleicht felbft bei theilweiſer Aufhebung des In- 
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dults eintretender allgemeiner Concurs der Grundbefiger 

fein würde. Die Regierung kann wegen diefer Maf- 

regel nicht angefchuldigt werden, da ein unabwendba- 

red Schickſal fie herbeigeführt Hat, und jegt bios der 

vorhandene Zuftand als der gefegliche ausgefpro- 
chen wird. 

IV. Auf dieſe Gründe für die Unablösbarkeit der Capita⸗ 
lien und die Herabfegung der Zinfen ward aber Folgen- 
bes erwiedert: 

Zu 1 und 2. Zwifchen den urfprünglichen Eigenthümern 
folder Gapitalien, die auf Grundftüde noch vor dem Kriege 
geliehen worden find, und folcher, welche Grundeigenthümer 
erft während oder nach dem Kriege geborgt haben, beftehet ein 
weientlicher und in Anfehung der Bedingungen beider Arten 
von Anleihen bedeutender Unterfchied. Jene Capitalien gehö- 
ren nämlich, in der Negel achtungswerthen Menfchen. Sie find 
in den meiften Fällen ererbtes Eigenthum oder Exrfparniffe von 
Derfonen, welche durch Verhältniſſe, Staatsbedienungen u. f. w. 
von bürgerlichen Gewerben ausgefchloffen, dad zum Beſten ih- 
rer Familien und Nachkommen erfparte Geld weder eigener 
noch fremder Speculation anvertrauen wollten, fondern, mit 
einem mäßigen Gewinne ſich begnügend, ed auf die ficherfte 
Art zu nugen fuchten. Zahlreiche Perfonen vom Adelſtande, 
Witwen, Minderjährige gehören zu biefer Claſſe der Gläubi- 
ger. Ihnen kann Fein Wucher vorgeworfen werden; aber bie 
Entziehfung der Dispofition über ihre Capitalien durch das 
Indultgeſetz trifft Viele von ihnen unendlich hart, weil fie im 
Gedränge der Zeitumftände, zu ihrer Erhaltung und zur De- 
ung von Ausfällen, welche durch Entziehung von Befoldun- 
gen und Penſionen u. f. w. oder durch dad Sinken der Credit⸗ 
Inftitute und Staatöpapiere entftanden, Geld zu hohen Prei- 
fen aufzunehmen gezwungen wurden, während fie ſich mit ei- 
nem ungleich (in den meiften Fällen drei⸗ bis vierfach) geringe» 
ren Ertrage ihres Eigenthums begnügen mußten. 

Anders verhält es ſich mit den Gläubigern ſolcher Capi⸗ 
talien, welche Gutöbefiger während und nad) der Kriegsperiode 
aufgenommen haben. Won diefen Gapitalien müffen gewöhn- 
lic höhere Zinfen bezahlt werden, weil nur für folchen Preis 
diejenigen, in deren Händen baares Gelb war, die Möglichkeit 
einer höhern Benugung deffelben auf anderem Wege aufopfern 
fonnten. Darin liegt an und für fich aber ebenfo wenig etwas 
Unbilliged, ale daß 3. B. ein Gutsbefiger, ohne Nüdficht auf 
die Erhaltung zurüdgefommener Tuchmacher, feine Wolle zu 
dem höchften Preife verkauft. Auf jeden Fall müßte man jene 
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erſte —* der Gläubiger von der letzten trennen; aber es iſt 
auch nicht einmal genügender Grund vorhanden, dieſe letzte 
ungünſtig zu behandeln: denn Niemand verſtößt, wie geſagt, 
gegen die Gerechtigkeit, wenn er ſein Eigenthum ſo hoch nutzt, 
als er kann, und es iſt gleich verkehrt durch Geſetze (nur die 
Freiheit kann es) ein Maximum der Getreide- oder Gelbnu: 
tzung feſtſtellen zu wollen. Mithin war es gleich unüberlegt 
und unrecht, alle Grundbeſitzer vor fünf Jahren Kornjuden zu 
ſchimpfen, und jetzt die Capitaliſten als Wucherer zu bezeichnen 
und den Zinsfuß auf unnatürliche und gewaltſame Weiſe durch 
Geſetze herabzuzwingen. 

Es läßt ſich indeſſen mit Gewißheit behaupten, daß die 
Zinſen von neuerlich auf Grundſtücke geliehenen Capitalien weit 
geringer ſtehen würden, wenn nicht die Ausdehnung des In— 
dults auch auf dieſe Forderungen befürchtet worden wäre. 

Capitaliſten, in dieſer Eigenſchaft unbedingt gedacht, ſind 
ſelten; öfter beſitzt eine Perſon ſowol Grund- als Capitalver⸗ 
mögen; ſehr häufig hat Jemand erſte und zweite Hypotheken. 
Für alle dieſe Fälle ſetzt der natürliche Gang der Dinge die 
Ausgleichung feſt, welche kein Geſetz angemeſſen regeln kann. 
Das Intereſſe der Capitaliſten für den Staat wird aber un⸗ 
ftreitig ficherer duch Aufrechthaltung von Treue und Glauben 
befeftigt, ald durch Begünftigungen des Schuldners, welche die 
Heiligkeit der Verträge verlegen. 

Mer Geld auszuleihen bat, wird es lieber andern Staa: 
ten zumwenden, in welchen bie gefeglichen Folgen der Darlehns⸗ 
verträge mit aller Strenge aufrecht erhalten werben. 

Zu 3. Der Zwed der Gefeggebung kann fo wenig der 
fein, alle Grundbefiger ald alle Kaufleute zu erhalten. Viele 
der legteren find bankerott geworden, ohne daß der Staat ded- 
halb den Nechtszuftand allgemein ändern wollte oder konnte. 
Aber feldft die vorgefchlagene gemaltfame Mafregel kann Die 
jenigen nicht retten, welche über die hypothekariſche Sicherheit 
hinaus gegen Pfand oder Wechſel verfchuldee und nur als 
bloße Verwalter ihrer Güter zu betrachten find. 

Zu 4. Gutsbefiger erhalten übrigens dadurch, bag man 
die Rückzahlung ihree Schulden lediglich ihrer Willtür über 
läßt, noch Fein Betriebscapital in die Hände. Ihr Credit wird 
vielmehr durch die vorgefchlagene Begünftigung vollig zerftört, 
und eine zweckmäßige Veränderung der Wirthfchaftsarten fo 
lange unmöglich gemacht, bis einmal wieder Zeitumflände ein- 
treten, wo fie bei der einmal beftehenden Bewirthichaftungsart 
z. B. durch bloßen Getreidebau in Verhältnif zu dem feftge- 
ftellten Zinsfuß, d. 5. auf Koften ihrer Gläubiger, gewinnen. 
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Dhne- disponibles Capital finkt die Eultur, und jenes ver 
mindert fih, wenn ſich der Gapitalwerth des Grundvermögens 
mindert. Es kommt alfo nur darauf an, den frühern Werth 
der Grundftüde herzuftellen; Die vorgefchlagenen Hülfsmittel 
müffen aber gerade dad Gegentheil bewirken. | 

Wie ferner durch Ausführung derfelben eine Theilung ber 
größern Befigungen herbeigeführt merden folle, ift nicht abzu⸗ 
fehen; fie wird vielmehr verhindert, weil — wenn die Gläubi« 
ger nicht gefährdet werden follen — ohne ihre Einwilligung 
oder theilweife Befriedigung, ber Grundbefiger Fünftig keinen 
Theil feines Eigenthums veräußern dürfte. 

Zu 5. Dadurch, daß die Eapitalien für immer der Schal- 
tung der Eigenthümer entzogen werden und zum Theil in den 
Händen banferotter Perfonen bleiben, die fie am mwenigften zu 
benugen wiffen; dadurch, daß der Geift des Volkes für blogen 
Rentenkauf- und Verkauf gar nicht empfänglich ift (denn felbft 
die beften hypothefarifchen Forderungen finden auf dem Markte 
feine Liebhaber), würden die Schuldforderungen nicht einmal 
den alten Werth behalten, fondern außerordentlich ſinken, zu- 
gleich aber der Werth des Grundvermögens; welches für den 
Gläubiger und den Schuldner auf gleiche Weiſe nachtheilig er- 
ſcheint. Es ift ungleih wichtiger den frühern Capitalmerth der 
Grundftüde möglichft zu erhalten, ald die augenblicklichen Zah⸗ 
fungsverpflichtungen des Beſitzers zu ermäßigen: denn mehr, 
als derfelbe auf dem- legten Wege durch Zinsermäßigung ge 
winnt, verliert er am Gapitalwerthe. Die Unablöslichkeit er- 
regt Stodungen bed Verkehrs, und dann erfcheint allemal Geld- 
mangel. 

Zu 6. Der Sturz ber Credit-Inftitute wäre unbefonnen 
und ganz zwedwidrig; vielmehr erfcheint es als nothwendig, 
folche um jeden Preis zu erhalten. Sie find jegt unentbehrlich, 
und mit ihrem Falle würden auch größtentheils alle Finanz 
plane des Staats und gerade die achtungswertheften Grundbe- 
figer finfen. Die Credit-Inſtitute, die Pfandbriefe genießen 
noch immer ded größten Zutrauens: denn das Sinken derer, 
von welchen Zinfen gezahlt werden, entfteht nicht durch Mis- 
trauen, fondern durch den jegigen hohen Preis des Geldes. 
Nur die Eredit-Inftitute halten den Werth der Grundftüde 
noch in der Höhe, welche irgend die Verhältniffe erlauben; fo 
wie fie fallen, ift dem Sinken kein Ziel abzufehen. Sie müſ—⸗ 
fen aber bei jeder Erfparnig an den Pfandbriefözinfen fallen: 
denn fobald man amtlich erklärt, aus einem Grundſtück Tonne 
nur halb fo viel herausgewirthſchaftet werden, als fonft, fallt 
der Sapitalwerth um die Hälfte; und, was noch ſchlimmer ift, 
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der Perfonaleredit fällt tiefer, weil das Vertrauen auf die ge- 
Tchloffenen Verträge geſchwunden ift und die Furcht vor neuer Zins- 
ermäßigung nicht getilgt wird. Es ift eine ungegrünbete Hoffnung, 
daß er ſich durch Zerftörung des Real- Credits mächtiger und treff- 
liher und noch obendrein mwohlfeiler erzeugen werde: denn ein- 
mal ftehen jene beiden gar nicht in umgekehrtem Verhältniſſe, 
und zweitens ift nicht abzufehen, warum -man Zinfen von Per: 
fonalfchulden der Grundbefiger, die aus gleichen Unmöglichkeits- 
gründen nicht bezahlt werden können, unermäßigt laſſen wollte? 
menigftend muß jeder Gläubiger diefe Furcht hegen. Die Un- 
ablöslichkeit der englifchen Stods ift durchaus anderer Art. 
Mir erinnern jegt nur an einen höchft wichtigen Umftand, daß 
fie nämlich zu einer gegebenen Zeit gleichen Werth haben, 
hier aber jede einzelne Privatobligation ungleichen, verfchiedenen 
Werth hat und haben müßte. 

Beifpiele aus dem Alterthume von ahnlihen Mafregeln 
finden bier feine Anwendung: denn dort war ed ganz gelegen, 
die Bürger creditlos zu machen, und von Staatscredit war nie 
die Rede; jegt aber wird der Einzelne und der Staat ferner 
borgen müffen, und ein Todtſchlag bes Credits ift nichts An- 
deres als eine Auflöfung ber wichtigften Verhältniſſe. So 
Tann man nur mit Aufopferung des jegigen Geſchlechts revo— 
Intioniren. Der Fall eined Credit⸗Inſtituts würde übrigens auf 
alle Andern höchſt nachtheilig zurückwirken. Darum müffen 
fi) Alle ohne WVorurtheile, gleichmäßig unterflügen und erret- 
ten; dann wird bei der Unficherheit der übrigen Gewerbszweige 
jeder fein Geld am Tiebften in Pfandbriefen anlegen. 

Zu 7a. Das Verhältnig des Gläubigers ift nicht richtig 
angegeben. Er ift nicht geziwungener Miteigenthümer auf alle 
Zeit ohme Kündigungsrecht; man hat ihm in früherer Zeit bei 
fteigenden Kornpreifen nie mehr gezahlt, und aus den unten 
angegebenen Gründen laßt es fich für die Zukunft nicht berech- 
nen, wie feine Quote fteigen oder fallen müßte. Was würde 
man gefagt haben, wenn 1805 die Gläubiger, ald Miteigen- 
thümer, auf Nealtheilung angetragen hätten? Niemand wollte 
bei Schließung des reinperfönlichen Leihcontracts fich bloße Nen- 
ten ftipulfiren, und der Zinsfuß mar größtentheild aus dem 
Stunde fo gering, weil der Gläubiger die freie Schaltung über 
fein Eapital behielt. Iſt der hypothekariſche Gläubiger Mitei- 
genthümer, fo fege man ihn in Befig, kürze aber nicht bie 
Zinfen einfeitig, wenn einige ungünftige Jahre kommen, be 
handle Den, welcher durch die Hypothek mehr Sicherheit ger 
winnen wollte und zeither gefeglih fand, nicht ungünftiger, 
als Perfonal: und Wechfel- Gläubiger. Man bedenke, daß aldr 
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dann nur noch Anleihen gegen Pfand, Wechfel und Wucher 
möglich bleiben. 

Zu 7b. Es iſt kein rechtlicher Grund abzufehen, die zu⸗ 
rücftehenden Hppothet- Gläubiger auf Koften der voranftchen- 
den zu begünftigen; auch führt jene Mafregel nicht einmal zu 
diefem Ziele, denn beim Sinken des Gapitalwerths der Grund- 
ſtücke gewinnt zulegt weder der DBefiger, noch der erfte, noch 
der zweite, noch der Iegte Gläubiger. 

Zu 7 c. Die Vorausfegung ded größeren Verluſtes der 
Srundbefiger ift unerwiefen, da das Sinken und der Verluſt 
an allen Obligationen und Gapitalforderungen mit dem Ber: 
Iufte an Grundvermögen gleichen Schritt gegangen ift, und die 
Prüfung nicht einfeitig, nad) einem oder dem andern Gefidhtd- 
punkte vorgenommen werden darf, fondern alddann ein agrari⸗ 
ſches Gefeg folgerichtig und wahrlich nicht zum Vortheil der 
Gutsbefiger durchzuführen wäre. 

Sind aber die Grundeigenthümer bei den Kriegslaften zu hart 
mitgenommen worden, fo begründe man die Ausgleihung nicht 
durch den Umſturz alles - Rechte, fondern auf andere Weife, 
etwa durch Befteuerung, doch mit der vorfichtigen Behandlung, 
welche überhaupt das bewegliche Capitalvermögen erfordert. 

Zu 7 d. Nur Getreide gilt auffallend weniger Geld, 
als vor dem Kriege, und Getreide macht keineswegs das allei- 
nige Lebensbedürfniß der Gläubiger aus. Ja, mit MWeglaffung 
aller übrigen Producte und Fabrikate, ftehen felbft alle übrigen 
Erzeugniffe der Landwirchfchaft, Schlachtvieh, Butter, Fleisch, 
Wolle u. f. w. noch in demfelben oder gar in ungleich höhe: 
rem Geldwerthe. Gutöbefiger, deren meifte oder einzige Ein- 
nahme auf der Viehzucht ruht, kennen daher die Verlegenheit 
nicht, welche den blos Getreidebau treibenden Beliger trifft. 
Diefe und vor Allen Diejenigen, welche noch jegt wohlhabend 
find, melde es mit Hülfe des Geldes ihrer Gläubiger in bei- 
feren Zeiten geworden find, welche das Geld oft: zu ihrem 
Vergnügen verwandt haben, würden fich alfo durch Die vorge- 
fchlagene allgemeine Begünftigung, durch Herabfegung des 
Zinsfußed auf Koften der Gläubiger durchaus mwiderrechtlich be- 
reichern. Es ift übrigens unmöglich bei den unzähligen Zwei— 
gen der Einnahmen und Ausgaben, deren Qualität und Quan—⸗ 
tität für jeden Einzelnen verfchieden ift, einzig und allein aus 
den augenblidlihen (an fi nicht unerhörten) Roggenpreifen, 
durch ein bloße Erempel der Regel de tri zu beftimmen, über 
wie viel mehr oder weniger Geld, Naturalien, Fabrikate u. ſ. w. 
der Grundeigenthümer und der Capitalift diöponire. Und wie 
fann man Verſtand, Einficht, Gefinnung, kurz die Perfönlich- 
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keit da aus der Berechnung weglaſſen, mo eben dieſe für die 
Zukunft, ohne Hypothek, ald das Michtigere bezeichnet wird ? 
Wie fol es mit allem Grundvermögen gehalten werden, was 
nie Getreide trägt und tragen kann? Welche Mafregeln follen 
wegen der Häufer in den Städten ergriffen werden, für welche 
bei oft noch bringenderer Noth aus jenen Grundfägen nichts 
berausgefolgert werden kann? 

Zu 8. Es bedarf Feiner befondern Auseinanderfegung der 
Unhaltbarfeit eines Grundes, der fehon durch die Erinnerungen 
m 1, 2, 5 und 6 hinlänglich widerlegt ift. Zu erwähnen ift 
nur noch Folgendes: 

A. Daß, wegen der Herabfegung der Zinfen und ber ſolcher 
Geſtalt aus Capitalien in bloße Nenten verwandelten Forderun- 
gen fremder Perfonen an dieffeitige Grundbefiger, Repreffalien 
anderer Perfonen und Staaten gebraucht würden. Es ift nicht 
darauf zu rechnen, au nur noch einen Thaler aus dem Aus- 
lande geliehen zu erhalten, und an dem dadurch wachfenden Man- 
gel der Berriebscapitale würde man den Misgriff bald fpüren. 

B. Die niedrigen Preife des Getreides haben ihren Grund 
nicht blos in der Seltenheit des Geldes, fondern auch in der 
Menge der in den zwei legten Jahren gewonnenen Erzeugniffe 
diefer Art. Der reichlichere Ertrag dedt alfo großentheild den 
‚geringeren Geldpreis. Diefes Verhältniß ift dem Landmanne 
allemal vortbeilhaft, und weit mehr, ald wenn (wie vor eini« 
gen Zahren der Fall war) fchlechte Ernten ungewöhnliche 
Theuerung hervorhringen: denn Miswachs zwingt zur Befchrän- 
tung des WViehftandes, reichlihe Ernten machen Bergroßerun- 
gen beffelben möglich — und die Viehnugung liefert jegt den- 
felben oder größeren Geldgewinn, wie vor dem Kriege. 

C. Der augenblidliche Geldpreis des Getreides Tann Fei- 
nen richtigen, Feinen ausfchliegenden Maßſtab für dad Steigen 
und Fallen der Zinfen abgeben, weil fid) 

1) für kurze Perioden die Preiſe aller übrigen Dinge fei- 
neswegs darnach regeln, und weil 

2) die Getreidepreife felbft ſich fehnell nad der gewonnenen 
Duantität und der Nachfrage ändern und in verfchiede- 
nen Gegenden einer Landſchaft fehr verfchieden ftellen. 
Auch würde dadurch bei dem Kauf und Verkauf der 
Renten aus einer Provinz in die andere die Ausgleichung 
erfehwert werden, und vom dem Ertrage ſolcher Grund- 
ftüde, die man auf andere Weiſe ald zum Aderbau be- 
wirthſchaftet, das Anrecht der Gläubiger ganz unbeftimm- 
bar bleiben. Endlich 

D. müßte der Eigenthümer, fobald er fein Gut durch ei- 
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nen Pächter bewirthfchaften Läßt, dieſem den Vortheil zufließen 

laffen, welcher aus der Herabfegung der Zinfen nad) den Ge 

treidepreifen erwächft: er dagegen würde ganz allein denjenigen 

Schaden leiden, welcher aus dem daraus nothiwendig folgenden 

Sinken des Capitalwerths der Güter entfteht. 

V. Aus diefen verſchiedenen Darftellungen fcheinen 
folgende Nefultate hervorzugehen: 


1) 


2) 


3) 


Die unbedingte Aufhebung des Indults würde bei dem 
niedrigen Werthe der Producte, dem hohen reife des 
Geldes, dem Mangel an Luft und Vermögen zur Aus- 
leihung von Gapitalien, zu allgemeinen Subhaftationen, 
d. h. zur bedeutenden Verminderung des Nationalvermo- 
gend und zur Bevortheilung der Gläubiger nicht minder, 
als der Schuldner führen. 

Die Unablöslichkeit der Gapitalien wäre eine überaus 
große Verlegung aller Nechtöverhältniffe, mit nicht ge 
ringerer Erniedrigung des Nationalvermögend verbunden. 
Sie zerftört auch für die Zukunft den Eredit, ohne dafür 
binreichenden Erfag darzubieten. 

Die Herabfegung der Zinfen dur ein allgemeines 
Gefeg ift nicht allgemein begründet, mithin eine will- 
fürlihe Berlegung der Rechte. Wo das Gefeg die 
gleiche Zahlungsunfähigkeit für die verfchiedenften Ver⸗ 
hältniffe nicht vorausfegt, fondern eine außerordentliche 
Thatfache wirkliche Zahlungsunfähigkeit herbeigeführt hat, 
da weifen die fehon vorhandenen Gefege nad) dem Be- 
mweife Diefer Xhatfache auch die Rettungsmittel nach. 
In flaatswirchfchaftliher Hinficht entziehet die Herabfe- 
gung der Zinfen dem Grundeigenthümer mehr am Ca- 
pitalwerth als er an der laufenden Zahlungsverpflichtung 
erfpart, und er thäte beffer, einen geringen Theil des 
Capitald aufzuopfern, um diefer Verpflichtung zu genü- 
gen, ald auf umgekehrtem Wege ſich zu täufchen und bei 
größerer Ungerechtigkeit in größeren Verluſt zu gerathen. 
Diefe Ergebniffe haben jedoch noch nicht über die Hälfte 
des Weges hinausgeführt, denn wenn man ſich jegt auch 
im Allgemeinen für eine | 


VI bedingte Aufhebung des FIndults erklärte, fo fragte 
fi doch wiederum, welche Bedingungen follen ein- 
treten: A. in Hinficht auf den Umfang des Indults, B. 
in Hinficht auf die Dauer bes Inbults, C. in Hinficht auf 
die zu fündigenden Theile, die Kündigungsfriften und die 
Reihefolge der Gläubiger und D. in Hinficht auf die Zah- 
lungsmittel. 
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Zu 


Ueber den Indult, deſſen Zortdauer oder Aufhebung 
A. Sn Hinfiht des Umfangs des Indults iſt 


vorgefhlagen worden 

a) ihn auch auf die Eapitalien verhältnißmäßig auszudehnen, 
welche während des Indults, felbft unter ausdrücklicher 
Entfagung der Einwirkung deffelben, aufgenommen mwor- 
den find, und 
b) ihn für den Käufer eines fubhaftirten Grundſtücks, wel- 
her die Capitalien mit übernimmt, ganz oder zum Theil 
ebenfo, wie für den Verkäufer, ftattfinden zu laffen. 


Hierbei ift zu bemerken: 


Zu a) Diefe Beltimmung würde den Glauben noch mehr 


verlegen, ald der früher allgemein erklärte Sndult. 
Niemand würde noch Geld anders, ald gegen Pfand, 
ausleihen. 


Zu b) Es verdient allerdings eine ernftliche Prüfung, welche 


Iindernde Bedingungen den Käufern einzuräumen fein 
dürften, weil das Verlangen vollftändiger Auszah- 
fung die Gebote auf die fubhaftirten Güter Außerft 
herabdrücken dürfte. 


Zu B. Mehrere, welche zwar einer unbedingten Verlän- 
gerung des Indults durch die Unablöslichkeit der Capitalien 
widerfprachen, oder auch in Hinfiht auf die Kündigungstheile 
oder Zahlungsmittel, Bedingungen zuließen, glaubten dennod), 
daß die Dauer des Indults von verfchiedenen Ereigniffen 


abhängig erklärt werben müffe. Man möge ihn aufheben 
1 


ein, zwei oder drei Jahre nach dem Seefrieden, 
zwei Jahre nach aufgehobener Handelsſperre, 

im Jahre 1814, 

wenn der Staat ſeine ſämmtlichen Gläubiger bezahle, 
wenn die Pfandbriefe wieder voll gelten u. ſ. w. 


a) 


b) 


Hierbei iſt zu erinnern, 

daß, wie ſchon oben zu J. 1. bemerkt ward, der 
Staat die Frage über die Rückkehr des Nechtözuftan- 
des nicht unentfchieden befeitigen und nicht von einem 
Ereigniß abhängig machen darf, welches ganz außer 
feiner Gewalt ftehet und vielleicht fehr fpät, vielleicht 
nie eintritt. Die Fortdauer des Ungefeglichen und 
Finanzwidrigen müßte zulegt gewiß Alles untergra- 
ben und die Rückkehr in den natürlichen Zuſtand 
unmöglich machen. 

Es ift durchaus nicht bewiefen, daß die Zahlungs: 
fähigkeit oder Unfähigkeit allein von einem jener Er- 
eigniffe abhänge, damit verſchwinde oder wiederkehre; 
ia, es laßt fich fogar umgekehrt behaupten, daß eben 


In der preußifhen Monarchie. 193 


die Fortdauer des Indults felbft das Eintreten eini» 
ger der genannten Ereigniffe, 3. B. des vollen Wer- 
thes der Pfandbriefe ganz unmöglich mache. 

Su C. Die mehreften Stimmen vereinigten fich endlich 
für eine theilweiſe Aufhebung des Indults und für Kündi— 
gungen auf gewiſſe Antheile und binnen gewiſſer Friſten. 
Ueber die naͤhern Beſtimmungen fanden ſich indeſſen wieder 
viele abweichende Vorſchläge „, bis zuletzt folgender den meiſten 
Beifall erhielt, nämlich in jedem Jahre ein Fünftel der Schuld 
zu kündigen, alſo binnen fünf Jahren den Indult gaͤnzlich 
aufzulöſen, hievon aber die Creditſyſteme ˖in der Art auszu⸗ 
ſchließen, daß dieſe zwar ihren Gläubigern, die Gläubiger aber 
bis auf weitere Beflimmung jenen nicht Fündigen dürften. Die 
Frage: ob man nicht für verfchiedene Landſchaften verſchiedene 
Friſten und Theile feſtſetzen ſolle, iſt verneint worden, weil es 
nicht gut ſei, ein allgemeines Geſetz im Einzelnen ſo ſehr zu 
bedingen, weil die Verhältniſſe ebenſo wie bei den Provinzen 
im Ganzen, ſo auch bei einzelnen Theilen derſelben und bei 
den Perſonen wiederum ſehr verſchieden wären, und die ge— 
ſuchte Vollkommenheit alſo immer nicht erreicht werden koͤnne. 
Wenn der allgemeine Grundſatz auch hie und da eine, unmög« 
lid) zu vertilgende Unbilligkeit zeige, fo fei doch der Vortheil 
einer Gleichſtellung ſämmtlicher Glieder des Staats in ihren 
Privat- und öffentlichen Verhältniſſen zu groß, als daß er 
nicht überwiegend erſcheinen ſollte. 

Streitig blieb, ob man die Kündigungsfriſt von 
einem halben auf ein ganzes Jahr ausdehnen ſolle? 
Doc ward bemerkt, dies ſei nichts als eine unbedingte Verfän- 
gerung des Indults auf ein halbes Jahr, und erfcheine im 
Widerſpruch mit dem auögefprochenen Hauptzwede, wenn man 
anders nicht etwa alsdann einen größern Theil des Capitald zu 
tündigen erlauben wolle. Es ward hierbei des leichtern Geld⸗ 
umſatzes willen gewünſcht, die Kündigungen nur auf vier feſte 
Quartale zu erlauben, aber die Zahlungszeit auf vier Wochen 
auszudehnen; denn nur alsdann würden ſich mit denſelben Zah- 
lungsmitteln mehre Umſätze machen lafſen. 

Bei Erörterung der Frage: 
in welcher Ordnung ſoll die theilweiſe Kündigung 

von Gläubigern geſchehen können? 
ging die eine Meinung 

a) dahin, daß die Kündigung keinesweges von jeder ſchul⸗ 
digen Summe, wo fie auch eingetragen fei, erfolgen 
bürfe, fondern Das zu fündigen erlanbte Viertel oder 

Fünftel aus der ganzen Summe der eingetragenen Schul- 

1. 43 
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den zwar zu berechnen, dann aber nicht allen Gläubigern 
ein verhältnißmäßiger Theil, oder gar den erften Hypo— 
thefarien der Kündigungsvorzug einzuräumen ſei; vielmehr 
das Kündigungsreht allein den legten bypothefarifchen 
Gläubigern ertheilt werden müffe, bis es jenes von den 
zulegt eingetragenen Summen rückwärts zu zählende Vict- 
tel oder Fünftel erfchöpfe. 

b) Der zmeite Vorſchlag dagegen verlangte, daß jedem Gläu- 
biger, ohne Rückſicht auf die Ordnung der Eintragung, 
bie theilmeife Kündigung zu verftatten fei. 

Für den erften Antrag warb angeführt: 

a) Der Grundbefiger wird alddann nur der Kündigung 
folher Gläubiger ausgefegt, deren Intereſſe mit feiner 
Erhaltung am meiften verbunden ift, die alfo am erften 
Nachſicht üben und den für fie gefährlichen Meg des 
firengen Rechts vermeiden; im umgekehrten Falle wird da⸗ 
gegen die Kündigung aller erften Hypotheken, mithin die 
Subhaftation und alles daraus folgende Uebel nicht un- 
terbleiben. 

b) Es bringt dem Schuldner Vortheil, daß er alddann nur 
mit wenigen Gläubigern zu thun bekommt, und nicht 
alle gleichzeitig auf ihm eindringen, um ihren Mit- 
gläubigern bei den Kündigungen keinen Vortheil zu ge 
flatten. 

Dem Schuldner bleibt übrigens feinerfeits unbenom⸗ 
men den erften Hypothefarien, wenn ed fein Vortheil er- 
heifcht, die Capitalien zu fündigen. 

c) Der Vorſchlag ift übereinftimmend mit der Behandlung 
der Grebit-Inftitute, wo die Gläubiger, eben der größe: 
ren Sicherheit wegen, fich eher beruhigen und warten 
tönnen und follen. 

Behauptet wurde dagegen: 

a) Entweder die legten Hypothefarien kündigen, ober fie 
kündigen nicht. Im erften Fall ift e8 bei der gleichen 
Größe der Zahlungen für den Schuldner gleich, ob er 
an dieſen oder an jenen zahlt; im zweiten müßte das 
Kündigungsrecht doch auf die beffer geftellten Glaubi- 
ger übergehen, wenn für diefe nicht der Indult auf 
ewig verlängert werben fol. Der jegt verftattste Wi⸗ 
derſpruch der legten Hypothekarien gegen den Zu— 
fhlag bei Subhaftationen hemmt nicht allein allen 
Verkehr, fondern es entftehen Scheingefchäfte, Ein- 
fprüche u. f. w, wonach niemals die Kündigung auf 
die erften Hypothekarien mit Erfolg übergehen Fann. 


b) 
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Dies Uebel müßte nach jenem Vorſchlage allgemein 
werden. 

Die Unterfuhung, ob und mas gekündigt und an 
wem die Reihe fei, ware höchft verwickelt und müßte 
allen Gläubigern die Gelangung zu ihrem Nechte 
aufs Außerfte erfchweren. 


c) Die Pfandbriefe der Eredit-Inftitute finden ihren Markt 


d) 


und einen Curs; für andere hypothekariſchen Forberun- 
gen kann man dagegen nur mit der größten Mühe 
und Einbuße Abnehmer auftreiben. 

Es ift durchaus unbilig den erften Hypothekarien 
(meift Pupillen, milde Stiftungen und rechtliche un- 
eigennügige Manner), welche größere Sicherheit und: 
befferes Anrecht, oft gegen geringere Zinfen, fuchten, 
jest alle Schaltung über ihr Vermögen vorzuenthal- 
ten; und dieſe dagegen folchen einzuräumen, welche 
geringered Anrecht haben, und es auf eigene Gefahr 
und oft gegen höhere Zinfen wagten, die legte bypo- 
thefarifche Stelle einzunehmen. Am wenigften dürften 
Diejenigen jenen Vorfchlag vertheidigen, welche ed auf 
lange Zeit hinaus für unmöglich halten, daß das 
Grundvermögen den alten Merth wieder gewinne; denn 
alsdann führt die volle Befriedigung der legten Hypo- 
thefarien offenbar dahin, die erften ganz um das ih- 
rige zu bringen. 

Wenn alſo auch diefe Gründe nicht hinreichend er- 
ſcheinen möchten, den erften Hypothekarien, anftatt 
den legten, ausfchließlich das Kündigungsrecht des 
in Beziehung auf die gefammte eingetragene Schul 
Denmaffe berechneten Antheils zuzufprechen, fo müßte 
doch den fämmtlichen Gläubigern die Kündigung nad) 
Verhältniß jeder einzelnen Forderung verftattet werben. 


Zu D. Gröferer und noch wichtigerer Streit entftand bei 


der Brage über die Zahlungsmittel; denn Diejenigen, 
welche nach vorftehendem Abfchnitt für die theilweife Kündigung 
ſprachen, verlangten Zahlung in baarem Gelde oder Papieren 
nah dem Curſe; eine andere Partei dagegen vertheidigte bie 
Annahme von Papieren nach dem Nennmwerthe, und fol« 
gerte von bier aus ganz im Allgemeinen gegen die Theorie, 
daß jene theilmeife Aufhebung des Indults ein gründliches 
Heilmittel fei. 


a) Die Vertheidiger der baaren Zahlung äußerten: 


1) 


Wie man den Vorſchlag der Papierannahme auch 
wende, immer läuft er darauf hinaus, daß der Schuld⸗ 
13 * 
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ner ermächtigt werde, wirklich weniger zu zahlen, als 


er ſchuldig ift, ſtatt des Ganzen nur gewiſſe Procente. 


2) 


3) 


Ein folcher allgemeiner Bankerott der Grundbefiger ift 
aber nicht begründet; er widerfpricht durchaus und 
gänzlich jedem Nechtöprincipe und untergräbt den Credit 
aufs äußerſte. 

Die Behauptung, daß der Gläubiger bei einer Zah- 
lung in Pfandbriefen in der Negel fo viel erhalte, als 
feine Hypothek werth fei, fallt dahin, da die Hypothek 
für die Darleihung der Valuta nicht das ganze Recht 
des Gläubigers erfchöpft, fondern nur einen Theil deffel- 
ben, nämlich das Pfandrecht, feine Befugniß auf volle 
Zahlung aber darüber hinausgeht. 

Die Zahlung in Papieren zum Nennwerthe wird eben 
fo wirten, wie die allgemeine Zinfenherabfegung, und 
noch ärger, da hier der Verluſt unmittelbar und nicht 
blos mittelbar dad Capital trifft. 


b) Zur Widerlegung diefer Gründe ward behauptet: 


1) 


2) 


3) 


4) 


Die Annahme der Papiere zum Nennmerthe ift das 
natürlichfte und zweckmäßigſte Mittel, den größern Scha- 
den auszugleichen, welchen der Grundbefiger im Ber- 
haltniffe zu dem Capitaliften getragen hat, und wenn 
man jegt um höherer allgemeiner Zwecke willen fein 
Bedenken trägt, die Vorrechte der Grundbefiger zu be: 
ſchränken, fo ift nicht abzufehn, warum das den Gläu- 
bigern zuftehende buchftäbliche Recht als heifiger erfchei- 
nen fol? 

Adgefehen aber von diefem Grunde kann die Zahlung 
mit einem Papiere, welches zehn: bis zwanzig vom 
Hundert verliert, bei dem jegigen hohen Sachwerth des 
Geldes noch für voll gelten. 


Beſteht man auf baarer Zahlung, fo wird diefe un- 
möglich werden; Subhaftationen werden eintreten, und 
dann der Schuldner weit mehr verlieren, als wenn er 
ein fichered Papier angenommen und den leichteften 
Meg eingefchlagen hätte, allmahlih aus dem Noth- 
ftande in den Zuſtand des ftrengen Rechts überzu- 
gehen. 

Die Zinfenermäfigung erniedrigt ben Stand der Pa- 
piere; die Erlaubniß, damit nach dem Nennwerth zu 
bezahlen, erhöhet ihn: denn eine Mafregel, melde 


das Zutrauen zu der Sicherheit der Papiere befeftigt, 


3) 
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verurfacht, daß fie allgemein gefucht werden, um da- 
mit zu bezahlen. 

Endlich (und das ift das MWichtigfte) erfcheint es als 
inconfequent, über den Eingriff in das Recht bei An- 
nahme der Papiere zu fehreien, und nicht in den feft- 
gefegten theilweifen Kündigungen eine gleich große Be- 
ſchränkung zu fehen. Iſt denn etwa bier der Zeit- 
verkuft nicht fehr oft mehr werth, ald dort der Pro⸗ 
centverluft; -und nehme ic) dem Gläubiger, indem 
ich ihm dort die Schaltung über fein Vermögen auf 
lange Zeit entziehe, nicht weit mehr Kraft, als ich 
ihm bier in dem wenigen baaren Gelde zu geben hof- 
fen darf? Weit beſſer dürfte es alfo fein, die Pa- 
pier- Annahme zu geftatten, aber das Kündigungsrecht 
auf eine größere uote fürs nächfte Jahr auszudeh- 
nen, keinesweges aber auf fünf Jahre hinaus ohne 
Vorbehalt etwas zu beftimmen, mad jegt weder auf 
einen folhen Zeitraum irgend verftändig begründet, 
noch bei etwa veränderten Verhältniſſen ficher gehalten 
werden fann. Es fragt fich aber weiter: 


c) welche Papiere follen an Zahlungsftatt gegeben 


werden Dürfen? 


Wollte man allen Staatspapieren dies Vorrecht 
einräumen, fo würde, bei dem niedrigen Eurfe fo vie- 
ler, fein Gläubiger zu fündigen wagen, und ber 
MWahrheit nach der Indult unbedingt verlängert erfchei- 
nen; wollte man es jeder erften Privathypothek ver 
ftatten, fo würde dadurch die Unficherheit des Werths 
nur noch mwachfen: deshalb dürfte es wol am beften 
fein, nur Pfandbriefe anzunehmen, welche einen fichern 
Eurd und eine angemefjene Hypothek haben. Zwar 
liegt darin gewiffermaßen ein begünftigendes Monopol 
für die Gredit-Inftitute; allein einmal ift ihnen dies 
bei der Michtigkeit ihrer Erhaltung für jegt zu gön⸗ 
nen, und dann werden auch Andere diefes Wortheils 
durch Ankauf derfelben theilhaft. 


Ferner blieb zu entfcheiden, ob man jede Rand» 
ſchaft auf ihre eigene Pfandbriefe befchränten, oder die 
Wahl zwifchen allen in der Monarchie umlaufenden 
zugeftehen, oder vielleicht nur für die höher im Cure 
fiehenden die allgemeine Annahme ausfprechen molle? 
Für die Sonderung ber Randichaften ſprach der Um: 
ftand, daß der Curs der verfchiedenen Pfandbriefe 
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ziemlich richtig ihren innern Werth und ihre wirkliche 
Sicherheit ausfpreche, eine vermifchte Annahme alfo 
die Gläubiger und die beffer eingerichteten Crebit-Sn- 
ftitute beeinträchtige. Diefer Grund fihien dadurd), 
dag die allgemeine Annahme die Zahlung erleichtere, 
und die vorſtehende Folgerung keineswegs auf Schul: 
den der Hausbefiger paffe, nicht aufgehoben zu wer- 
den; der Vorſchlag einer Beftimmung über die hoher 
im Eurs ftehenden Pfandbriefe .aber überflüffig zu fein, 
da Niemand diefe in Zahlung angeben werde, folange 
er noch wohlfeilere haben könne. 


Nach diefem blieb noch zu unterfuchen, 
welche Gläubiger follen auf die theilmeife Kün- 


digung Feinen Anfprud haben? 


In diefer Hinficht kommen die Verhältniffe der Ere- 


dit-Inſtitute um fo mehr zur nähern Unterfuchung, da die 
unbedingte Fortbauer des Indults für diefelben bei der gänzli- 
chen Unmöglichkeit, die Zahlung zu leiften, verlangt, und im 
äußerften Falle vorgefhlagen worden ift, erft nach fünf Jahren 
die Kündigung auf ein Fünftel zu verftatten. 


a) Gegen diefen Antrag ward Folgendes er- 
innert: | 


4) Man betrachtete zeither die Credit-Inftitute viel zu we— 


nig aus dem rechtlichen Gefichtöpunft, viel zu fehr aus 


dem bloßen finanziellen, ohne zu bedenken, daß die Zu: 
rückſetzung des erften auch den legten verrudt und un- 
tergräbt. 

Die Gutöbefiger, auf deren Güter die einzelnen Pfand: 
briefe eingetragen worden, find die befonderen Privat- 
fehuldner der einzelnen Pfandbriefe. Die Bereinigung 
Vieler gefhah nicht um die einzelnen Schuldner gegen 
die Gläubiger zu fohügen, fondern um ihnen durch die 
folidarifche Vereinigung größern und leichtern Credit zu 
verfchaffen. Je allgemeiner nun der Grund ift, weshalb 
der Gläubiger die Zahlung vom Schuldner felbft ver- 
fangen muß, defto dringender ift ed, daß ſowol die ein- 
zelne als auch die folidarifche Sicherheit wirkfam werde, 
defto eher kann der Gläubiger firengere Erfüllung des 
Rechts, der Schuldner defto weniger Nachficht fordern. 
Sobald man biefen Hauptgrund und erften Stügpfeiler 
der Credit-Inftitute ummirft, fobald ſinkt auch der allein 
darauf gegründete Credit. 


2) Nur durch Gleichſtellung mit allen übrigen Schuldnern 


3) 


4) 


5) 
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tönnen die Pfandbriefsfhuldner Vertrauen erwarten und 


dann dürften die Kündigungen nicht zu haufig fein. 


Sollte aber die firenge Erfüllung der übernommenen Ber- 
bindfichteiten dennoch wirklich die allmählige Auflöfung 
der Eredit-Inftitute herbeiführen, fo entftehet durch ben 
Fall des an ſich Unhaltbaren kein Nachtheil für da8 Ganze, 
und der anderweitige hypothekariſche oder perfünliche Ere- 
dit wird deſto umfafjender werden. 


Weberdies ift die Erhaltung des Credits der Pfandbriefe 
auch keineswegs ein fo allgemeines Intereffe der Berbin- 
dungen, daß man von diefer Seite her mit voller Ge- 
wißheit Die zweckmäßigſten Mafregeln erwarten darf. 
Nur die Nothmwendigkeit, dem Rechte fi) zu unterwerfen, 
nur die volle Wirkfamkeit der Juſtiz wird die Handlun- 
gen der Eredit- Directionen und der einzelnen Schuldner 
in den Verbindungen gehörig leiten. 

Die Maffe der Pfandbrief- Schuldner ift keinesweges bes 
deutender, als die der übrigen hypothekariſchen Schuld- 
ner, mithin Fein Grund vorhanden, Sene, die in ihrem 
Vereine noch eher Rettung finden, als Diefe, milder zu 
behandeln. | 

Wenn die Schulden mit Pfandbriefen nad) dem Nenn- 
werthe bezahlt werden dürfen, fo ift kein Grund vorhan⸗ 
den, den Indult bier fortdauern zu laffen; denn fobald 
ein Gutöbefiger über den Pfanbbriefiverth feines Grund- 
ſtücks verſchuldet ift (und dies wäre der einzige Fall, wo 
er außer Stand erfchiene zu bezahlen), fo kann er bei 


‚ ben jegigen Preifen felten als Eigenthümer, fondern nur 


als Aominiftrator erfcheinen, und es ift ungerecht, die 
Gefege nach feinem auf nichts zurüdgebrachten Antheil, 
nicht aber nach dem, den Gläubigern gehörigen, vollen 


Werthe zu regeln. 


6) 


. 


Nur die baare Zahlung der gefündigten Quote Fönnte 
bie Sredit- Inftitute in Werlegenheit fegen; nimmt man 
aber den Vorſchlag an, in Pfandbriefen nad) dem Nenn» 
werthe zahlen zu dürfen, fo werden feine Kündigungen 
Statt finden, weil der dargebotene Pfandbrief mit einem 
andern vertaufcht werden würde. Da dies nun nichts 
anders heißt, ald der Gläubiger erhält den Curswerth, fo 
könnte man freilich auch die Kündigung der Pfandbriefe 
unterfagen, und jedem Einzelnen überlaffen die baare 
Nealifirung durch Verkauf auf dem Markte zu fuchen; 
allein da dies Keine wirkliche Hülfe mit fich führt, fo ift 
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ed beffer, den Grundfag der bedingten Aufhebung ganz 
allgemein auszufprechen. 


b) Angenommen alfo, daß der Vorſchlag durchgeht, in 


Pfandbriefen nach dem Nennmwerthe zu bezahlen, fo. ift 
es nicht nöthig, für die Fortdauer des Indults 
in Hinfiht der Credit- Inftitute, die Gründe 
näher zu entwideln, welche fi) nur bei dem Berlan- 
gen der baaren Zahlung ergeben. 
Dagegen bedürfen mehre dahin gehörige und 
wichtige Mafregeln noch einer näheren Erörterung. 
Zunächſt fragt es fih, wie fol e8 mit der 
Ausfertigung neuer Pfandbriefe gehalten 
werden ? 
Es wird behauptet, Ä 
dag man diefe Ausfertigung, doch nur unter beflimm- 
ten Vorkehrungen für ihre Zilgung, erlauben müffe, 
weil fonft unbedenflih alle Schuldner, welche keine 
Nfandbriefe auf ihren Gütern hätten, ſchlechter geftellt 
und der Herbeifchaffung der gefeglichen Zahlungsmittel 
beraubt würden. 
Dagegen aber wird angeführt: 
Der Schuldner, welcher Pfandbriefe auf fein Gut bat 
ausfertigen laffen, ift nicht beffer daran, als der, welcher 
keine hat ausfertigen laffen; denn er ift ja nicht in Beſitz 
derfelben (was eigentlih nur hieße, er fei nichts fchul- 
dig), fondern er muß fie ankaufen und damit zahlen, fo 
wie dies Derjenige zu thun genöthigt ift, welcher Pri— 
vathypothefen zu bezahlen hat. Diefe Privathypotheken, 
wenn fie innerhalb der Pfandbrieföficherheit ftehen, find 
aber nicht geringer denn Pfandbriefe zu achten und mer- 
den deshalb nicht mehr gefündigt werden, als dieſe. 
Der Vortheil, den in dieſem Augenbli der Zahler hat, 
liegt in der DBerfchiedenheit des Curſes und Nennwerths 
ber Pfandbriefe. Mindert fich diefe Verſchiedenheit, fo 
wird der Vortheil für den Schuldner nur fcheinbar ge- 
ringer, der Wahrheit nad) aber beffert ſich der Credit, 
und wenn man erft Papiere überall zum vollen Werthe 
verkaufen kann, gibt man fih nicht die Mühe fie zu 
fündigen. 
Sol der Vorſchlag, die Annahme der Pfandbriefe nach 
dem Nennwerthe zu erlauben, nicht aus einer erleichtern- 
den Beltimmung in offenbare Prellerei für die Gläubi- 
ger ausarten, fo darf die Maffe jener nicht ind Unend— 
liche vermehrt und ihr Werth dadurch fast vernichtet mer- 


d) 
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den. Denn wollte man auf einmal verftatten, den tap- 
mäßigen Pfandbriefswerth auch nur der abelichen Güter 
(und die gefammten Grundbefiger und alle Hauseigen- 
thümer wären auf gleiche Weife dazu berechtigt), in 
Pfandbriefen darzuftellen, fg ift zwar nicht in mathema- 
tifcher, wol aber in finanzieller Hinficht eine Mehrung 
ind Unendliche vorhanden. Es ift ganz thöricht zu hof- 
fen, daß die zum Grunde liegende Hypothek die gänzliche 
MWerthlofigkeit aufhalten werde. Eine ſolche Mobilifirung 
und geldartige Darftellung alles Werthes ift an fich fchon 
unausführbar, und überdies Tann jegt nicht die Hälfte 
von dem verfucht werben, was einft moglich war. Wie 
dürfte man alfo die Grundfäge noch ausdehnen? 
Adgefehen aber, daß es ald eine nicht zu vechtfertigende 
Willkür erfcheinen würde, erft ein Papier zum gefepli« 
hen Zahlungsmittel zu an und es dann dur DVer- 
mehrung werthlos zu machen, fo ginge aus diefer Ver—⸗ 
mehrung für die Maffe der Orundbefiger Fein Vor— 
theil hervor; denn wenn 3. B. die Ausfertigung von 
300,000 Rthlr. neuer Pfandbriefe die auf 50 Millio- 
nen abzufhägende Maffe alter Pfandbriefe einer Provinz 
auch nur um eind vom Hundert hinabdrückt, fo verlieren 
die Grundbefiger, ja die ganze Nation in dieſem Augen- 
blie ein Capital von 300,000 Rthlr. Sinkt der Eure 
mehr, fo wird der allgemeine Schade noch größer und 
der Werth des Grundeigenthbumsd immer geringer. Don 
hier aus ift aber gegen die Annahme der Papiere über: 
haupt noch auf folgende Weife gefchloffen worden: 

a) Darf der Grundbefiger durch neue Pfandbriefe fi 
Mittel zur Ablöfung der hypothekariſchen Schulden 
verfchaffen, fo Hilft ihm Dies mehr ald die Papier⸗ 
annahme bei dem eintretenden Verbote jener Aus- 
fertigung. 

3) Die Gläubiger werden nad) dem verfchiebenen 
Stande der Pfandbriefe verfchieden verkürzt, und bie 
Schuldner in Landfchaften, wo jene hoch ftehen, ge- 
zmungen, höhere Zahlungsmittel anzufchaffen, wozu 
fein binreichender Grund vorhanden ift. 

y) Sinken die Pfandbriefe fehr, fo geht die Verkür— 
zung des Gläubigers in bloße Willkür über; ſtei— 
gen fie, fo werden die Schuldner nicht erleich- 
tert: und insbefondere ift allen Denjenigen, welche 
feine Pfandbriefe befigen, ferner allen Hausbeſi⸗ 
gern, die auf dem Markt Zahlungspapiere Tau: 
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fen müffen, dur) die Papierannahme nur fchein- 
bar geholfen. 

5) Uebrigens wird die Vermehrung der Pfanpbriefe 
ihren Werth nicht herabdrüden, wenn mit den neu 
verfertigten eine gleihe Summe hypothekariſcher 
Forderungen getilgt wird. 

Welche Anfiht man auch hierüber gelten laffe, im- 
mer ift darin ein Hauptmangel der Credit-Inftitute ge- 
funden worden, daß für die Tilgung der Schulden 
gar nicht geforgt wird. Diefem Mangel muß, for 
bald es die DVerhältniffe irgend erlauben, abgeholfen wer⸗ 
den, vielleicht am beften durch Einforderung höherer Zin- 
fen zur Bildung eines Tilgungsfonds. Bei der Noth- 
wendigfeit, diefen Gegenftand getrennt naher zu prüfen, 
wird bier nur vorläufig erwähnt, daß dem Vorſchlage, 
die Pfandbriefe nicht durch Aufkauf, fondern durch, Ver— 
lofung und Auszahlung nach dem Nennwerthe zu tilgen, 
äußerft wichtige Bedenken entgegenftehen dürften. 

Einverftanden dagegen find Alle, daß man die Ere- 
dit- Snftitute unter eine nähere Aufficht ftellen, 
und, ohne Beeinträchtigung ber in der Natur der Dinge 

liegenden, örtlichen Maßregeln, ein gleichformiges Verfah— 
ren einführen, und den Misbräuchen vorbeugen müſſe, 
welche zum guten Theile an dem eingebrochenen Verfalle 
mit Schuld ſind. 

Der unter Nr. VII. aufgeſtellten Frage, welche Gläu— 
biger nicht auf theilweiſe Kündigung Anſpruch haben 
ſollen, ſteht die jetzt zu erörternde entgegen: 


VIII. Welche Schuldner können auf die theilweiſe 


Fortdauer des Indults keinen Anſpruch machen? 
Alle Stimmen find darin einig, daß diejenigen Schuld⸗ 
ner, welche nicht die laufenden Zinfen zahlen, der theilmei- 
fen Fortdauer des Indults verluftig gehen und nicht gegen 
den Antrag der Gläubiger im Befig gefehügt werden kön— 
nen; nur dürfte die Zahlung der ruͤckſtändigen Binfen nicht 
auf einmal zu verlangen, fondern in geräumigern Friften zu 
verftatten fein. Zu näherer Erläuterung der darüber vor- 
bandenen und zur Anwendung kommenden Gefege ift ferner 
vorgefchlagen worden, Folgendes feitzufegen, daß 
a) das Theil I. Ti. 47 6. AO der allgemeinen Gerichts- 
ordnung vorgefchriebene Verfahren beobachtet werde, da 
die Verluftigerflärung in Rückſicht der Gläubiger, welche 
darauf anfragen, nur ein Special - Moratorium zum 
Gegenftande hat; 
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b) daß das abgefaßte Reſolut alfo auch nur in Rückſicht der 
Gläubiger von Wirkung fei, die darauf angetragen haben; 

c) daß, wie von dem Juſtizminiſterio fhon am 24ften Ju⸗ 
lius 1809 angenommen worden, der Schulüner noch bis 
zu dem, nach Vorſchrift der Procefordnung anzuberau- 
menden Termin, den Verluſt des Moratoriumd durch 
Bezahlung der Zinfen abwenden könne; 

d) daß von der Publication des Nefoluts an erft die Bes 
fugniß des Gläubigers zu kündigen anfange, da dieſes doc) 
erft den Verluſt des Moratoriums wirklich mache. 

IX. In Hinfiht auf die gegen fäumige Schuldner zu 
ergreifenden Maßregeln ift bemerkt worden, 

a) daß dad Beſtreben der Juſtiz, die Geldwerthe der Güter 
dadurch zu erhalten, daß deren Veräußerung unter 
einer gewiffen Quote der nach ehemaligen Abfcha- 
Sungsgrundfägen angefertigten Zaren nicht wider 
Willen des Eigeners oder aller Realgläubiger nachgegeben 
werden folle, eitel und fruchtlos fe. So wenig man das 
Publicum zwingen Tonne, den Roggen, der auf den 
preufifchen Märkten 9 bis 1314 Grofchen gilt, jetzt nad) 
dem dreifigiährigen Durchfchnittspreife der Provinz mit 
1% Reichsthaler Courant zu bezahlen, fo wenig könne 
man es auc zwingen, Güter nach einer Zare zu faufen, 
die jegt von allem Grunde entbloße iſt. Ein längeres 
Beharren bei diefem Verfahren würde eine Klare Verſa⸗ 
gung der Erecution der Erfenntniffe gegen die Schuldner 
und eine weit gefährlichere Verlegung des Nechtöverhält- 
nifjes fein, als felbft der Indult: denn dieſer ließ noch 

Execution zu gegen Schuldner, die nicht Sicherheit ftellen 

konnten, nicht Zinfen zahlten, oder wegen Schulden, bie 
erft nach Erlaffung des Indults eingegangen waren; jene 
Beſtimmung aber macht alle Epecution fo lange unbe- 
dingt fruchtlos, ald der wirkliche Gutswerth fo beträcht- 
lich unter dem vormaligen flcht. 

Dagegen hat man aber andererfeits behauptet, daß 
die Taren keineswegs fo ganz täufchend und unmahr wä— 
ven, fondern noch immer wenigftens einen Grund hätten; 
daß ohne einen Leitfaden weder der Gläubiger noch der 
Schuldner, noch der Richter wüßten welchen Weg fie ein- 
zufchlagen und was fie zu fürchten, oder zu erwarten 
hätten. Wenn alfo aud nicht ganz die alten Abfcha- 
gungsgrundfäge zu erhalten wären, fo müffe man doc 
deshalb nicht alle Zaren verwerfen, fondern fie höchftens 
den Berhältniffen mehr anpaffen. 


‘ 
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Dben ift ferner fehon bemerkt worden, daß der Wi- 
derfpruch gegen den Zufhlag dem nachſtehenden Gläubi- 
ger nicht länger zu geftatten fei, wenn man anderd nicht 
den Indult mittelbar unbedingt verlängern, Scheingefchäfte 
begünftigen und die erften Hypothekarien ganz um jede 
Zahlung bringen wolle. 

b) Ob und wie weit man die bei Subhaftationen vorge- 
Ihriebenen Grundfäge vereinfachen, die Friften 
abkürzen folle u. f. w., darüber find verfchiedene Anfichten 
vorgetragen worden, bie jedoch erft naher zu prüfen fein 
dürften, fobald die von dem Suftizminifterium darüber 
verfprochenen umftändlichern Borfchläge eingehen. Die 
langen $riften, und die lange Dauer der Subhaftations- 
proceffe und Sequeftrationen ift von allen Seiten als 
höchft verderblich dargeftellt worden. 

X. Die biöherige Darftellung dürfte die Hauptanfichten und die 
Hauptpunfte enthalten, welche zur Entfcheidung zu bringen 
find. Einzelne Feftfegungen und nähere Beftimmungen, welche 
befonders in juridifcher Hinfiht nöthig erfcheinen möchten, 
werden fich nachher daraus leicht ergeben. Mehre andere 
bei diefer Gelegenheit geäußerten WVorfchläge, welche mit der 
Hauptfrage nicht in nächſtem Zufammenhange ftehen (obwol 
an fih wichtig und ernftliche Prüfung verdienend), müſ— 
fen in diefem Augenblide um fo mehr übergangen werben, 
weil jene nothwendige Prüfung noch nicht von allen Seiten 
und von allen Behörden angeftellt worden ift. 


3. 


Ueber die Verfaffung der Behörden im preußifchen 
Staate. 


— —— — —— — — 


Die Verfaſſung eines Staats hat den beſtimmteſten Einfluß 
auf die Bildung der verwaltenden Behörden, und es iſt ein 
falfched Beginnen, Grundeinrichtungen für die legten vorzufchla- 
gen, ohne jene babei aufs genauefte zu berüdfichtigen. So we- 
nig es eine, für jeden Ort und für jede Zeit unbedingt paffende 
Staatöverfaffung gibt, ebenfo wenig gibt es eine folche Behör- 
denverfaffung, und bie venetianifchen Quarantien find fo wenig 
mit der preußifchen Staatöverwaltung vereinbar, ald ein un 
umſchränkter König mit der Staatsverfaffung Venedigs. Nicht 
minder einflußreich auf die Bildung und den Wirkungskreis der 
Behörden iſt die Macht, der Umfang, die innere und äußere 
Lage des Staats; wenn alſo der Fürſt von Anhalt Cöthen für 
ſein Ländchen alle Einrichtungen des franzöſiſchen Kaiſerreichs 
nachäffte, ſo war dies nicht viel klüger, als wenn es dem Se⸗ 
nat in Bern eingefallen wäre, eine oſtindiſche Handelsgeſellſchaft 
zu ſtiften. 

Je weniger übrigens die Verfaſſung eines Staates vollen⸗ 
det iſt, um fo mehr muß die Bedeutung der verwaltenden Be- 
hörden heraustreten: daher find Viele von der englifchen Ver- 
faffung unterrichtet, welche das Einzelne in der dortigen Ver— 
waltungsart nicht kennen; daher hat fich umgekehrt die Auf- 
merkſamkeit mancher auf dänifche oder preußifche Behörden ge: 
richtet, weil die eigentliche Werfaffungsurfunde hier nur vernei- 
nende Ergebniffe zeigte. Der Friede von Zilfit änderte nichts 
in der Verfaffung, wol aber fehr viel in dem Umfange und 
den inneren Verhältniffen des preußifchen Staats, und man 
mußte um fo mehr neue Beftimmungen über bie Bildung der 
Behörden erwarten, als die alten, einft gefunden Einrichtun- 
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den auten Theils ausgeartet waren. Ueber Diefe *) müffen 
wir cin Mort voranfchiden. Die Minifterien ded Kriegs, der 
Jaſtiz, der geiftlihen und der auswärtigen Angelegenheiten 
waren feit Langer Zeit bald vier Miniftern, bald nach gemwiffen 
Unterabtheilungen mehren Männern anvertraut. Aber dic 
Veränderungen, welche in Binficht der Behandlungsart dieſer 
Gegenſtände eingetreten find, erfcheinen weit weniger wichtig 
und anziehend, als diejenigen, welde die Form der Be— 
börden für die Finanzen, Polizei, Gewerbe, kurz für eigent- 
liche Landesregierung erfahren hat. Deshalb wird in der fol- 
genden Darftellung und Prüfung vorzugsweife von ihnen die 
Rede fein. 

Friedrich Wilhelm I. legte den Grund zu der bisherigen 
Einrichtung diefer Behörden, indem er die früher getrennte Do- 
mainen⸗ und Landesverwaltung vereinte, aus den Amtöfam- 
mern und dem Kriegscommiffariate fogenannte Kriegs -» und 
Domainen- Kammern bildete, und fie dem neuen Generaldirec- 
torium unterorbnete; mo ein Minifter mit wenigen Nathen die- 
jenigen Angelegenheiten jeder Art bearbeitete, für welche diefe 
höhere Inftanz feftgefegt war. Wir fagen bebächtig jeder 
Art, weil die Abtheilungen des Generaldirectoriums durchaus 
nicht nach Gegenftänden, fondern nur nad) Landſchaften 
abgegrängt waren, und der Wirkungskreis jedes fogenannten 
Provinzialdepartements fi) innerhalb einer Landſchaft auf Alles 
und Jedes erftredte, was nicht reine Juftisfache war, oder tech— 
nifch für einen der oben genannten Minifter gehörte. Es trenn- 
ten aber diefe Provinzialdepartements das Generaldirectorium 
durchaus nicht in mehre Behörden, fondern alle Minifter ma- 
ven für alle Gefchäfte in allen Landfchaften verantwortlidy; Jeg— 
liches wurde alfo eigentlich) in voller Sigung, in pleno, ver 
handelt, und Jedem ftand Urtheil und Einrede frei, ja er war 
dazu verpflichtet. Der König hatte den Vorfig im General« 
directorium, und wenn auch nicht eigentlich immer in Perſon, 
doch durch fehr genaue Einwirkung, felbft durch Einficht der 
Acten, welches bei dem damaligen Umfange des Staats aller 
dings möglich war. 

Als fi unter Friedrich II. die Geſchäfte außerordentlid 
erweiterten und vermehrten, als befonders die Kriege feine of 
tere und längere Abmefenheit vom Sitze der Behörde nar 


*) Siehe meine Necenfion des Yublicandums vom 16. Dec. 18 
über die Ginrichtung der oberiten Staatöbehörden. Heidelb. Jahrb.“ 
rispr. und Staatswiſſenſchaft Jahrg. II. Heft 4. ©. 145. 
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fi) zogen, fo konnte er nicht mehr hausväterlich Alles felbft 
befehen und befchreiben; anftatt aber mit den Miniftern da, wo 
es möglich erfchien, unmittelbar zu arbeiten oder ſich mündlich 
vortragen zu laffen, zog er vielleicht zu oft den Weg fchriftli- 
cher Berichterftattung und fchriftlicher Beantwortung vor. Doc 
war ber Schreiber folcher Beantwortungen damald bei der 
großen geiftigen Weberlegenheit und der . raftlofen Xhätigkeit 
Friedrichs, nicht fehr bedeutend. Unter ihm erlitt indeffen 
die Verfaſſung des Generaldirectoriums fchon wichtige Aban- 
derungen. 

Bei dem größeren "Umfange des Staates hielt man bie 
Antheilung der Departements nach Landfchaften für zu verein. 
zelnd; manche Zweige fihienen einer allgemeinern, raſchern, 
durch befondere Kenntniffe geförderten Bearbeitung zu bedürfen, 
und fo entftanden Wbtheilungen nah Gegenftänden, neben 
ben Abtheilungen nah Provinzen. Doch mar die erfte 
Löſung gering, denn der 3. B. für die Fabriken angefegte Mi- 
nifter follte eigentlich, nach des Könige Abficht, fein Gutad- 
ten, ohne irgend eine getrennte Bearbeitung der Sachen felbft, 
nur dem Gutachten des Provinzialminifters zugefellen. Etwas 
bedeutender war fehon die, durch Einführung der Negie entfte- 
bende Bereinzelung des Wceifedepartements, vorzüglich aber 
fuchte der Minifter von Hagen die Errichtung folcher Abthei- 
lungen nad) Gegenftänden durchzufegen, um Einfluß zu ge 
winnen, auch fah man allmählig ein Bergwerks-, ein Forſt⸗ 
Departement u. f. mw. entfiehen. Ganz natürlich folgte nun - 
aus diefen Sonderungen und Abgränzungen unter den land—⸗ 
fhaftlihen und fachlihen Departements eine Wereinzelung der 
Geſchäfte ſelbſt; allein der große König wußte dem Uebel Maß 
zu fegen und erklärte (der Idee des Generaldirectoriumsd treu 
bleibend) wiederholt: er wiffe von keinen und dulde gar Feine 
Grundabtheilungen im Generaldirectorium, fondern werde ich, 
ohne Rüdfiht auf daher geholte Entfchuldigungen, megen jeg- 
lichen Verfehens, an alle Minifter halten, fie Alle als gleich 
und für Alles verantwortlich betrachten. 

Unter Friedrich Wilhelm II. zerfiel aber das Generaldirec- 
torium ganz eigentlich in fo viele einzelne Verwaltungsbehör—⸗ 
den, als ed Departementd gab, und diefe neue Unform erhielt 
allmählich immer größeres Anfehn, fodaß die erfte Snftruction 
von 1724 und alle gemeinfame Anſicht und Bearbeitung ganz 
vergeffen ward. Diefe Trennung der Verwaltung der in einer 
Landfchaft zur Sprache kommenden Gegenftände, erzeugte nun 
beim Mangel eines Mittelpunfts die größten Weitläufigkeiten, 
Widerfprüche, monopolifhen Geift u. f. m. Wenn zum DBei- 
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fpiele einem Amte dur Beilegung eines geringen Forſtbezirks 
großer Nugen geftiftet werden Fonnte, und das Provinzialde- 
partement auf den Bericht der Kammer den Vorfchlag geneh— 
migt hatte, fo widerſprach das Forftdeparfement, und die Sache 
blieb liegen, oder gab zu Zankereien Veranlaffung. Angenom- 
men, der Plan ward zulegt nach Verluſt von Zeit und Bor: 
theil doch durchgefegt, fo mußte die etwaige Einnahme von 
der neuen MWiefe oder dem Waizenlande dennoch im Forftetat 
als Forfteinnahme, zur Verwirrung aller ftaatöwirthfchaftlichen 
Meberfichten ftehen bleiben; — damit es heiße, fo viel hat der 
Zorftminifter Weberfchüffe geliefert! Man war nahe daran, alle, 
älteren Rodungen in diefer Hinficht noch als Forft zu betrachten 
und zu behandeln. 


Ein anderer Fall: der Betrieb der Zorfftihe ward zum 
Theil vom Provinzial-, zum Theil vom Bergwerks-Departe— 
ment geleitetz — einer der größten war durch Ausgrabung eis 
nes Fluffes, durch Verlegung einer Mühle, mit großen Koften 
in Stand gefegt worden; allein die Bequemlichkeit eines nie- 
dern Beamten wußte die verfehrtefte, alle obigen Maßregeln 
vereitelnde, Foftfpielige Betriebsart Jahre lang durchzufegen, meil 
er wechfelömeife feine verfchiedenen Dberen überredete, der Eine 
oder der Andere wolle es nicht: — weil diefe fi nie darüber 
unmittelbar verftändigten, weil der Höhere fehlte, der fchnell 
entfchieden hätte, 


Friedrich Wilhelm II. war von diefen vereinzelten Maß— 
regeln Manches zu Ohren gekommen; er hatte zu oft Streitig- 
feiten der Departements entfcheiden follen, und befahl deshalb 
erzürnt aufs ernftlichfte, daß alle zweifelhaften und wichtigen 
Sachen vor allen Miniftern in einem gemeinfamen Vortrage 
verhandelt und entfchieden werden folten. In der, nach biefer 
Vorſchrift gehaltenen, erften Sigung kam die einzige Frage 
zur Sprache: ob ein ausgewanderter franzofifcher Kutfcher im 
Meiche geduldet werden dürfe oder nicht; bei der zweiten ©i- 
gung ward bemerft, ed fei nichtd vorzutragen; eine dritte ward 
nicht gehalten, und damit blieb Alles auf der alten Stelle; — 
fo eingemurzelt zeigte ic) das Uebel und die Sucht, mit Zu- 
rückſetzung des allgemeinen Beften, in feinem Bezirke allein 
Herr und Meifter zu bleiben. 


Man fprach zwar jegt auch viel von einem hievon nod) 
getrennten Generalbepartement, allein dies war ein Schatten 
ohne Wirkfamkeit, und deshalb ift es nicht nöthig, fich dabei 
aufzuhalten. Gfeichzeitig mit diefer Zerrüttung des General: 
directoriums mehrte ſich der Einfluß der Cabinetsräthe, ja zu- 
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legt vieler ganz unbefugten Perfonen, welche des Königs ſchwache 
Geſundheit zu ihrem eigenen Vortheil misbrauchten. 

König Friedrich Wilhelm III. bezeigte bei feinem Regie 
rungsantritte den eifrigften Willen, die fehlerhafte Behoͤrdenver⸗ 
faffung, befonberd bei der Finanzverwaltung, in Ordnung zu 
bringen. Er errichtete deshalb nach einer eigenen Anweifung, 
welche auf eine Umgeftaltung des Iegten Zuftandes ded General 
directoriums binauszugehen ſchien, eine befondere Finanzcommiſ⸗ 
fion, von welcher die älteften Minifter und eine Heine Zahl ge 
heimer Finanzräthe Mitglieder waren. Allein die Beforgniß ber 
Minifter, den abgefonderten Wirkungskreis zu verlieren, hemmte 
bald ihre Thätigkeit, und eine nicht lange nachher ausgewirkte 
einftweilige Inftruction für das Generaldirectorium, welche die 
bisher nur als Mishrauch beftandene Departementöverfaffung 
foͤrmlich nachmwies, fchien unerwartet dem Ummefen eine echte 
Beglaubigung zu geben. Die einzelnen Minifter hielten ge- 
trennte Sigungen in ihren Häufern; der eine erlaubte, was ber 
andere verbot, die verfchiedenartigften Grundfäge famen in den 
nächſten Bezirken zur Anwendung, und der Name des General 
directoriumd war zur Satyre geworden. Gern kann man zuge. 
ben, daß die alte Geftaltung nicht mehr unbedingt tauglich war, 
aber warum dachte Niemand (anftatt nur einzelne Misbräuche, 
z. B. das Forftdepartement, aufzuheben) an eine gründliche 
allgemeinere Beſſerung? 

Freilich warb dafür die neue Generalcontrole der Finanzen 
ausgegeben ; allein der Minifter (Schulenburg), welcher fle ein« 
richtete, ſteckte ſich den echten Zweck nicht einmal vor, viel we 
niger daß er ihn erreicht hätte. Ex felbft übertrat fogleich die 
meiften Punkte feiner Dienftanmeifung und die ganze Anftalt 
lief nur darauf hinaus, ihm einen Einfluß auf alle Zweige ber 
Verwaltung zu verfehaffen, damit er ſich fo mittelbar und unbes 
merkt in den erften Minifter verwandeln könne. Den Anderen 
entging diefer Plan nicht, und er feheiterte weil auf einer 
Seite größere Thätigkeit und Nachdruck, auf der andern gut⸗ 
willige Nachgiebigkeit fehlte. Auch hatte den Wirkungskreis, 
welchen jener zu erhalten ftrebte, der That nah und mit meh 
rerer Gefchidlichkeit, fchon ein Anderer eingenommen, nämlich 
der Kabinetsrath. Diefer trug dem Könige alle Berichte der 
Minifter vor, und je mehr Einfiht und Willenskraft er befaß, 
defto mehr Einfluß mußte er natürlich gewinnen. Wirklich hielt 
nur er die einzelnen Departements noch einigermaßen in Ord⸗ 
nung, — er konnte das Ganze beffer überfehen und richtiger 
urtheilen, als jeder Minifter aus feinem gefonderten Stand⸗ 
punft — : allein dieſe heilfame Einwirkung minderte fich be- 

I. 44 


210 Ueber die Berfaffung der Behörden im preußifhen Staate. 


trächtlich, weil der Kabinetsrath nicht vom Gange der Gefchäfte 
‚ unterrichtet war, fondern nur erfuhr was ihm auf amtlichem 
oder nicht amtlichem Wege vorgelegt wurde, oder mas er er- 
fragte; ferner, weil er nicht die Stelle und WVerantwortlichkeit 
eines erſten Minifterd hatte, fondern bald in der That fo auf- 
trat, bald dann ſich blos ald mechanifchen Verfündiger höherer 
Befehle darftellte, und die Minifter, gleichfalls in ungewiſſem 
Verhältniß, fich bald zu ſtolz bald zu demüthig gegen ihn be- 
nahmen. j 

Bei dieſen Verhältniffen war ed vorauszufehen, daß die 
Wiedergeburt des ypreußifchen Staats, welche man nad dem 
Zilfiter Frieden verfündigte, fi) nothmwendig auch auf die Ge- 
ftaltung der Behörden erftreden würde, und fo erfchienen: 

1) dad Publicandum, betreffend die veränderte Verfaffung 
der .oberften Staatsbehörden in der preußischen Monardie, in 
Beziehung auf die innere Landes- und Finanzverwaltung, vom 
46. December 1808. 

2) Die Infteuction für die Oberpräfidenten in den Pro— 
pinzen, vom 23. December 1808. 

3) Die Verordnung wegen verbefferter Einrichtung der 
Provinzialpolizei und der Finanzbehörden, vom 26. Decem- 
ber 1808. | | 

4) Die Sefhäftsinftruction für die Regierungen vom 26. 
December 1808. 

Jenes erfte Publicandum Außert fi) über die Hauptrid)- 
tung und den Hauptzwed der Veränderungen, in der Einleitung 
auf folgende Weife: ‘ 

„Wir haben befchloffen, den oberften Verwaltungsbehor- 
den für dad Innere und die Finanzen eine berbefferte, den Fort- 
ſchritten des Zeitgeiftes, der durch äußere Verhältniffe veränder- 
ten Lage des Staates, und den jegigen Bedürfnifien deſſelben 
angemeffene Gefchäftsführung zu geben, fie in einen oberften 
Punkt zufammenzufaffen, und die Geiftesträfte der Nation und 
des Einzelnen auf die zwedmäßigfte und einfachfte Weife in 
Anſpruch zu nehmen. Die Negierungsverwaltung geht zu dem 
Ende künftig von einem dem Oberhaupte des’ Staats unmittel- 
bar untergeordneten oberften Standpunkte aus. Es wird von 
demfelben nidye allein das Ganze überfehen, fondern auch zu- 
gleich) unmittelbar auf die Verwaltung gewirkt. ine möglichit 
kleine Zahl höchfter Staatsdiener ſteht an der Spige einfach 
organifitter, nach) Hauptverwaltungszmeigen abgegrenzter Bes 
börden; im genaueften Zufammenhange mit dem Negenten, lei: 
ten fie die offentlichen Gefchäfte, nach deſſen unmittelbar ihnen 
ertheilten Befehlen felbftändig und felbftthätig, mit voller 
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Verantwortlichkeit und wirken ſo auf die Verwaltung der un⸗ 
tergeordneten, in gleicher Art gebildeten Behörden kräftig ein. 
Die Nation erhält eine ihrem wahren Beften und dem Zwecke 
angemefjene Theilnahme an der öffentlichen Verwaltung; und 
dem ausgezeichneten Talente in jedem Stande und Verhältniß 
wird Gelegenheit eröffnet davon zum allgemeinen Beften Ge⸗ 
brauch zu machen.” 

Jeder wird mit diefer Nichtung, diefen Zwecken einverftan- 
den fein, wenn er auch gegen die Angemeffenheit einzelner Mit- 
tel Zmeifel hegen follte. Für die Sache felbft fegt nämlich jene 
Verordnung feft: 

4) die oberfte allgemeine Leitung der ganzen Staatsverwal- 
tung vereinigt fi im Staatsrathe unter des Königs un- 
mittelbarer Aufliht. > 

2) Das Minifterium befteht aus fünf Miniftern: dem Mi- 
nifter des Innern,, der Finanzen, der auswärtigen An- 
gelegenheiten, des Krieges, der Juſtiz. 

3) Das Minifterium ded Innern begreift die ganze innere 
Landesverwaltung im ausgebdehnteften Sinne des Worts, 
mit Ausnahme der eigentlichen Finanz», Militair- und 
Pechtö-Angelegenheiten, und zerfällt in folgende Abthei- 
lungen: a) für allgemeine Polizei, b) für Gemwerbepo- 
lizei, c) für den Eultus und öffentlichen Unterricht, d) 
für allgemeine Gefeggebung, e) für Medizinalfachen, f) 
für die Angelegenheiten des Bergbaus, der Salsfa- 
brifation, Porzellanmanufactur, Münze u. f. w. Die 
erfte Section fteht unter der ummittelbaren Leitung 
des Minifters 5; befondere Sectionschef3 oder Dirigen- 
ten find einer oder mehreren von den übrigen Sectionen 
vorgefegt. 

4) Das Minifterium der Finanzen leitet und verwaltet bie 
gefammten Staatseinnahmen, fie beftehen aus Domai⸗ 
nen oder Steuern. Die Staatsausgaben werden nur in 
fo weit von dem Departement beftritten, als fie die Fi- 
nanzverwaltung felbft veranlaßt, wogegen der Minifter 
der Finanzen die Bedürfniffe der übrigen Verwaltungs- 
zweige den einzelnen Departementöchefd, nach einer ges 
meinfchaftlicy mit ihnen vorgenommenen Ausmittelung bes 
Bedarfs, in voller Summe anmeifet. Diefe, fowie bie 
ihnen untergeordneten Sectionen, entfcheiden über die 
weitere Verwendung. Zu dem Finanzminifterium gehö⸗ 
ven a) die Section des General-Bant-, Kaffen-, See- 
bandlungs = und Lotterie-Weſens mit den natürlich zuge 
ordneten Unterbehörden, b) die Section für Domainen 
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und Forſten, c) die Section der directen und indirecten 

Abgaben. Unter der Leitung des gefammten Staatsrathe, 

und vorerft des Minifterii, fteht die Oberrechnungskam⸗ 

mer und dad Plenum der technifchen und wiffenfchaftli- 
chen Deputationen. Die Sectionen verfügen in ihrem 

Namen, die Minifter auf Spezialbefehl. Bei Gegen- 

ftänden, die in den Wirkungskreis mehrerer Minifterien 

oder Abtheilungen eingreifen, verfahren fie gemeinfchaft- 
ih. Die Minifter find als Departementöchefs übri= 
gend fo befugt ald verpflichtet, die Geſchäftsverwal⸗ 
tung der einzelnen ihnen untergeordneten Abtheilungen 
zu beobachten, den Worträgen in denfelben beizumohnen, 
und fih von dem Einzelnen der Verwaltung au unter- 

richten u. ſ. w. 

Jedem leuchtet ein, wie viele und wie große Weränderun- 
gen in der Verfaffung der oberften Staatsbehörden durch dies 
Gefeg eingetreten find, und manche diefer Veränderungen (3. B. 
die Minderung der Zahl der Juſtiz- und Finanzminifter) find 
unleugbar als PBerbefferungen zu bezeichnen; andere Punkte 
verdienen eine nähere Beleuchtung. Dahin rechnen wir zu« 
nächſt die Aufhebung der Provinzialdepartementd und die Er- 
richtung der Abtheilungen nach Gegenftänden. Somie fi) bei 
ber Lehre von den Verfaſſungen bemeifen läßt, daß die höchfte 
Gewalt ungetheilt, aber nicht in Einer Hand fein müffe (fo- 
bald man anders nicht von aller Form abfehen und blos per- 
fonlihen Eigenfchaften vertrauen will), fo bedarf jeder größere 
Staat getrennte Behörden. Nur wenn bei der Staatöverfaf- 
fung von Körperſchaften die Rede ift, welche neben einan- 
der zu flellen find, fo muß hier hauptfächlid von Unterord- 
nung gefprochen werden: denn die Nothwendigkeit, die Nechte- 
und Finanzverwaltung u. f. w. zu trennen, welche noch Nie- 
mand bezweifelt hat, bedarf Feiner Erörterung; mol aber, wie 
Orts⸗, Provinzial» und Neichsbehörden über einander zweck— 
mäßig aufzubauen find. So wenig eine Mauer Haltung und 
Seftigkeit gewinnt, wo Stein auf Stein fo gelegt wird, daß 
Fuge auf Fuge trifft, fo wenig Tüchtigkeit hat ein bloßes Weber: 
einanderfchichten der Behörden. Man fol nicht wähnen, daß 
größere oder Kleinere Maffen des Gleichartigen,' bloße WVariatio- 
nen ber Geſchäftsbezirke und Gefchäftsrechte hinreichen, höhere 
und niedere Behörden zu ſondern und felbftändig zu erzeugen. 
So wenig in Frankreich auf ſolche Weife durch die Bildung 
bes Raths der Alten und der Fünfhundert, bei innerer Aehn- 
lichkeit der Beftandtheile, eine wahre Entgegenfeßung und 
dauernde Staatöverfaffung entftand, fo menig läßt fich auf fol- 
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chem Wege eine echte Behordenverfaffung herbeiswingen. Wenn 
alfo den Regierungen, wie wir unten fehen werden, burchaus 
zweckmäßig die Verwaltung aller Gegenftände zugewiefen warb, 
bie innerhalb einer Landſchaft an eine Staatöbehörde gelangen 
Tonnen, fo durfte die höhere Behörde durchaus nicht auf einer 
ähnlichen geographiichen Abgrenzung beruhen; im Gegentheil 
wird deren Sonderung nach Gegenftänden, ftatt einer mechani- 
fhen Aufſchichtung, nun eine organifche Gliederung zeigen, 
und die Rückſichten auf das Dertliche und auf das Allgemeine, 
das Wohl der Landihaft und das Bedürfniß bed ganzen 
Staats, gleichmäßig hervortreten, — mithin das echte Ziel eher 
als auf eine andere Weife erreicht werden. Man muß alfo jene 
Deränderung der alten Werfaffung ded Generaldirectoriumd dem 
Umfange und den Zweden des Staats angemeffen finden, und 
bie neue Bildung der Reichsbehoörden in diefer Nüdficht billigen. 
Doc, bleiben einige andere Bedenken: 

4) die fünf Minifter flehen mit gleichen Nechten neben ein» 
ander, feiner bat dem andern zu befehlen, keiner will 
fih vom andern befehlen laffen; woher kommt die Ent 
ſcheidung? Antwortet man: vom Könige, fo läßt fi 
entgegnen, dies mar auch bei mehreren Miniftern mög- 
lich; und ift man nad) dem erzmwungenen Abgange bes 
Freiherrn von Stein wirflih aus inneren Gründen 
von der Weberzeugung abgegangen, daß ein erfter Mi- 
nifter für die augenblicklichen Verhältniſſe nöthig fei, 
welcher alle Zweige der Verwaltung überfehe und ver- 
eine $ 

2) Nur bei einer folhen Bereinigung dürften die Weitläu- 
figfeiten fi) vermindern Taffen, die aus der Zrennung 
des Minifteriums der Finanzen und des Innern noth- 
wendig entftehen; wenigſtens war ed der Form nad ein 
Sehler, daß an die Stelle gemeinfamer Sigungen und 

‚ Berathungen über Gegenftände, die den Wirkungskreis 
zweier oder mehrerer Minifterien betrafen, ein umfländ- 
liches fchriftliches Abſtimmen Gebraud) ward, wobei 
Jeder in dem Maße fefter bei feiner Meinung beharrte, - 
als er ehrlich und redlich von deren Richtigkeit über 
zeugt war. Aber darüber blieben die Sachen auf: ber 
alten Stelle. 

3) Das Werhältniß der Sectionen zum Minifter ift dur 
dad Gefeg nicht deutlich ausgedrudt, und bald zeigten 
fih hiebei Mängel, von welchen die Rede fein wird, 
wenn vorher von den Oberpräfidenten und den Regierun- 
gen gefprochen worden ift. 
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Die Anftellung diefer Oberpräfidenten erfcheint Vielen, un- 
geachtet der gegebenen Beweiſe, überflüffig und nachtheilig. 
Sie fagen: ald man früher beim Generaldirectorium fogenannte 
dirigireride geheime Finanzräthe anftellte, welche gewiſſe Gegen: 
ftände, nach der Beftimmung des Minifters, ohne feine Theil 
‚nahme, mit den übrigen Räthen bearbeiten follten, fo unter: 
flügte man diefe Maßregel durch) den Grund: daß der Minifter 
nicht Alles überfehen Tonne, bisweilen abwesend fei u. f. w. 
Beſonnene Männer — und von diefen fehlugen Zwei jene Stel- 
len aus, weil fie von der Nugbarkeit derfelben nicht überzeugt 
waren — entgegneten: fei der Minifter tüchtig, fo könne er 
unbezweifelt alle Sachen überfehen (Kleinigkeiten follten gar 
nicht an die höchfte Behörde gebracht werden) — und dann er- 
fcheine der dirigirende geheime Finanzrath ald Null; erhalte er 
Dagegen durch Bequemlichkeit des Minifterd einen größern, ob⸗ 
gleich ſtets unfihern Wirkungskreis, fo entftehe eine Art von 
überflüffiger Mittelbehörde, und es zeige ſich ein nachtheiliger 
Unterfchied der Anfichten und. der Behandlungsart der Gegen- 
ftände von Seiten des Minifters und des dirigirenden geheimen 
Finanzraths. Wollten wir nun die Sectionschefs dieſen dirigi- 
renden Näthen etwa gleichfegen, fo bleiben die Dberpräfidenten 
immer noch übrig. Die Anftellung derfelben, nach alter und 
neuer Weiſe, hatte großtentheils ihre Wurzel in der Sucht 
mehr zu hemmen und zu controliven, als zu fordern; ja, von 
biefer Surht waren alle ältern oberen Behörden angeftedt, und 
die neuen haben, wie wir fehen werden, nicht überall Tange 
genug Quaranfaine gehalten, Man nahm niht an, daß die 
angeftellten Räthe in den Kammern ihre Sachen gut, fondern 
das fie fie Schlecht abmakhen würden, und ber vorgefegte ge- 
heime Finanzrath, ber doch nicht immer Ja fagen wollte, fuchte 
oft vorfäglih bis er etwad zu erinnern fand, morüber nicht 
felten die heilfamften Sachen aufgehalten wurden oder liegen 
blieben, In den Kammern zeigte fi) dagegen oft eine Gleich- 
gültigkeit gegen ‚den Gang der Gefchäftee Wenig befümmert 
fiber die Folgen, berichtete man zur Entfcheidung, hielt ſich im 
Fall der Genehmigung von aller Verantwortlichkeit befreit, und 
freute fich wol obenein, wenn die hohen Herren ein übles Der: 
fehen begangen hatten. Dagegen halfen die alten und neuen 
Dberpräfidenten nichtd. Jener konnte nicht an ben drei bis vier 
Orten gegenwärtig fein, mo bie ihm untergeordneten Kammern 
waren; er wohnte den Sigungen nicht bei, und batte Feine 
volftändige Weberficht der Geſchäfte; ihm blieb alfo nur das 
Mecht einzufragen und einzureden, gewöhnlich zu einer, in ber 
That blos unnügen Mehrung ber Arbeit, Zum Beifpiel: es 
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ward Jemand von der Kammer über einen Gegenftand 'befchie- 
den, welcher unbedingt zu ihrem Gefchäftökreife gehörte; er 
klagte beim Oberpräfidenten; biefer forderte Beriht, war an⸗ 
derer Meinung, und die Kammer mufte ihren Beſcheid än- 
dern. Der Bittfteller ging jegt zum Provinzialminifter; hier⸗ 
auf ein zweiter Bericht und eine dritte Meinung, mit welcher 
fi) die Kammer zum britten Male blosftellen mußte und in 
der fo nothmwendigen Achtung mehr verlor, ald ber ganze Ge- 
genftand des Streited werth war. Ober, der Bittfteller über- 
fprang den Dberpräfidenten, und verfuchte erſt fein Heil bei 
ihm, wenn der Minifter ſchon entjchieden hatte; . jener forderte 
Bericht, die Kammer erftattete ihn, aber die Sache blieb un- 
geändert u. f. w. 
Die neuen Oberpräfidenten follten: 

1) „den Gefhäftsgang in den Provinzen beleben; find 
aber die Regierungen und das Minifterium gehörig be- 
fest, fo ift das echte Leben vorhanden, und der ba- 
zwifchentretende Oberpräfident kann nur die Kreife ver- 
wirren. 

2) „ſie find Beine Zwiſcheninſtanz; — dies waren die al« 
ten eigentlich auch nicht, fie mußten es aber nothwendig 
werben, ober gar nichtd von fich hören laffen. 

3) „ſie find immerwährende Commiffarien der Minifter, um 
in ihrem Namen an Ort und Stelle eine genaue und le⸗ 
bendige, nicht blos formale Controle nicht fo mol über 
die öffentliche Verwaltung an fi), als über die Treue 
und Derterität der Beamten zu führen.” Dagegen läßt 
fih aber einwenden: 

a) Sie können nicht an Drt und Stelle z.B. in ber 
Kurmark, der Neumark und Pommern zu gleicher Zeit 
fein; alfo ift die Controle nicht genau. 

b) Sie haben Feinen Antheil an dem Einzelnen der Ver- 
waltung, können alfo dadurch, daß fie von Zeit zu 
Zeit die Acten oder die Menfchen befehen, weder von 
den Sachen felbft, noch von der Treue und Gewandt- 
heit der Beamten eine genügende Einficht gewinnen: 
dies Alles muß die wirklich. vorgefegte, in ſteter und 
genauer Verbindung bleibende obere Behörde ungleich 
beffer kennen. 

c) Se lebendiger ihre Controle ift, deflo mehr unnüge 
Arbeit. Da fie Feine Inftanz find, und bei dieſer 
Einrichtung im echten Sinne des Worts nicht fein 
können, fo merden ihre, oft aus unvollftändiger Ueber- 

ſicht der Verhältniffe entftehenden Einwendungen nur 
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zu Streitigkeiten führen, die von den vorgefegten Be— 
hörden entfchieden werden müſſen; 

4) „Sie haben die Aufficht über die fländifhe Verfaſ⸗ 
- fung; allein diefe kann, wenn überhaupt das Verhält⸗ 
niß der Stände nicht berichtigt wird, vom Negierungs- 
präfidenten ober vom Sectionschef füglic übernommen 
werden. 

5) „Sie follen Geſchäften vorftehen, die einen größern Vers 
einigungspunft bebürfen, ald ein Regierungsbezirk, 3. B. 
Borkehrungen wegen Viehſeuchen uw. f. w.:” dies ift 
aber bis jest, ohne foldhe Dazwiſchenkunft, durch un- 
mittelbares Zufammentreten der Regierungen, unter Xei- 
tung der vorgefegten Behörde, fehr gut gefchehen, und 
diefe Mehrung des Schreibens nur verzögernd. Genug, 
der Oberpräfident oder der Negierungspräfident iſt über- 
flüffig; dagegen ber Bleibende, welcher wirklich einer Pro- 
vinz vorfteht, wichtiger ald je, weil er nach der Einfüh- 
rung der fachlichen Abtheilungen in den obern Behörden 
das örtliche Lanbdintereffe aufrecht halten und der allge: 
meinen fachlichen Betrachtungsweife gegenüber ftellen muß. 
Er fteht an der Spige der Regierung, deren Wirkungs⸗ 
kreis fi über eine ganze Landfchaft erſtreckt. und durch 
die Verordnung vom 26. Dec. 1808 dem Inhalte nach 
ſehr erweitert iſt. 

Die ältern Kriegs- und Domainen- Kammern, an deren 
Stelle der zweckmäßigere Name von Negierungen getreten ift, 
waren faft nur Behörden für die Verwaltung der polizeilichen 
Angelegenheiten, der directen Steuern und der Domainen. Sept 
ift den Regierungen zugewiefen: 

4) die allgemeine Randeöpolizei in ausgebehnterer Bedeutung 
des Wortes, fo wie ein großer Theil der Kandeshoheits- 
faden; 

2) Medizinalweſen, Hanbeld« und Schiffahrtöfadhen, Chauf- 
fee» und Bau» Sahen, Landarmenweſen, die polizei- 
u Aufficht über Poſt⸗, Geftüter, Kotterie-, Bergwerks⸗ 
Sachen; 

3) die polizeiliche Aufſicht über die ſtändiſche und Gemeine⸗ 
Verfaſſung; 

4) die Geiftlichen- und Schul⸗Angelegenheiten; 

5) die Xccife- und Zoll- Sachen; 

6) die Magazinangelegenheiten. 

Dagegen tft der Regierung abgenommen: 
a) die Verwaltung des gefammten Communal-, ©o- 
cietäts⸗ und Eorporationd » Vermögens , fo wie aller 
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zu ſolchen Genoffenfchaften gehörigen Angelegen- 
heiten 5 | 

b) die bei Finanz: und Polizei» Angelegenheiten flattge- 
fundene befondere Nechtöpflege; mithin gehen die bie- 
ber. von den SKammerjuflizdeputationen verhanbelten 
Sachen zu den Oberlandgerichten über. 


Die Negierungen erhielten zur Bearbeitung ber Gefchäfte 
folgende Abtheilungen oder Deputationen: 

4) für das Polizeiweſen; 

2) für den Gottesdienft und öffentlichen Unterricht; 

3) für das Finanz» und Kaffen- Weien, welche Abthei- 
lung, des großen Umfangs wegen, gewöhnlich in bie für 
Domainen und] in die für Steuern jeder Art getrennt 
ward, | 

4) für das Militairwefen. 

Eine oder mehrere Abtheilungen erhielten befondere Direc- 
toren; ein Präfident ward, wie gefagt, an die Spige des 
Ganzen geftellt; und das Plenum aller Abtheilungen follte alle 
gemeinfame Angelegenheiten behandeln, die engfte Verbindung 
zwifchen den Deputationen erhalten und allem ehemaligen 
Schriftwechfel ein Ende machen. 

Schon biefe Furze Ueberficht zeigt genügend, daß ed Haupt« 
zweck war, alle Zmeige der Verwaltung innerhalb einer Land⸗ 
ſchaft fehlechterdings Einer Behörde anzuvertrauen und alle biö- 
herigen Spaltungen aufzuheben. Die Confiftorien, Acciſe- und 
Zoll» Deputationen, Chauffeeamter, Landarmendirectionen u. f. w. 
vereinten fich in dem großen Körper einer Negierung. Sie be 
hielten durch die Abtheilungen fo viel eigene Selbftändigfeit, 
als es die Natur der Dinge zu verlangen fehien; ed Maren 
fo viele Vereinigungspunkte nachgewiefen, daß die Nachtheile 
einer gänzlihen Wereinzelung nicht mehr befürchtet werben 
konnten. 

Da indeſſen das Vorſtehende ‚genügt, um von ben hier⸗ 
her gehörigen Gefegen des Jahres 1808 einen Weberblid. zu 
erhalten, fo erfparen wir unfere Bemerkungen über diefe Ein- 
richtung der Regierungen bi8 auf den Zeitpunkt, wo fehr hef- 
tige Einwürfe dagegen gemacht worden find, und ehren jest 
zur Darlegung beffen zurück, mas ferner in Hinficht der ober- 
ften Reichsbehörde gefhah. Entſcheidend wichtig ift hiebet das 
Gefeg vom 27. October 1810 über die veränderte Verfaſſung 
derfelden; und ſo unangenehm auch das Werändern des eben 
erft Veränderten auffällt, fo läßt fich doch fo menig leugnen, 
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daß dies Gefeg Fortfchritte zum Beſſern nachweiſet, ald daß 
die fpätern Veränderungen faft nur ald Rückſchritte bezeichnet 
werden können. 

An der Spige der gefamniten Verwaltung finden wir jegt 
ben Staatskanzler, und diefer neue Vereinigungspunkt mußte, 
abgefehen von allem Perfönlihen, in unfern Verhältniſſen als 
Gewinn erfcheinen; obgleich damit für jeden Drt und jede Zeit 
keineswegs die Nothwendigkeit eines erften Minifters behauptet 
wird. Es ließ fich Doch erwarten, dag ein Mann von fo ent- 
fheidendem Einfluß auf alle Angelegenheiten, ein beftimmtes 
Syſtem bei fich überlegen, befchließen, folgerecht durchführen 
werde, was bis jegt bei fo widerfprechenden Weberzeugungen 
ber verfchiedenen Minifter ganz unmöglich erfchien; was bei ne- 
ben einander geordneten Männern immer unmöglid bleiben 
wird, folange nicht alle Stellen der höhern Verwaltung, auf 
englifche Weife, mit Männern befegt werden, welche fich über 
ihre Grundanfichten vereinigt haben, und fie mit gemeinfamen 
Kräften zu behaupten entfchloffen find. | 

Ferner war es Gewinn, daß das SKabinet durch jenes 
Geſetz eine Stellung erhielt, wo ed, nicht wie fonft, bald zu 
viel, bald zu wenig wirkfam fein kann; daß die Inſtanz zwi⸗ 
fhen den Sectionen und Miniftern wegfiel; daß die Oberpräfi- 
denten aufgehoben wurden, mithin die oben gerügten Uebel 
aufhörten, bag die Errichtung eines Staatsraths näher nachge- 
wiefen ward u. ſ. w. Wir dürfen, um übermäßige Weitläu- 
figfeiten zu vermeiden, nicht die einzelnen Veränderungen in 
Hinfiht der Stellung, des Wirkungskreifes, des Gefchäfts- 
ganges unter den verfchiedenen Minifterien und Sectionen nad)- 
weifen, und geben nur Bemerkungen über einige mehr ober 
minder wichtige Punkte, welche die Aufmerkſamkeit glei an- 
fangs erweckten, oder im Ablauf der Zeit ald merfwürbig her- 
austraten. ‘ 

41) Der Staatörath, befteht aus den königlichen Prinzen, 
dem Kanzler, den Miniftern, dem Staatöfecretair, und aus 
Derfonen, welche der König mit befonderem Zutrauen für ge- 
wiffe Gegenftände und auf gemiffe Zeit beruft. Er verfammelt 
fi) wöchentlich, kein Mitglied ſoll fehlen, alle Abänderungen 
alter Gefege, alle neuen Gefege fommen darin zum Wortrag, 
fowie ferner die, mehrere Minifterien betreffenden Angelegen- 
heiten, die jährlichen Darftellungen der Minifter über ihre Ver- 
waltung u. f. w. 

Nah einem ſolchen Staatsrathe haben ſich Viele gejehnt, 
ale wie nad) einer Univerfalmebizsin; und dennoch, feit Drei 
Jahren hat er fich nie verfammelt; weber alte, noch neue Ge: 
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fege, weder fchriftliche noc mündliche Darftellungen find vor 
getragen, und der Staatöferretaie hat bi auf den heutigen 
Tag noch nichts gefchrieben! Woher nun jene Sehnſucht, jene 
feierlich gefeglihe Errihtung, und wiederum dieſes kühne DBei- 
feitfegen des Wunſches und des Gefegest Es ericheint gleich 
irrig jene Sehnſucht als einen bloßen Irrthum zu bezeichnen, 
und für dieſes Beifeitfegen nur fchlechte perfünliche Gründe an- 
zunehmen. Der Staatsrat befteht aus Männern, welche 
theild mit den Gefchäften unbekannt find, theild, wie wir ſchon 
bemerkten, entgegengefegte Anfichten haben. Wenn nun jedem 
Mitgliede eine entfcheitende Stimme zufteht, jo wird bald biefe, 
bald jene Anficht überwiegen, und bie buntfchedigfte Geſetz⸗ 
gebung entftehen, oder die Sachen in Stoden gerathen. Erſt 
wenn duch Kraft und Einfiht die Grundlagen einer allgemei- 
nen Gefeggebung für die Finanzen und das Innere feftgeftellt, 
und ben Gliedern des Staatsrathd dadurch unwandelbare Ge- 
fichtöpunfte gegeben find, können Willkür und Widerfprüche 
vermieden werden. Jeder, welcher an der Spige der Gefchäfte 
fteht, und irgend einen umfaffenden, in einander greifenden 
Plan durchzuführen gedenkt, wird fi) der Gefahr nicht aus- 
fegen wollen, ihm im Staatsrathe zerbrödeln zu laffen; er wird 
die Stellung, wo er allein Herr ift, nicht aufgeben, um eine 
andere einzunehmen, mo er den Webrigen faft gleichgeftellt ift. 
Es fehlt an aller innern Nöthigung, fich in diefe Abhängigkeit 
hinein zu begeben; denn der bloße Buchftabe eines neuen felbft- 
gefchaffenen Gefeges Tann nicht ald dazu genügend betrachtet 
werden, fobald einmal erhebliche Zmeifel gegen den Nugen der 
Befolgung entftanden find. 

Hierauf erwiedert man aber, mit nicht geringerer Wahr⸗ 
beit: Dadurch, daß der Staatörath nicht in Wirkſamkeit getre- 
ten ift, find wir keineswegs vor einer Menge Gefege bewahrt 
worden, welche in fi Widerfprüche zeigen, und fi nicht aus 
einem feften. wiffenfchaftlihen oder Erfahrungs-Stundpunfte er- 
tlären laffen. Die allgemeinen Grundlagen einer würdigen Ge: 
feggebung werden beffer durch gemeinfame Berathung der höch- 
ften Staatsbeamten aufgefunden und feftgefegt, als durch bie 
vereinzelte Denkkraft auch des talentvollften einzelnen Mannes. 
Nur zu leicht gewinnt ein oder der andere Beamte bei bem 
erften Minifter überwiegenden Einfluß, und dann entfiehn ein- 
feitige Gefege; oder, was noch weit gefährlicher iſt, es drängen 
ſich Männer hervor, welche nie Gefchäfte führten, aber behaup- 
ten, alle Zweige der Verwaltung mit angeblicher Genialität 
durhdrungen zu haben, während fie doch, der Wahrheit nach, 
nur mit bequemer Oberflächlichteit daran herumfpielten. Durch 
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ſolche Männer, welche weber Sachkenntniß noch Ueberficht des 
Sanzen haben, weder Verantwortlichkeit tragen noch die Aus» 
führung übernehmen, iſt in unferen Staaten ſchon eine unzu- 
fammenhängende Winkelgefeggeberei entftanden; welches zulegt 
immer dahin führte, daß die Gefege fo fehnell wieder aufgeho- 
ben als gegeben wurden, und dem erftien Machthaber, ohne 
Rückſicht auf feinen guten Willen, aller Tadel allein aufge- 
bäuft ward. Schon die gemöhnliche äußerliche Klugheit führt 
alfo zu ber Meberzeugung: daß für gemeinfame Befchlüffe die 
Bertretung leichter fei, und daß die, welche, gegen ausdrück— 
liche Beſtimmung der Gefege, über die Gefege nicht gehört 
find, fie in der Regel ungern und ungefchidt ausführen. Die 
Furcht vor zu kühnen Widerfprüchen der Abhängigen kann 
den Machthaber an der Spige einer durchaus ruhigen Verwal—⸗ 
tung nicht fehreden, wenn er Feftigkeit mit Einfiht verbindet, 
und weiſes Hören frenıder Meinungen und leichte Aenderungen, 
wie fie die Verhältniffe verlangen, vom Nachgeben gegen muth- 
willige Einreden und vom Untergraben der Grundzüge eines 
felbftentworfenen großen Plans zu unterfcheiden weiß. Freilich 
wollte er es Allen recht machen,. Jedem etwas nachgeben, Vie⸗ 
len gefallen, — das wäre ſchlimm für ihn und die Sache, und 
nicht weniger fchlimm mit, als ohne Staatörath. 

Aber, hörte man von einer dritten Seite her, all dem 
Uebel könnte und follte ja die Abtheilung für die allgemeine 
Gefeggebung abhelfen. In ihr figen, den urfprünglichen 
Beſtimmungen gemäß, Männer, welche fern von allen Gefchäf- 
ten nur der echten Theorie nachdenken, nie durch praftifche Ar- 
beiten das Xicht der reinen Wiſſenſchaft getrübt haben; welche 
als Nathgeber a priori, ganz getrennt von der Verwaltung, 
ja zu den gewöhnlichen Beamten in dem Verhältniß der Rei- 
nen zu den Unreinen ſtehen; denen alle Gefege vorgelegt mer: 
den, damit fie die Schladen, melde das tägliche Bedürfniß ei- 
ner niederen Anficht aufgedrängt hat, davon Tosfchlagen, und 
fo mit Allgewalt alle Verhältniffe zu dem Ideale hinantreiben, 
was ihnen wie ein Eldorado vor Augen ſchwebt. 

Schade nur, daß die Section für allgemeine Gefeggebung, 
aus Gründen die den obigen verwandt find, wenige Gefege vor 
bem Abdrude in der allgemeinen Gefegfammlung zu fehen be- 
kommen hat: — oder vielmehr nicht Schade; denn fo laut 
auch das Geld jener Verfprechungen ſich ankündigt, fo erfcheint 
ed doch nur als lärmendes täufchendes Kniftergold. Und wenn 
ed auch zehn Gefege ausfprächen, fo foll man doch nie der 
großen Rüge glauben, daß Theorie und Praxis feind- 
felig gegenüber ftehen, und jemals bie eine ohne die 
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andere Bedeutung babe. Es ift ein grundverfchrtes Ber 
mühen, die lebendige Menfchennatur erft künftlich in eine theo- 
retifche und eine praktifche chemisch zu zerfegen, und ſich dann 
einzubilden, wenn man die Beftandtheile aneinander lebe, ftehe 
der vollendete Staatsmann, wenn au nicht mit Armen und 
Beinen ba, fo doch deffen wahrer geiftiger *) Ferver, feine 
Duinteffenz, in einem auf grauem Papier mit matter Dinte 
sufammengeftümperten, zehnmal durchgefehenen, hundertmal Hin 
und her geänderten, berichtigten, audgeftrichenen und wieder 
darüber gefchriebenen Gefege! 

Was bloße Theoretiter durch Verachtung aller Erfahrung, 
durch dieſe Ertödtung ihres halben Weſens hervorbrachten, hat 
die franzofifche Nevolution gezeigt; was bloße Nahahmung des 
gefchichtlih Gegebenen, des Arhenifchen, NRömifchen, Brittifchen 
u. f. mw. erzeugt, ift nie ganz fo arg, aber immer noch nicht 
das Rechte. Ein jedes Gefeg fol aus dem Sinne, den Sit- 
ten, den Bedürfniffen der Nation örtlich und zeitlich ſich ent- 
wideln; fo entfteht Hiftorifch ein Gefeg, was faft allemial von 
dem verfchieden fein muß, was rein theoretifch als das befte 
Gefeg erfiheinen mag. Bon ſolchen todtgeborenen Verfaffungs- 
und Verwaltungsgeſetzen gibt ed eine Unzahl; aber fie finden 
ſich fogar in der privatrechtlichen Gefeggebung, 3. B. die Lehre 
vom Erbfchage und der Ehe zur linken Han. 

Alſo nicht dadurch entfteht eine tüchtige Gefeggebung, daß 
man fogenannte Theoretiter und Routiniers in gewiſſen ratio- 
nalen und irrationalen Verhältniffen zufammenmürfelt und zu 
jenem Gefchäft einfperet; nicht dadurch, daß man aus Büchern 
und Acten ein mittleres Necept zufammenquadfalbert: fondern 
dadurch, daß man den Gelehrten nicht vom Staate abfondert, 
den Beamten nicht durch eine unbillige Laſt gewöhnlicher Ge- 
ſchäfte ausdörrt, vielmehr Einer wie der Andere im Gefchäft 
auf die Wiffenfchaft, in der Wiffenfchaft auf die Tebendige, 
ſich geftaltende Welt Hinbliden. Staatömänner, in welchen die 
Miffenfhaft und das Leben fih durchaus nicht durchdrungen 
haben, find durchaus unbrauchbar; je mehr dies dagegen ber 
Fall ift, defto größer und vollendeter erfcheint ihre Natur und 
ihre Wirkſamkeit. Wir erinnern zur weiten Würdigung an 
Sully, Eolbert, Turgot, Neder, Walpole, Chatham, 
Pitt, Burke; wir erinnern an die Dürftigkeit unferer deut 
hen theoretifchen Kehrbücher, an die Seltenheit deuticher Staats- 
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männer, welche in der MWiffenfchaft irgend eine Erwähnung 
verdienten. . 

Trog aller Verfchiedenheit der Anfichten und Meinungen 
findet fich doch darin eine gleiche Ueberzeugung, daß die Form 
unferer Gefeggebung mangelhaft fei, und dies ift auch außer 
allem Zweifel; nur fcheint jene verneinende Weberzeugung noch 
nicht die nöthige Klarheit, nicht die genügende Einficht über 
die größeren Grundmittel erzeugt zu haben. Alle nur von ver- 
waltenden Perfonen ausgehende Gefeggebung bleibt unvollfom- 
men; gegen dieſe Unvollfommenheit find aber nicht Die etwa 
neben der Verwaltung und außerhalb des Volks ftehenden Theo- 
retiker ein Heilmittel, fondern eine echte, befonnene National- 
repräfentation. Exft wenn ein ſolches Plenum, ein folcher wür- 
diger Rath des Nationalwillend und der Nationalanfichten ent- 
ftanden ift, wird auch ein Plenum der verwaltenden Weisheit 
im Staatsrath nöthig und wirklich werden, XTheoretifer und 
Praktiker werden in dem Einen oder dem Andern eine ange- 
meſſene Stelle finden, und die erfonnene Gefegcommiffion als 
ein unbebeutendes hors d’oeuvre ausſcheiden. Da von der 
Nationalrepräfentation und den Ständen anderwärtd umftändlich 
die Rede ift, fo kehren wir zu jenem Gefeg über die oberften 
Staatsbehörden zurück, und berühren 

2) das Plenum der wiffenfchaftlichen Deputationen, wobei 
fih Irrthümer hervorthun, die mit den gerügten verwandten 
Urfprungs find. E86. follte, gleich vornehm, wie die nicht vor- 
handene Gefegcommiffion, dem nicht vorhandenen Staatsrath 
untergeordnet werden, und den Beftimmungen des Jahres 1808 
gemäß aus den Mitgliedern aller der einzelnen wiflenfchaftlichen 
Deputationen beftehen, welche man zu dem Zwecke errichten 
wollte, die wiffenfchaftlichen Männer und die Beamten in nähere 
Verhältniffe zu bringen, und die Hülfe und den Rath der erften 
den legtern zugänglicher zu machen. Daß diefe Deputationen, 
welche mit den zur Prüfung von Schulmännern angeordneten 
nicht zu verwechfeln find, dem Staate eine bedeutende Ausgabe 
verurfachen würden, war fogleich klar; ob aber aus folchen me- 
hanifhen Mifchungen eine echte Wahlanziehung und Durchdrin⸗ 
gung jener entftehen könne, ſchien menigftens fehr zweifelhaft. 
Menn nicht tiefere Gründe die angeblich Gefonderten zu einander 
führen, fo dürften es die zerfplitterten kleinen Gehalte nicht erzwin⸗ 
gen. Für gewiffe Zweige der Verwaltung müffen dauernd Sach— 
verftändige angeftellt werden, 3. B. Forfträthe, Bauräthe u. ſ. w.; 
in andern Fällen ift nur von Zeit zu Zeit amtlich eine Berathung 
mit wiffenfchaftlichen Perfonen nöthig, und dieſe findet man un- 
ter gebildeten Männern, zunächft in den Univerfitäten und Akade⸗ 
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mien. Iſt alfo nur davon die Nebe, für die Wiffenfchaft äußerlich 
etwas zu thun, fo wende man das Geld an diefe Anftalten, und 
bilde nicht daneben Mittelinftitute ohne beftimmten anhaltenden 
Beruf und Zwed. Freilich gibt es Fälle, wo die Behörden ei- 
nen Arzt, einen Apotheker u. f. w. befragen müffen, und da- 
für eine Vergütung bewilligen, und gegen diefe alte naturge⸗ 
mäße Einrichtung richten ſich diefe Einwendungen nicht, fon- 
dern zunächft gegen jenes Plenum aller Deputationen. 
Die Forfimänner, Apotheker, Bergleute, Uerzte, Prediger, Land- 
wirthe, Chemiker u. f. w. neben einander gefegt zum Sprechen 
und gemeinfamen Berathen, hätten entweder eine Akademie ge- 
bildet, welche ſchon einmal vorhanden war, oder nur ein entf 
behrliches verwirrtes Gefpräcd geführt, wofür der Staat nichts 
ausgeben wollte. So ift die Bildung jened Plenums fpäteren 
Befehlen gemäß mit Necht ganz unterblieben. 

3) Die Oberrechenkammer ift, als Revifionsbehörbe für 
alle Rechnungen und Etatd über alle und jede Tandeöherrliche 
Einnahmen und Ausgaben, dem Staatskanzler untergeordnet. 
Es bat Leinen Zweifel, daß fie von den einzelnen Miniftern, 
deren Berwaltungsrechnungen zu prüfen find, feine Befehle .an- 
nehmen konnte, auch ift ihr Wirkungskreid richtig bezeichnet. 
Aber mit Unrecht hat man früher und fpater dieſen oft ver- 
kannt und verändert; man hat vergeffen, daß fie nur revibi- 
ende, nie providirende, nur prüfende, nie anordnende Behörde 
fein folle; daß fie fehlechthin nur mit der Form, nie mit dem 
Inhalt der Rechnungen zu thun bat. Der Inhalt ift durch die 
verwaltenden Behörden beftimmt, und das Recht fachliche Aus- 
ftellungen zu machen, würde die Oberrechenfammer in die höchfte 
Inftanz verwandeln, wozu fie, ihrer ganzen Stellung und Be⸗ 
fegung nach, durchaus nicht beftimmt if. Dagegen wird es 
ein Hauptgefchäft des Finanzminifterd bleiben, eine allgemeine 
Prüfung des Inhalts aller Verwaltungen in Hinficht auf alle 
Einnahmen und Ausgaben herbeizuführen, für das Verein⸗ 
zelte einen Mittelpunkt aufzuftellen, damit fi in jedem Au- 
genblide überfehen laffe, welche Kräfte hat der Staat, wie 
find fie verwendet, was hat die Verwendung genugt, ge 
ſchadet, in welcher Richtung muß mehr oder weniger gewirkt 
werden u. f. w. 

4) Die Abftufung der Behörden fchien jegt fo einfach 
zu fein als möglih. Ueber den Tandfchaftlihen Regierungen 
flanden einfache Reichsbehörden, welche im Kanzler, als erftem 
vortragenden Mathe des Königs, ihren unentbehrlichen Mittel- 
punkt fanden. Der Wirkungskreis jeder Behörde war fo fehr 
erweitert, als es die Verhältniffe erlaubten; kurz, ihre Verfaf- 
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fung hatte fich fehr der Vollkommenheit genähert. Bald aber 
ſchlichen fi große Mängel ein, wie es zu gefchehen pflegt, 
wenn man nicht mit fteter Aufmerkfamkeit (mie Mackhia- 
vel verlangt), jede Einrichtung immer auf ihre erſten Grundfäge 
reinigend zurückführt. Wir erwähnen nur einzelne zum Theil 
noch fortwirkende Webelftände. | 

a) Die Hebung der Staatseinfünfte zerfiel in die Abthei⸗ 
lung für die Steuern und in die für die Domainen und Forften. 
Feder ward ein Director mit entfcheidender Stimme gegen bie 
Räthe, beiden Abtheilungen aber ein geheimer Staatsrath als 
gemeinfames Haupt vorgefegt. Es fehlte nun an Vorfchriften 
über die DVerhältniffe des legten zu den Directoren und den 
beiden Abtheilungen; fie murben erbeten, entworfen, aber nie 
erlaffen, und dadurch mehrte fich natürlich Die Ungewißheit und 
dad Uebel. Es fchien fo einfach, daß der geheime Staatsrath 
Präfident jeder Abtheilung fei, den Vorträgen beimohne und 
entfcheidende Stimme felbft gegen den Director habe, ‚diefem 
aber freigeftellt bleibe, in erheblichen Dingen bei abweichender 
Meinung die Entfcheidung des Staatskanzlers einholen zu dür- 
fen. Es fchien fo einfach, eine Sonderung der Gegenftände 
anzuordnen, welche dem geheimen Staatörath vorzulegen oder 
vorzutragen wären, fobald es einem Manne unmöglich erfchien, 
fi mit Allem zu befaffen. Statt deffen kam Diefer gar nicht 
in die Vorträge, änderte aber doch häufig die vorgelegten Bes 
ſcheide oder Berichte, welches, da ihm die Acten und bie münd- 
lichen Erörterungen unbekannt blieben, nicht felten zu Misgrif- 
fen führen mußte. Um aber der Abwefenheit bei den Vorträ- 
gen eine förmliche Nechtfertigung zu geben und die Idee eines 
ununterbrochenen thätigen Vorſitzes zu entfernen, ward die Er- 
findung gemacht, daß die oben genannten Gectionen bloße 
Sectionen wären, von ihnen abgefondert aber nothwendig ein 
eigened Departement für die öffentlichen Einkünfte gedacht, alfo 
auch gefchaffen werden müſſe. Dies Departement hatte denn 
feine eigene Negiftratur, feine Kanzlei und einen befonderen 
Departementsrath; ed zog an fich, was ed wollte, wies zurück, 
was ed nicht wollte, verfügte oft das Gegentheil von dem, 
was die Sectionen verfügt hatten, kurz, war die allerüberflüf- 
figfte Inftanz, die nur aufgefunden werden konnte, und das 
. zulegt ohne die wahre Macht und Bedeutung des geheimen 
Staatsraths im mindeften zu erhöhen. Als die Sectionen zmei- 
felten, ob ein einzelner Beamter ſolche Grundveränderungen 
töniglicher Gefege machen dürfe, ward ihnen eine fiscalifche 
Unterfuchung angebroht, die aber wol einen günftigen Ausgang 
für fie hätte Haben müfjen, da gleichzeitig der YJuftizminifter 
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ganz mit ihren Anfichten übereinftimmende Beſchwerden ein- 
reichte. Bei den Abtheilungen für den Eultus, den öffentlichen 
Unterricht und die Gewerbe hatte der allein vorfigende geheime 
Staatsrath die obigen einfachen Vorfchläge mit dem beften Ex- 
folge felbft ausgeführt, welches wir als Beftätigung ihrer Rich⸗ 
tigkeit anführen dürfen. 

b) Andere Uebelftände zeigten ſich bei den drei. Abtheilun- 
gen 1) für bie Generallaflen, die Generalbuchhaltung und das 
Etatöwefen, 2) für die Bank, die Lotterien, Münze u. f. w., 
3) für. die Seehandlung, die Staatsfchulden und das Salzwes 
fen. Jeder diefer Abtheilungen war ein geheimer Stadtsrath 
als Director vorgefegt, welche drei unter dem Worfig des Fi« 
nanzminifters, ein Plenum zur Berathung über alle wichtigen 
Gegenftände bilden follten. Weil aber der Finanzminifter fehlte, 
und der Staatöfanzler unmöglich Zeit hatte, auf das Einzelne 
einzugehen, fo war jened Plenum Gleichberechtigter hauptlos; 
und es blieb unbeftimmt, wer entfcheiden dürfe, wie weit dev 
Eine fi) um den Andern befümmern müffe, oder nicht beküm⸗ 
mern dürfe u. f. w. Den daraus entftehendenr großen Uebel⸗ 
ftänden und Verwirrungen follte eine Verordnung vom 2Aften 
April 1812 ein Ende machen. Die Abtheilung. für die Kaffen 
u. |. mw. erhielt ein felbftändiges Haupt, und ed ward zweck⸗ 
mäßig entfchieden, dag die Verwaltung und Beſtimmung ber 
den übrigen Abtheilungen der Minifterien etatsmäßig zugemiefe- 
nen Gelder diefen allein zuftehe. Defto weniger läßt ſich aber 
darin eine Verbeſſerung erkennen, daß die Leitung und Der 
waltung der beiden andern Abtheilungen einer Behörde von 
fünf gleichberechtigten Männern anvertrauet wurde. Diefe fünf 
an Charakter, Kenntniffen und Grundfägen verfchiedenen, bald 
gegenwärtigen bald abmwefenden Männer konnten unmöglich ei 
niger und zwedmäßiger verfahren, ald vorher eine geringere 
Zahl. Die Entfiheidung von oben ward entweder nicht einge. 
holt, und dann blieben die ftreitigen Sachen liegen, oder fie 
wurden fchief vermittelt, oder der Eine oder der Andere fagte 
fih von Verantwortlichkeit Io8 u. f. w. Auf fchnelle Entſchei⸗ 
dungen durfte man indeß nicht hoffen, und ber Zeitverluft 
ward nie hoch genug angefchlagen. Die Wechfelmirfung zwi⸗ 
[hen der erften Abtheilung und diefer Finanzbehörde Hatte zu 
fehr gelitten; die größere Zahl der Verwalter Tonnte das 
Vertrauen der Nation nicht erweden; und in diefen endlich 
allgemein als -fehr nachtheilig anerkannten Verhältniſſen er- 
"fcheint die Ernennung eines Finanzminifterd unbedenklich als 
Gewinn. J 

c) Ein Beweis, daß der durch das Geſetz vom 24. April 
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A812 angeordnete neue Geſchäftsbezirk in den Abtheilungen für 
die Polizei und die Gewerbe mangelhaft fei, wäre mol fehr 
leicht zu führen; da fich aber vermuthen laßt, dag nur Ver—⸗ 
bältnifie des Augenblicks und ganz perfönliche Rückſichten dazu 
Beranlaffung gegeben haben, fo fcheint eine fachlihe Prü- 
fung überflüſſig. Man wird gewiß bald auf das Richtige zu- 
rüdlommen. 

d) Schwerer möchte das Webel vertilgt werden, welches 
aus der Einrichtung des Büreaus des Staatöfanzlerd herbor- 
zugehen fcheint: Er hatte fehr richtig eingefehen, daß, zu fei- 
nem Wohl. und zum. Wohle der Sachen felbft, fein Dritter 
zwifchen ihm und dem Könige nach Weiſe des ehemali- 
gen Gabinetsraths eintreten dürfe, daß der unmittelbare Vor: 
trag fein Recht und feine Pflicht ſei; aber biefer richtige 
Grundfag hätte, bei durchaus ähnlichen Verhältniffen, auch 
wol in Beziehung auf die Vorſteher der höchſten Behör- 
den zur Anwendung kommen follen. Die geheimen Staats- 
räthe waren die natürlichen geborenen Näthe des Kanzlers. 
Sie mußten ihm in beftimmten Sigungen alle Sachen vor: 
tragen, welche an den König gelangen follten (menn anders 
diefer Vortrag nicht in Gegenwart des Königs beliebt ward); 
alle Zweifel mußten ſogleich mündlich aufgellärt und die übeln 
Folgen einer unnügen Inftanz auf diefe Weife ganz vermieden 
werden. Statt deffen berichteten die geheimen Staatöräthe viel- 
fach fchriftlih an den Kanzler und erhielten fehriftliche DBe- 
fheide. Died vermehrte die Arbeit, ed entftanden Reſte, und 
anftatt dem Uebel dadurch beizufommen, dag man nicht mehr 
über unzählige Dinge Bericht erforderte, jeder Behörde unge- 
fire ihren Wirkungskreis beließ, alle Kleinigkeiten aber ohne 
Beicheid zur gefeglichen Behörde wegfandte, — wurden im 
Büreau des Kanzler mehr Männer angeftellt, welche gern thä- 
tig fein wollten, und die Spitze der Pyramide aller Behörden 
dadurch fo breit machten, daß fie, unnatürlich, weit mehr Num- 
mern und Steine zählte, als die niedern Lagen. Die Glieder 
ded Büreaus hatten den Vorträgen -in den Abrheilungen des 
Minifteriums nicht beigewohnt; fie kannten die Acten: nicht, 
und hatten fo zwifchen zwei Webeln die Wahl: entweder auf 
gut Glück eine Entfcheidung zu ertheilen, oder zur Mehrung 
der ſchon unermeflichen Schreiberei wiederum unb wiederum 
Auskunft zu verlangen. Es erhielt alfo ber geheime Staats- 
rath gar nicht die Wichtigkeit, welche er fchlechterdings in der 
regelmäßigen Abftufung ber Behörden haben muß: denn etma- 
nige perfönlihe Gründe verdienen Keine Berüdfichtigung, weil’ 
es dagegen perfünlich anzumendende Mittel gibt, und die Bil- 
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dung einer befondern Inftanz im Büreau des Staatskanzlers 
damit nicht gerechtfertigt wird. Ja, aus dieſer einen entbehrli⸗ 
hen Inftanz, würden gar zwei entfiehen, wenn einzelne Räthe 
im Büreau einmal in ihrem Namen verfügten, ein andermal 
den nielleicht -Damit nicht übereinftimmenden Willen des Kanze . 
lers ausfprächen. Beide Inftanzen fallen glüdlich dahin, wenn 
Diefer auf den Vortrag der geheimen Staatöräthe fogleih bie 
Entwürfe der Verfügungen und Gefege vollzieht, ober dem 
Könige zur Vollziehung vorlegt. Außer den niedern Beamten, 
Schhreibern, Boten u. f. w., fiheint und der Kanzler nur eis 
ned gebildetern Gehülfen zu bedürfen, dem er dei Zutritt zu 
ben eben erwähnten Sigungen erlauben, zu wichtigen Arbeiten 
gebrauchen mag, der aber für fich nie felbftändig als gefeg- 
liche oder amtliche Behörde auftreten fol, nie die unmittelbar . 
ften vielfachften Berührungen mit den Häuptern aller Verwal 
tungszmweige hindern darf. 

Im Widerfpruch mit der gerügten Zurüdfegung der gehei- . 
men Staatsräthe, fagt das Gefeg vom 20> Mär; 1813 über 
die Aufhebung des Kontinentalfgftems: „Unferem geheimen 
Staatsrath von Heydebred ertheilen wir bie unumfchrantte- 
Vollmacht, die im Ganzen beftehenden Säge des vorbemerkten 
temporellen Eingangsimpofts da, wo er ed nöthig finden wirb, 
näher zu normiren und in ein richtiges Berhältnig zu fegen, 
auch. für diejenigen ‚Gegenftände, wo die gleichzeitige Erhebung 
der Confumtionsaccife neben bem Eingangsimpofte den einhei« 
miſchen Verbrauch zu ſehr drüden könnte, die Confumtione 
accife nacy Befinden zu ermäßigen, oder aber ganz zu erlaffen, 
da, wo das Gegentheil ftattfinder, folche hingegen nah Bil. 
ligfeit zu erhöhen.” Herr von Heydebred, dem hierdurch der 
König und der Staat wenigftend in einem Punkte die gefegge 
bende Gewalt abgetreten hatte, machte hierauf löblich bekannt, 
was ald allgemeine Regel gelten folkte; nach dem Buchſta⸗ 
ben jener Vollmacht, durfte man ihn aber nicht tadeln, wenn 
er für jede Stadt, für jeden Kaufmann, nad Verhältniß des 
Vermögens, ded etwa erlittenen Verluſtes, der glüdlichen Spe⸗ 
culationen und nach andern leicht aufzufindenden Billigkeits- 
gründen, einen befonderen Tarif heute aufgeftellt und morgen 
wieder geändert hätte. — Es gibt Abkürzungen des Gefchäfts- 
ganges, die fo viel wegfchneiden, daß Feine wahren Gefchäfte 
und Fein echter Gang berfelben übrig bleibt; folder Art iſt 
die vorliegende, und es erfcheint gleich fehr irrig, vom Monar- 
chen zu viel, ald zu wenig entfcheiden zu laſſen. Dort wer. 
den die vom höchſten Drte auögehenden Erfheinungen Peinlich, 
der Blick und die Kraft vom Wichtigen abgewendet und zer⸗ 

15* 


238 Ueber die Berfaffung der Behörden im preußiſchen Etaate. 


ftreut, die Wirkung im Einzelnen hindernd oder zerftörend; hier 
erzeugt fih Willkür, Einfeitigkeit; ed geht die Achtung vor der 
Wichtigkeit und Heiligkeit des Ausgefprochenen verloren, und der 
Bürger fürchtet, fein Wohl und Wehe werde ein Spielmerf 
untergeordneter Beamten. 

Es follte am Schluffe diefer Darftellung über die oberften 
Behörden, vielleicht noch manche einzelne von dieſen abgelöfete 
Commiffion, 3. B. zur Veräußerung von Domainen, zur He- 
bung von Steuern u. f. w., ermähnt werden, da dies indeflen 


bequemer einft bei Erörterung diefer Gegenftände felbft gefche- 


ben kann, fo genügt es bier ganz im Allgemeinen, die vor- 
waltende Neigung zu tabeln, erheblihe Gefchäfte befondern 
Commiffionen anzuvertrauen. Der Vorwand einer fchnelleren 
und gefchicteren Bearbeitung reicht nicht aus, fobald die fürm- 
liche Stellung und Abgrenzung der Behörden tüchtig, die per- 
fonliche Befegung vortrefflich ift. Beides aber foll fein, und 


. jene Commiffionen find kein gründliches Mittel etwa obwal- 


tende Mängel zu wertilgen, fondern ein Mittel fie zu mehren; 
indem fie das Anfehen der Behörden und das Zutrauen zu 
ihnen herabfegen, die Ueberficht der Verwaltung unmöglich ma- 
den, den Gefchäftsgang auflöfen, und eine oberflächlihe Be— 
bandlungsart nur zu oft an die Stelle gründlicher Bearbeitung 

unterfchieben. | 

Diejenigen, welche die höchften Behörden, des fchnellen 

und genialen Gefchäftsbetriebd halber, gern- in Commiffionen 
unter der Leitung eined Machthabers auflöfen möchten, müffen 
an deu Einrichtung der Regierungen, welche wir oben kürzlich 
darlegten, ein noch größeres Yergerniß nehmen. Deshalb wol- 
fen wir jegt 
I. die Einwendungen gegen die Verfaffung der Regierungen 
aufzählen; ' 
II. darlegen, welche Verfuche gemacht worden find, fie um: 
zugeftalten, und 
II. an die Prüfung diefer Verfuche einige Bemerkungen über 
die monarchiſchen und republitanifchen Formen der Be— 
hörden anreihen. 

Zu I. ward behauptet: 

a) Der Zweck, in jeder Landſchaft nur eine verwaltende 
Behörde zu haben, tft nicht vollkommen erreicht mor- 
den, da das Poſtweſen, die Lotteriefachen, die Berg- 
werks⸗ und Hütten- Verwaltung u. |. mw. davon ge- 
trennt geblieben find. Eben diefe fortdauernde Trennung 
beweifet aber fehon, daß man fi jenen Zweck gar 
nicht hätte vorfteden follen. Cine Anhäufung fremp- 
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b) 


artiger Beftandtheile und Gefchäftsbezirfe gibt Feine 
wahre Einigung und Durchdringung, und der gemein- 
f&haftlihe Name Regierung kann fo wenig, als bie 
gemeinfame Sigung aller Abtheilungen, das Ganze 
als ein Ganzes zufammenhalten. Auch ift diefe Si- 
gung des Plenums keineswegs, wie man vermuthen 
follte, fehr anziehend (denn gewöhnlich kommen ge- 
meinfame Sachen der Art vor, ob ein Invalide durch 
diefe oder jene Abtheilung verforgt werben koͤnne u. 
dergl.), oder bei wahrhaft wichtigen Dingen gibt es 
nur ein Hin- und Herfprechen, wie beim Thurme zu 
Babel, weil der geiftliche Rath nichts vom Baumefen 
verfteht, der Baurath nichts von Steuern, der Steuer- 
rath nichtd von Zaufen und Trauen u. f. w. 

Die- Regierungen find durch diefe Einrichtungen fo un- 
behülfliche Körper geworben, daß fie fich in neue Ideen 
gar nicht zu finden wiflen, überall Schwierigkeiten ma- 
hen, ihre Eigenfhaft ald rein verwaltende Behörbe oft 
vergeffen, und in der Langfamkeit ihres Gefchäftsgangs, 
wo -nicht dahin fterben, doch einfchlafen. 


c) Nicht allein der fachliche Wirkungskreis der Negierun- 


gen ift falfch geftellt (Steuern und Schulden follten 
zum Beifpiel getrennter bleiben), fondern auch die geo- 
graphifhe Abgrenzung ift tadelnswerth und für bie 
Potsdamer und Breslauer Regierung viel zu groß. 
Die Mitglieder derfelben lernen Land und Volk viel 
zu wenig kennen und treten in feine lebendige Ver— 
bindung mit demfelben, fondern find (wenn nun 
gar nach) dem Domainenverfauf das Umberreifen "ganz 
aufhört) blos fchreibende Mafchinen, welche die un- 
tergeordneten, ähnlicher Vollkommenheit nachftreben- 
den, Schreibmafchinen nie von Angeficht zu Angeficht 


kennen lernen. Das gibt denn freilich große Kopf: 


d) 


fiffen von Acten, auf denen ſich gut ruhen läßt, aber 
die armen Bürger und Bauern, melden die Behörde 
ein gute Lager bereiten follte, leiden defto mehr an 
Schlaflofigkeit. 

In einer Monarchie muß die Abftufung der Behörden 
auch auf monardifchen Grundfägen beruhen, und Kör⸗ 
perfchaften, welche, wie die Regierungen, eine Art 


von republifanifchem Charakter annehmen, find - zwed- 


widrig, fremdartig. Die Kraft der monarchiſchen Res 
gierung flüge fih auf die Einfachheit und auf Die 
fchnellen Bewegungen der Staatämafchine, weshalb 
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das altfränkifche Enarrende Räderwerk der breiten Be⸗ 
hörden als untauglich weggemworfen werden muß. Bon 
Frankreich, von allen einer einfachen Verwaltung nach⸗ 
firebenden Staaten, follte man lernen; man follte überall 
dem guten Willen, dem Geifte, der Kraft einzelner 
Männer vertrauen, und Einzelnen in allen Abftufun- 
gen der Behörden entfcheidende Gewalt uberlaffen: 
denn nur Einzelne wird man wahrhaft tüchtig finden, 
von Einzelnen allein volle Verantwortlichkeit verlangen, 
mit Hülfe Einzelner allein die Schnelligkeit und den 
unwiderſtehlichen Nachdruck in die Mafregeln des Staats 
bringen können, welche wir anderwärtd mit zu trägem 
Staunen bewundern, ohne raftlos zu gleicher Vollen- 
dung hinzufteuern. 

Diefe und ähnliche fachliche Gründe (denn auf blos per- 

. fönlide können wir nicht Rüdfiht nehmen), in weldhen Das 
Wahrſte und Verkehrtefte durch einander gewürfelt erfcheint, hörte 
man gegen die Regierungen vorbringen, und fie führten 

II. zu drei Hauptverfuchen, fie im Einzelnen oder im Gan- 
zen umzugeftalten, nämlich: 
A) durch die Errichtung von Generalcommiffariaten und 
Kandesötonomiecollegien, zufolge des Gefeged vom 26. 
Sept. 1811 über die gutsherrlichen und bäuerlichen 
Verhältniffe, durch die Inftruction für bie Generalcom- 
miffarien vom 17. Dct. 1814, und die Verfügung an 
diefelben vom 19. Oct. 1811. 

B) Durch) die Cabinetsordre vom 1. Auguft 1812. 

C) durch das Gefeg über die Gensd’armerie vom 30. Ju: 
lius 1812. 

Zu A, Iemen Gefegen zufolge, follte in jeder Landfchaft 
ein Generalcommiffariat für die Anordnung der gutsherrlichen 
und bäuerlichen Verhältniffe, und ein Dekonomiecollegium zur 
Beförderung der Landescultur und der Gemeinheitstheilungen 
errichtet werden. Das legte bleibt unter dem Vorfig des Ge- 
neralcommiffars von der Regierung unabhängig und wird au- 
Ferdem vollftändig mit einem Director, Oberforftmeifter und 
Mäthen aller Art befegt, die man jegt zum Theil aus der Re— 
gierung nimmt, welche künftig aber bloße Techniker fein follen, 
benen dad große Examen zu Ratböftellen erlaffen if. Der 
Generalcommiffar erhält, - für "fein erftes Büreau, Büreaukoſten 
im Allgemeinen, und wird es zweckmäßig befegen und befchäf- 
vg. Zu den neuen Behörden gehen von den Regierun- 
en über: Be 

1) alle Landesculturangelegenheiten, 
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2) Gemeinheitötheilungen, 

3) Abbaue und Zerfchlagung größerer Güter, 

4) Verwandlung von Dienften in Abgaben, 

. 5) Abfindung von Servituten, 

6) Vorflut⸗ und Entwäfferungsangelegenheiten, . 

7) Xandesmeliorationen. | - 

8) Die Verwaltung und Veräußerung von Domainen, und 
bie Iand» und forfiwiffenfchaftliche Polizei. (Doch be- 
hält die Regierung alle die Theile ber Domainenver- 
waltung, welche nicht technifch find, und fobald dieſe 
technifchen Zweige, 3. B. Verpachtung, Veräußerung, 

Baue,“ Dienftaufpebungen beforgt worden find, kehrt 

auch Die übrig bleibende Verwaltung an die Regierung 

zurück.) | 
9) Remiffionsfachen und Vertheilung der Steuern beim An- 
bau von Grundſtücken. 

Eine in Berlin zu errichtende Immediatcommiſſion wird 
die höhere Inſtanz für die neuen Behörden; alle niedern Be- 
amten find biefer ebenfo untergeorbnet, wie ben Abtheilungen 
der Negierung. Der Generalcommiffar hat in den neuen Be- 
hörden entjcheidende Stimme, wird aber duch die Verfügung 
vom 19. Des. 1841 angemiefen: „aus der Fülle, feines Herzens 
dad Gelübde abzulegen, ſich niemals durch eine Nebenrüdficht 
leiten zu laffen.” 

Der fachliche Inhalt bed Geſetzes über bie bäuerlichen 
Derhältniffe kann hier nicht geprüft werden. Nur folgende 
Bemerkungen über diefe neue Form der Behörden dürften hie⸗ 
ber gehören: | 

1) Zu den keineswegs aufgehobenen Abtheilungen in der Re- 
- gierung .gefellen fich zwei neue Behörden, welches Nie- 
manb für eine Vereinfachung halten wird. 
2) Sie trennen den Gefchäftstreis auf eine zweckwidrige Weife, 
und erzeugen eitel Stüdwerk; dahin rechnen wir: 

a) Die Trennungen der Kaffen, Etats, Regiftraturen u. f. w. 
faft nach der verkehrten Art der Domainenverwaltungs- 
commiſſion. 

b) Wenn bie drei Behörden nicht an einem Ort ſind, 
fo wachfen die Koften der Verwaltung und bie nuglo- 
fefte Schreiberei, und Jenes werbe Doch zum Theil in 
der Kurmark und in Schlefien der Fall fein. 

co) Was heißt eine Landesmelioration? unb was wird da⸗ 
burdy der neuen Behörde zugemiefen? Gehört bahin 
ſchon einen Graben ziehen, einen Schmweinftall bauen? 
Wo gibt es eine größere Verbefferung ohne alle Ver⸗ 


\ 


2323 Ueber die Berfaffung der Behörden im preußifhen Staate. 


waltung® und doch foll dad Oekonomiecollegium jenes, 
die Megierung diefed übernehmen; doch bleiben Deich— 
fachen bei diefer, während man die Verwallungen jenem 
überweifet, Doch verfucht man die Iandfchaftliche Polizei 
von der Handhabung der verwandten Gegenftände zu 
trennen. 

d) Die größte Verwirrung zeigt fi bei den Domainen, 
wo die Erhebung und Verwaltung der Amts- und 
Forfteinnahmen den Regierungen verbleiben foll, un: 
trennbare Sachen aber davon Iosgeriffen werden; oder 
wie will man dad Forftrechnungswefen von der Forft- 
verwaltung trennen, wie die SKreiöremiffionen, welche 

der Regierung bleiben, von dem Domanialerlaffe, mie 
die Ablöfung der Geldabgaben von den Ablöfungen 
anderer Laſten, wie die Verpachtung von den Beltim- 
mungen, welche dabei über die Verwaltung eintreten ? 
Wenn man ein Amt veräußern wollte, fprang es zum 
Dekonomiecollegium über, aber die alten Anfprüche. des 
Beamten aus der Verwaltung beurtheilte die Regierung. 
Nach angemeffenem Gebote bei der Verfteigerung fiel _ 
das Amt an diefe zurüd; zahlte ber Bieter aber nicht 
gehörig, fo ging ed von Neuem in die Hände des 
ODekonomiecollegiums. Niemand überfah das Ganze, 
ob und mas, und wie man veräußern könne; Die neben 
einander ftehenden Behörden mußten in Zwift gerathen, 
die untergeordneten, welche zweien Herren dienen foll- 

ten, in Verwirrung u. f. w. 

3) Nahm man blos NRäthe ber Regierung in die neuen Be- 
hörden auf, fo war ed nur ein Verwechſeln der Pläge; 
überwog Dagegen die Anfiht, bloße Techniker anzuftel- 
len, und ihnen die unerläßlichften Forderungen, die wiſ—⸗ 
fenfchaftlihen, zu erlaffen, fo mußte eine oberflächliche 
Behandlungsart einreifen. Wir ftimmen ganz der Aeu- 
erung eines ber erfien Staatsbeamten bei, Tieber ohne 
alle Techniker, ald mit bloßen Technifern zu vermalten. 
So wenig ein guter Regierungsrat darum ein guter 

„ODekonomiebeamter ift, ebenſo wenig ift ein guter Defo- 
nomiebeamter deshalb ein guter Negierungsrath. Der 
legte weiß vielleicht nicht ob die Echafe unten oder oben 

Zähne haben, wie man den Pferden die Schwänze ab- 

Schlägt, oder einem Ochſen den Trokar in den Leib ſtößt, 

aber dafür weiß Sener auch nichtE von dem Heinen 

Dienfte des Gefchäftslebens. Und von der großen Kunft 

wahrer Staatöverwaltung follte man doch nicht fo gering- 
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fügig denken, als lerne ſich diefe nebenbei auf der Tenne, 
oder am Weberſtuhle. Jeder bleibe feiner Natur, ſei— 
ner Bildung, feiner Thätigkeit getreu; dann wird es 
der am glüdlichften, am mürdigften, am nüglichften 
fein. Das haben gefcheite Landwirthe eingefehen, und 
ſich nicht durch Eitelkeit verleiten laffen, ihre Meifter- 
ſchaft aufzugeben und an anderer Stelle Pfufcherei zu 
beginnen. ' 


A) Die neuen Behörden können aber auch nicht einmal mit 
den Negierungen in aller Stile zufammenfchmelzen; denn 
jene find von den übrigen Abtheilungen der legten un- 
abhängig; die WVermittlung des Plenums findet Feine 
Anwendung, und der Commiffar, welcher feine Mitar: 
beiter felbft wählt und überall entfcheidende Stimme hat, 
paßt fchlechterdings nicht in die WVerfaffung der Regie 
rungen. 


Inder Kurmark, wo man fi vielleicht am ehrlichften 
abmühte, das Gefeg beftmoglic in Ausübung zu bringen, 
fam der Commiffer zulegt auf die ganz richtige Meinung, daß 
die Trennung der. Gefchäfte nach obigen Vorfchriften ganz un- 
möglich, alfo das Klügſte fei, die neuen Behörden durchaus 
mit der Negierung zu vereinigen. Freilich hieß dies aber mit- 
telbar: es fei am beften Alles beim Alten zu laffen. Und in 
der That erfolgten von allen Seiten fo viele MWiderfprüche, daß 
die Errichtung jener Behörden, und der in die Verfaffung der 
obern Behörden ebenfo nachtheilig einwirkenden Immediatcom- 
miffion großtentheild unterbliedb. Wir erfparen uns alfo jeden 
Verſuch umftändlicherer Prüfung, und Tonnen blos bedauern, 
daß die übereilte Befegung vieler hieher gehörigen Stellen dem 
Staate eine bedeutende unnüge Laſt aufbürdete, und den Be- 
amten felbft das brüdende Gefühl erweden mußte, Sinecuren 
zu befigen. | . 

Ungeachtet diefes ganz verunglücdten Verfuches, die Negie- - 
rungen umzaugeftalten, dauerten obige Klagen fort; und fonder- 
bar genug wurden fie hauptfächlid gegen bie Unthätigkeit der 
Abtheilung für Domainen gerichtete, welche fich offenbar durch 
Thätigkeit auszeichnet. Wir führen hier nur ald Beweis für 
dDiefe Behauptung an, daB 3. B. in ber Kurmarf veräußert 
waren, vor Trinitatis 1809, 35 Vorwerke, nach Trinitatis 
1809, 47 Vorwerke. Ohne die Bepfandbriefung der Domai- 
nen, ‚und die Anfprühe ©. 8. Hoheit des Prinzen Ferdinand 
auf mehre derfelben, würden die Fortfchritte noch fehneller ge- 
weien fein. - Bon Zrinitatis 1809 bis zum November 41811 
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waren in ber Kurmark aufgehoben 56,797 Spanndienft- Tage, 
81,657 Handdienſt⸗Tage u. f. w. Ä 

B. Der zweite Verſuch, die Regierungen umzugeftalten, 
geſchah durch die Gabinetsorbre vom’ 1. Auguft 1812, welche, 
ſtatt der oben aufgeführten fünf Abtheilungen,. nur drei Depar- 
tements : 


4) für Militai und Solizeifachen, 

3) für die Gewerbe, | 

3) für bie Finanzen. 

Diefe neue Eintheilung zeigt einmal keine wahre Vermin- 
berung ber Gefchäfte, dann ift fie unlogifcher, als die äl- 
. tere, und fegt an bie Stelle natürlicher Abgrenzungen künſt⸗ 
liche Vereine oder unangemeßnes Abfondern. Zum Beweife 
Folgendes: 

a) Wo es bie Maſſe der Geſchäfte erlaubte, hat ſchon ein 
Divetoe mehren Abtheilungen der Regierung vorge: 
fanden; die ganze Aenderung in der neuen Einrich⸗ 
tung Tiefe alfo darauf Hinaus, daß man unter eine 
Sache, die von Berpflegung ber Reiterei handelte, fonft 
Militairdeputation ber Regierung fchrieb, jegt Militair⸗ 
und Polizei Departement, unter eine Sache über die Rind⸗ 
vichpeft fonft Polizei « Deputation ſchrieb, jegt Militair- 

. und Soligei« Departement fihreiben mußte. 

b) Bei jener erſten Abtheilung foll der polizeifihe Theil der 

t ⸗und Schul- Sachen bearbeitet werben, wogegen 
dem technifch -wiffenfchaftlichen Theil berfelben nicht die 
Ehre wiberfährt, fi in ein Departement verwandeln zu 
dürfen. Im Gegentheil dauert bafür eine Deputation 
in der Regierung fort, wodurd ſich von ben zwei der 
Abkürzung halber ausgemerzten Abtheilungen, eine durch 
die Hinterthür ganz unverändert einfchlihe, wenn 
man nicht den unbebachten ober bebenklichen Zufag Läfe: 

„Diefe Deputation fol jedoch in Hinficht des Perfonals 

dergeſtalt befegt werben, daß die Mitglieder derſelben da- 
hin wirken, der Bilbung ber Jugend Diefenige Richtung 
zu geben, welche fie für das praktifche Leben brauchbar 
machen kann.” ’ 

Wenn dileſer Zuſatz ſich auf die niederen Schulen bezieht, 
fa:.exfeheint er unbedacht; denn Niemand bat dert Tranfcen- 
aphiloſophie oder Analyſis des Unendlichen Ichren wollen, 
gu leſen, fchreiben, das Einmal Eins, und — bie wahre 
iblage des niebrigften wie bes höchften praktifchen Lebens: 
file Meligion. Genieht ber Anfap fih auf bie höheren 
‚alten, fo erſcheint er bedenklich, weil ex von ber Praris fo 


‘ 
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einfeitige Anfichten verräth, als oben in Hinſicht einfeitiger 
Theorie getadelt worden find. Die Oberflächlichkeit und Un⸗ 
wiffenheit möchte fih nur zu gern Hinter dem hochtönenben 
Worte Prarid verfteden, und dad Ding nicht mit dem wahren 
Namen nennen. Aber fo, wie man in einer andern Wilfen- 
fchaft gegen Pepinieren von Routiniers, das heißt, gegen Schu: 
len von und für Pfufcher, ſich verwahrt hat, fo muß dies in 
Beziehung auf jede Richtung ber menſchlichen Ausbildung ge- 
fhehen und befonderd die Anfiht mancher Staatsbeamten ver- 
worfen werden, welche, milde gegen fi und Andere gefinnt, 
wiſſenſchaftliche Studien und eine große wiffenfchaftlihe Prü- 
fung laut verwerfen. 

c) Da alfo Kirchen und Schulen zu befcheiden unter ande: 
rer Firma angefiedelt find, da fih die Negierungsbepu- 
tation für die Domainen unter dem Zitel einer Haupt-, 
Forft- und Domainen » Direction witder einfindet, fo 
hätte man ja die ganze alte Regierung ohne irgend eine 
wefentliche Berbefferung wieder beifammen. Der ein- 
ige Gewinn möchte darin beftehen, daß das noch nicht 
vollſtändig geborene Dekonomiecollegium, bei Nr. 2 dem 
Gewerbedepartement wieder untergeſteckt, alfo ohne vieles - 
Geräuſch wieder aus der Welt gefchafft würde. Leider 
tritt nur nach fo vielen Umfchüttelungen diefer Art 
ftatt der weinigen Gährung oft die faure und für die 
Sachen die faulige ein. Diefe und ähnliche bedenkliche 
Einreden haben verurfacht, daß die Cabinetsordre vom 

4. Auguft 1812 nicht zur Ausführung gelommen  ift, 
und von den Abänderungen, welde fie in Hinficht der 
Stellung der Prafidenten, Räthe u. f. w. bezweckte, wer- 
den wir fprechen, fobald wir 

C. des Gefeges vom 30. Julius 1812 über die Gens- 

b’armerie erwähnt haben. "Niemals hat wol der Titel eines 
Geſetzes weniger dem Inhalte entfprochen: denn ber Abſchnitt 
von ber Gensd’armerie ift eine wahre Kleinigkeit, im Vergleiche 
mit dem, was durch jenes Geſet theils angekündigt, theils 
ſchon umftändlih vorgefchrieben wird, — eine neue Landes- 
und Kreis- Eintheilung, Die Aufhebung des größten Theils der 
Städteordnung, die Aufhebung der bisherigen niedern Behör- 
den, die Errichtung von Kreisdirectorien an die Stelle der Land⸗ 
rathe, die Umgeflaftung der bisherigen Kaffenvermaltung, des 
. Ereeutionsverfahrens, die wiederholte Ankündigung einer Na- 
tionaltepräfentation u. f. wm. Es mar.gewiß nicht zweckmäßig, 
die wichtigften Dinge, unter fo geringer Firma, gleihfam auf 
Nebenwegen, in die Welt bineinzufchiden, und noch weniger 
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ift Das, was über jene Gegenftände gefagt wird, klar, genü- 
gend, und eine reife Frucht. Im Gegentheil ift hier, fomwie in 
vielen neueren Gefegen, nur davon die Rede, dies oder das 
vorläufig, interimiftifc) einzuführen, was zulegt immer: den 
Mangel eined umfaffenden Plans, oder des Muths zur Aus- 
führung nachweiſet; was die Ehrfurcht vor den Gefegen, den 
Glauben an ihre Wichtigkeit und Nothwendigkeit ſchwächt, die 
Formen der Verwaltung wandelbar, und die verwaltenden Per—⸗ 
fonen gleichgültig macht. ˖ Dies überall hervortretende Interimi- 
ftifche, Proviforifche könnte an eine verwandte *) Bemerkung 
über die franzöfifche Gefeggebung unter Ludwig XV. erinnern: 
nous employons si souvent la formule sans tirer en conse- 
quence, qu’a la fin tout sera sans consequence. Gottlob, 
die Siege unferer Heere haben ‚verhindert, daß der Staat nicht 
ein bloßes Interimifticum und Proviforium geworden ift; fie 
legen aber nun adch den Staatsmännern überlaut die Pflicht 
auf, von jenem aud in den übelften Lagen nie vollfommen 
zu rechtfertigenden Verfahren abzulaffen. Doc, jenes Geſetz 
ift nicht einmal proviforifch ausgeführt, fondern, mit Ausnahme 
des Abſchnitts von der Gensd’armerie, das meifte fo geblieben, 
als wenn es — nicht gegeben wäre. Theils deshalb, theils 
weil eine -gründlichere Umarbeitung fehnlichft erwartet wird, kann 
bier die Darlegung und Prüfung des Einzelnen unterbleiben. 
Im Allgemeinen wird ohnedies Niemand die Bemerkung ent: 
gangen fein, daß man die Pyramide der Behörden von oben 
zu bauen angefangen, und mehre male angefangen hat; was 
einerfeitd gewiß die falfche Weiſe ift, andererfeits aber ge- 
wiß weniger Gefahren hat, ald ungeſchicktes Rütteln und Kün- 
fteln an der großen Grundlage des Volle. Dennoch wäre eine 
Ordnung für die Dorfgemeinden, welche nicht ſowol neuerte, 
als dem alten Guten fi) anfchlöffe und vorfihtig nachhülfe, 
eine Umgeftaltung der fo überaus verwidelten und koſtſpieligen 
Polizeibehörden, eine fehr wünſchenswerthe Sache; und daran 
würden fich die SKreiseintheilungen, kurz alle Abftufungen der 
niedern verwaltenden Behörden, leicht anſchließen. Mannigfal- 
tige hierher gehörige Arbeiten find ſchon feit langer Zeit zur 
Seite gelegt worden, und fo paffen die Reichs-, Landfchafts- 
und Ortöbehörden nicht auf einander und zu einander. Die 
eine trägt noch den alten Rod, die zweite einen neuen, die 
dritte einen neuen, ben man aber ſchon gewandt und zurüdge- 
wandt hat. 


) Duclos Memoir. Il. 173. 


Ueber die Berfaffung der Behörden im preußiſchen Staat. 237 


Wir fahen, daß die auf den Grund obiger Einreden ges 
gen die Regierungen gemachten Verfuche, fie umzugeftalten, mis⸗ 
glückt find, dies führt uns: 

IT. auf die Prüfung diefer Einreden felbft, und auf einige 
allgemeine Schlußbemerkungen. 

a) Daraus, daß einzelne, rein technifche Gegenflände, wie 
z. B. das Bergweſen, nicht unbedingt mit ber Regie 
rung vereinigt wurden, folgt keineswegs daß Das alte 
Syſtem gänzliher Trennung. ber verwaltenden Behör⸗ 
den in einer und bderfelben Landſchaft das richtige fei; 
und hört man nicht oft fogar den Wunfch, daß manche 
Poſtbeamten etwas abhängiger von ben landfchaftli- 
hen und Orts-Behörden (märe ed auch nur zur Bes 
föderung guter Lebensart) fein möchten? So wenig 
als ſich übrigens eine Polizeifahe in eine Schulfache 
verwandeln kann und foll, fo wentg konnte es Zweck 
fein, daß fich die Abtheilungen der Regierung in einan- 
der auflöfeten, bis alle Spur der Verfchiedenheit und 
Selbftftändigkeit verfhwände.. Das gäbe in der That 
fein lebendiges organifched® Ganze, fondern nur eine 
todte Maffe. Kleinigkeiten, in oder außer dem Ple- 
num vorgetragen, find immer wenig anziehend; aber 
ed fcheint doch unleugbar beffer zu fein, fie vor allen 
Näthen, von einem Rathe, einmal, ald in fünf Ab- 
theilungen, von fünf Näthen, fünfmal vortragen zu. 
laffen. Freilich würde eine babylonifhe Verwirrung 
in Worten und Sachen entftehen, wenn ber Steuer- 

, rath über die Liturgie, der geiftlihe Nath über Ver: 
anfhlagungen, der Medicinalrath über Steuern ent 
fheiden wollte; aber diefe Webelftände können bei den 
darüber beftimmt Tautenden Vorſchriften des Gefeges 
gar nicht eintreten. Warum find dagegen die Vor⸗ 
theile verfchwiegen, welche unleugbar entftehen, indem 
jene Männer durdy Ort, Zeit, Gefchäfte u. f. w. nä- 
ber verbunden wurden? Ehemals fah Seder in feinem 
eng abgefchloffenen Wirkungskreife die Welt; nie blickte 
er darüber hinaus; nur feinen Anfichten und Abficd- 
ten legte er die höchſte Würdigkeit bei; jegt überzeugt 
ſich fehr heilfam der Steuerrath, daß eine gute Kin- 
derzucht auch auf gute Zahlung der Abgaben einwirkt, 
und fehr lehrreich erfährt der geiftliche. Math, daB das 
Steuerfgftem oft nicht minder die Menſchen bildet, 
als die Fibel. Wir möchten die Wechfelmirkungen 
um Bieles nicht vertilgt wiffen, welche nothwendig 
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nad) und nach höhere und richtigere Anfichten vom 
Staate erzeugen müffen; wie würden den wwefentlich- 
ſten Verluſt darin fehen, wenn auf die oben geta- 
delte Weiſe obere, mittlere und niebere Behörden aus- 
fchließend nach Gegenftänden gebildet oder vielmehr 
zerriffen würden. 

Durch das engere Verband der einzelnen Abtheilungen 
hat der ſchwerfällige Schriftwechſel aufgehört zwiſchen 
Kammern, Conſiſtorien, Acciſedeputationen u. ſ. w.; in 
den einzelnen Abtheilungen iſt der Geſchäftsgang ſo 
einfach, oder noch einfacher, als vorher, mithin der 
Tadel unrichtig, daß fie unbehülfliche Körper gewor— 
den find. -Diefer von der oberflächlichſten Betrach— 
tung bergenommene Schein verſchwindet, wenn man 
die erleichterte Bewegung ded Ganzen, die ungeftörte 
der einzelnen Abtheilungen gründlicher ind Auge faßt; 
auch beweifen die Nachweifungen der Reſte bei den 
alten Kammern und Xccifedeputationen, daß die Sa⸗ 
chen fjegt nicht langfamer, fondern eher fchneller, ale 


fonft, bearbeitet werden. Freilich ift noch ein großes 
Uebel vorhanden, aber dies liegt gar nicht da, wo man 


es fucht, nicht in den Grundformen, nicht in der col- 
legialifchen Seftaltung der Regierung, fondern darin: 
daß diefe zu viel nah unten verfügen will, 
zu viel nad) oben berichten muß. Diefem Webel 
kann fehr zweckmäßig abgeholfen werden, ohne zu den 
heillofen Mitteln feine Zuflucht zu nehmen, von mel: 
hen wir fogleich fprechen müffen. Ebenfo wenig Eon- 
nen wir in ber Form der Regierungen einen Grund 
entdeden, warum fie nicht follten im Stande fein, ſich 
in neue Ideen zu finden. Dies Tann nur an ben 
Perfonen, nur daran liegen, bag fie zu wenig flug, 
oder zu gefcheit find. In jenem Fall muß die höhere 
Behörde andere Männer anftellen, in biefem ſich hü— 
ten, Grillen für neue Ideen auszugeben. 


c) Wenn der geographifche Wirkungskreis einer Regierung 


unangemeffen erfcheint, fo berichtige man ihn; man 
hebe das bunte Quodlibet der überall von einander ab- 
mweichenden Bezirke der untern Behoͤrden auf, melches 
den Gefhäftsgang unendlich erfchwert. Jegt hat der 


Landrath, der Superintendent, der Bauinfpector, der 


Arzt, der Richter u. f. w., es bat jeder einen eige- 


. nen, oft durch gar Feine inneren Gründe gerechtfertig- 


ten, abweichenden Bezirk. Auf der andern Geite aber 


Ueber die Berfaffung der Behörden im preußifchen Staat. 239 


d) 


müffen wir vor dem falfchen Eifer warnen, die ange- 
ftammte Haltung und Feftigkeit einer Behörde, bie 
alte Verbindung und Anhänglichkeit der Einwohner 
einer Landfchaft, muthwillig zu untergraben und auf 


.zulöfen, blos um der leeren Träumerei eines Nechen- 


erempeld von Quadratmeilen und Seelenzahl, um ber 
Grille von natürlihen Grenzen, um des Borurtheils 
willen, was Diefer für die eine, Jener für die andere 
Figur eines Verwaltungsbezirks hat. Das geiftige, 
das hiſtoriſche Band, was fich feharfen Augen überall 
offenbart, ift hiebei unendlich wichtiger ald Die Heren- 
formel, die Alles über einen Leiften fchlagen will, 
und für welche fich die befchränkteften Köpfe gewöhn- 


lich am leichteften und heftigften begeiftern. Der dem 


Ganzen nachtheilige, eigennügige, beſchränkte Sinn, 
welcher fich in fo manden Provinzialeinrihtungen und 
Anfihten ausfpriht, muß allerdings gezügelt werden, 
aber es bedarf weifer Vorficht, nicht vorwigiger Kühn: 
heit, damit das damit verbundene Gute erhalten und 
keineswegs vernichtet werde. 

Der legte angeblich nur gegen die Regierungen gerich⸗ 


‚tete Einwand hat, ber Wahrheit nach, eine unendlich 


größere Bedeutung, und höchſt gefährlich ift der Schein, 
welcher ihn umgibt: Denn wenn wir Diefen Schmei- 
chelreden folgen, fo wird nicht blos eine, fondern jebe 
Behörde umgeftaltet, die Staatöverfaffung erhält einen 
andern Charakter, und auf alle gefelligen Berhältniffe, 
auf jeden Einzelnen in ber Nation müßte e8 nachthei- 
fig zurüdwirten. Woher ift es zuvörderſt bewieſen, 
daß in der Monarchie Alles nur durch Einzelne in 
firenger Unterordnung bewirkt, jede Spur des Repu⸗ 
blifanifchen, des Collegialifchen in der Verwaltung ver- 


tilgt werden müffe* Die Theorie, welche folches feft- 


feste, verdiente den Vorwurf der dürrften Aermlichkeit, 
und die Gefchichte widerfpricht durchaus jener Behaup- 
tung. Oder bat man den Muth, uns bie Einrichtun- 
gen des verfaffungd- und fittenlofen römifhen Kaifer- 
reichs als höchſtes Mufter vorzuftedent Iſt man fo 
alles Scharffinns beraubt, unfere Lage mit der des be- 
nachbarten, aus der wildeften Anarchie durch harte 
Zucht zum Gehorfam darniedergeswängten franzöfifchen 

Reichs gleich zu ſtellen? Am wenigften follte man 
aber, auf blofes Hörenfagen von Praͤfecten und fchnel- 
ler Verwaltung, unvorfihtig nachahmen, und ohne ge= 
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nügende Kenntniß bie Vorbilder überbieten, welche man 
fi) gar nicht hätte vorſtecken follen. 

Man vergleiche: der Generalcommiffer hat nach den oben 
bargelegten Gefegen faft ausſchließlich das Recht, feine Gehül- 
fen zu ernennen; er hat, entfcheidende Stimme über Gemeinheits- 
theilungen, Abfindungen von Servituten, Dienftaufhebungen 
u. f. w.; er, der Adliche, ald unmittelbar oder ſtandesmäßig in- 

tereffirte. Partei, die alleinige Entfcheidung gegen die Bauern. 
In Frankreich dagegen fegt der König die vom Präfecten 
unabhängigen Präfecturräthe. Ohne die Präfecturbehörde (con- 
seil de Prefecture) darf der Präfert weder Steuern ermäßigen 
och abfegen, noch über Gemeindelaften, noch über Dienfte, 
noch über Gemeindegüter, noch über Gemeinheitötheilungen 
u. ſ. w. entfcheiden; ja der Präfect hat in jener Behörde, in je- 
nem Rothe, nicht die allein entſcheidende, fondern nur gleich den 
übrigen, eine Stimme. Er wird außerdem durch die Deyar- 
tements »- und Municipal-Mäthe von ber reyräfentativen Seite 
her genau controlirt; eine ſehr nugbare Einrichtung, die uns 
noch ganz fehlt. In gleichem und würdigem Sinne Äufßert ſich 
der Code administratif auf folgende Weiſe. ,‚Die nieberfchla- 
gende Abhängigkeit, in welche man bie Beamten gefegt hat, 
Tann dem gemeinen Weſen nicht nüglich feinz im Gegentheil be- 
darf der Menſch des Zutrauens zu der Gerechtigkeit Anderer, um 
feinen Talenten ben gehörigen Schwung zu geben, vorzüglich 
aber feine Tugenden auszubilden, Damit er fo viel Gutes wirke, 
als ihm irgend möglih if. Man fieht nicht ein, warum die 
Geſetzgeber bis jegt aus dem Stande eines Beamten den cined 
Sklaven gemacht haben, anftatt ihm die Würde einzuräumen, 
welche bie öffentliche Verwaltung erfordert. Man darf nicht er- 
wärten, dafi ſich männliche und große Ideen aus einem durch 
die Sklaverei geſchwächten Kopf oder erniedrigten Sinn entwi- 
deln. Einen Beamten durch Pflicht leidend gehorfam machen, 
heißt: ihm gleich gefchict zum Böfen, wie zum Guten, machen 
wollen. Findet ſich in Einigen ber tugendhafte Muth, dem er- 
ſten zu wiberftehen, 'fo werden fie unfehlbar weggejagt; die An- 
bern, von dringenden Bebürfniffen für fi, ihre Frauen, ihre 
Kinder geängftet, geben der graufamen Nothwendigkeit nach, zu 
Ungerechtigkeiten mitzuwirken, und von dem Augenblick an mer- 
ben fie unfähig die Megierung, von welcher fie gefeffelt find, 
"zu lieben und beliebt zu machen, unfähig dem Staate, der nur 

durch Gerechtigkeit gebeihen kann, weiter zu ‚nügen.” 
Da dies in Paris gebrudt worden, fo wird man biefe 
Kritik, diefe Vertheidigung ber Landesbehörden nicht zu eifrig 
finden. Bis jegt mußten fie ‚guten Theils die Repräfentation, 
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ia felbft eine eigentliche Staatsverfaffung erfegen. Nr in die 
fen Körperfhaften war noch Haltung, Zufammenhang, Feftig- 
keit; fie fprachen, fie forgten für das Volt, und ſobald auch 
fie fo untergraben, fo zerbrödelt find, als leider die Stände, blei- 
ben nur Einzelnheiten und Perfönlichkeiten übrig. In ihnen bil- 
dete fich ein Geift, der ſich des Böfen ſchämte; man hielt auf 
Ehre; Einer zügelte, Einer förderte den Andern. Der Jüngling 
fah einen edeln Wirfungsfreis, ein ſchönes Ziel der Thätigkeit. 
Der Präfident regierte, wenn er_tüchtig war; aber wie in einem 
freien Staate, nieht wie ein gefegter Tyrann. Seine Einficht, feine 
Gründe wurden freiwillige Gefeg; feine Willfür, feine Verkehrt⸗ 
heit, feine Einfeitigkeit konnte es nicht werben. 

War es Schuld der Regierungen, daß fie langſam verfuh- 
ven, wenn Eine jährlich ſechs- bis achttaufend ‚Refcripte von 
den höhern Behörden erhielt? Waren die Schwierigkeiten, welche 
fie gegen mande (und wie die Rücknahme bemeifet, übereilte) 
Plane erhoben, ein Webel, dad man vertilgen, oder vielmehr ein 
Gut, das man hätte pflegen ſollen? Freilich hört man auch, 
wol Freunde ‘der Defpotie über die Schwierigkeit und Rangfam- - 
keit des englifchen Parlaments Hagen; aber diefer Miderftand, 
diefer Zuſammenhang, died freie Leben ift mehr merth, als die 
Raſchheit und der Sturz der Defpotie. 

Jene leere Floskel über die Nothmwendigkeit rein befpotifcher 
Abſtufungen in einem Königreiche ließe ſich weit cher umkeh⸗ 
ren und behaupten: die Monarchie erhalte erſt ihre höchfte Treff- 
lichkeit, wenn ihr republifanifche Formen zugefellt werden. Diefe 
tepublifanifchen, collegialifchen Formen, an welche der Einzelne, 
das Volk, die Deusfchen gewöhnt find, müffen ald ein koſtba— 
res Palladium zum Wohle des Königs und der Nation feftge- 
halten werden: denn fo weit Sener von einem römifchen Tyran⸗ 
nen entfernt ift, fo weit Diefe vom Sflavenfinne Die üble 
Laune, welche ſich über Die Abwefenheit des letzten ärgerte, oder 
gar die Frevelei, welche ihn herbeiführen möchte, beweifen nur 
daß fie nicht regieren können oder follen, und es wird hoffent- 
tich nie gelingen dem Höchften oder den Niedrigften einzubilden: 
ed fei ein Gewinn, wenn man für jede Provinz einen Präfee- 
ten gefunden habe, der fi von oben herab völlig tyrannifiren 
laffe, weil man ihm erlaubt, nad) unten zu tyrannifiren. Welche 
Thorheit. wäre es, nur Knechten befehlen zu wollen, welche Aus⸗ 
fihten wenn die Knechte, naturgemäß, bdereinft an die Stelle der 
ausfcheidenden Herren in die höchften Aemter einrüden! Recht 
und Eigenthum follte nie von dem Willen eined Einzigen ab- 
hängen, weil fich diefer Wille faft immer in Willkür verwan- 
delt; und wenn auch die Volziehung mander Beſchlüſſe beffer 
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Einem anvertraut wird, fo darf doch die Freiheit der Berathung 
nicht vertilgt werden. Wollte man den Regierungsräthen ihr 
Stimmrecht nehmen, wie ed die Staatsräthe bereits verloren ha⸗ 
ben, wollte man bie Beamten, in Anfehung ihrer Gehalte, wie 
es angebroht worden, willtürlich behandeln, wollte man fie ohne 
Kündigungsfrift, ohne Bericht, ohne höhere Entſcheidung durch 
blos handſchriftliche Minifterialbemerkungen aus ihren Wirkungs- 
Ereifen entfernen; — was könnte anders die Folge fein, als daß 
ba, wo man feinen Vertrag, Feine wechfelfeitigen Rechte aner- 
Tennt, ber Natur irdiſcher Verhältniffe nach, auch Feine heiligen 
Pflichten vorhanden fein Eönnten, daß allgemeines Mißvergnü⸗ 
gen und allgemeine Gleichgültigkeit gegen die Gefchäfte täglich 
mehr überhand nehmen müßte Es ift deshalb Hohe Zeit fich 
vollkommen Har zu machen: daß fi in einem Volke ohne Stände 
unb Nepräfentation, und mit einer in ftrenger Unterwürfigkeit 
abgeftuften Verwaltung, weber echte Talente zum Negieren, noch 


der richtige Sinn für den nothwendigen und heilfamen Gehor- 


ſam ausbilden können, und ber Form nad nichts dem Einbruche 
ber Tyrannei entgegenfteht. Durch die günftige Perfönlichkeit 
einzelner Häupter kann das Uebel zwar für den Augenblick ge- 
hemmt unb verftedt werben; aber auf die Dauer gibs diefe Per- 
ſoͤnlichkeit ‚ ohne gute unwandelbare Geſetze, keine vollkommen 


genügende Sicherung und Gewährleiftung für die Tüchtigkeit 


bürgerlicher und öffentlicher Verhaͤltniſſe. 


4. 


Ueber die preußifche Städteordnung, nebit einem Bor: 
worte über bürgerliche Freiheit nah franzöſiſchen und 
deutſchen Begriffen. 1828, 


In meiner Schrift: „Ueber die geſchichtliche Entwickelung der 
Begriffe von Recht, Staat und Politik“ Habe ih S. 144 ge⸗ 
fagt: „Vernunft und Freiheit können gar nicht anders als in 
individueller Geftalt erfcheinen (daher im Alterthume die Frage 
nad) Aemtern und Stimmredt, im Mittelalter die Bildung 
der Stände, zur Zeit der Reformation der Kampf um Glau- 
bendfreiheit, in Englarid der Nachdruck auf Steuerbewilligun- 
‚gen gelegt u. ſ. w.); wer den allgemeinen Begriff davon geltend 


„. machen will, geräth gerade in das Gegentheil, in den ärgſten 


Deſpotismus.“ 

Die Geſchichte der neueſten Zeit beſtätigt dieſe Behauptung 
auf mehrfache Weiſe. Als nämlich die franzöſiſchen Politiker 
während der Revolution, alle Gefhichte und Erfahrung ver- 
fhmähend, die Freiheit an fich feſthalten und barftellen woll 
ten, ohne Rückſicht auf Zeit, Volksthum, Herkommen, Neigung 
oder Abneigung, warb ihnen der Begriff ganz negativ, beftim- 
mungslos, und nur zu Teicht füllte fich Die leere Form mit der 
pofitivften Tyrannei. Diefer Irrweg wird jegt fo allgemein von 
allen Befonnenern als ein ſolcher anerkannt, daß es nicht nöthig 
ift, fich Hier umftändlicher darüber auszulaffen. Betrachtet man 
nun aber, leere Abftractionen abweifend, ben Gedanken ber bür- 
gerlihen Freiheit in den eigenthümlichen concreten Geftalten, 
welche in veriehiedenen Zeiten und Völkern geltend waren, fo 
fragt ſich 

Erftens: ob dieſe Geftalt eine bloße Mißgeftalt, oder der 
Begriff der Freiheit wirklich in einer feiner mannichfachen Sel⸗ 
ten darin ausgeprägt war? 
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Zweitens: Welchen Werth diefe Seite in Beziehung auf 
dad Volk hatte, das fie ergriff und ausbildete? 

Drittens: Mie fi) der relative und abfolute Werth die- 
fer Seiten und Volksthümlichkeiten gegen einander verhält? 

Es würde fih in Folge folcher Unterfuchungen 3. B. er- 
geben: ob unbedingte Aufrechthaltung nur einer Art des Got- 
tesdienftes in einem Staate die religiöfe Freiheit felbft ift, oder 
diefe ausſchließt; ob die bürgerliche Freiheit in dem Maße 
wächft, oder nicht wächft, ald mehre Perfonen an der Regie— 
rung Theil nehmen; ob fie mehr in der Verfaſſung oder der 
Verwaltung beruht; ob die alten oder neuen Staaten freier ma- 
ven? Diefe, und unzählige andere fehr wichtige und anzichende 
"Fragen laſſen wir indeß hier unbeantwortet, um in aller Kürze 
wenigftend anzudeuten: wie fich die franzöfifche und deutſche 
Anfiht von bürgerlicher Freiheit, ſowol theoretiſch als praktifch, 
‚zu einander verhalten. 
| Sehr oft muß man in Parid die Bemerkung hören: wir 
leben in einem conftitutionellen Staate, Sie aber, mein Herr —. 
Trog des höflich verfchwiegenen Nachſatzes heißt dies nichts an- 
ders, ald: wir find frei, ihr aber noch Knechte und einer unbe- 
ſchränkten Tyrannei unterworfen. Ob dem fo fei, ob wirklich 
Deutfchland fo zurüdgeblieben, in Paris aber ein. in allen 
Theilen nahahmungswerthed Vorbild aufgeftellt worden ift, ob 
wir in der That nadt und bloß find und unfere Blöße 
allein mit franzöfifhen Fabrifaten zudeden können: das zu 
unterfuchen, lohnt der Mühe, und je tiefer man in die Sa— 
hen eingeht, defto mehr dürfte fich dieſe Mühe in Freude 
verwandeln. | 

Beginnen wir unfere Betrachtung von oben. Mas das 
Haupt für den Tebendigen Leib, ift der König für den monar- 
chiſchen Staat. Wir fühlen, wir begreifen, wir wiffen in 
Preußen, dag unfer König eben der unfere ift und Fein ande- 
rer es fein könne, es jemals werben dürfe; Haupt und Glie— 
der find Eins, untrennbar zu Leben und zu Sterben. Diefe 
Gewißheit, die fo groß ift ald Die des eigenen Dafeins, läßt 
e8 gar nicht zu Spaltungen und Entgegenfegungen 'fommen ; 
und es braucht Feiner Zeitungsartikel, ob man gerufen oder 
nicht gerufen: es lebe der König! um daran einen Xebens- und 
Liebemefler zu haben. Diefe Ruhe und Einfachheit des Da- 
feins und MWechfelverhältniffes ift eben der preiswürdige Zuſtand 
der Gefundheit felbft; doc, gibt es Augenblide und fol fie ge- 
ben, wo man zu beftimmtem Bewußtfein hingeführt und lautes 
Zeugniß über den vorhandenen Zuftand abgelegt wird. Wie 
edel und allgemein offenbarte fi Freude und Mitgefühl, als 
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der König das fünfundzmwanzigfte Jahr feiner Regierung vollen- 
det hatte; wie innig war die Zheilnahme, al® ihn im vergan- 
genen Jahre ein bedeutender Unfall traf. Gar viele Zeitungs: 
blätter hätten gefüllt werden, können mit Nachrichten, wer fi 
täglich, bi8 auf Deputationen der Schulkinder hinab, nach fei- 
nem Wohlergehen- ertundigt habe; aber gottlob! mir bedürfen 
ded Papiers nicht, um die Spalten und Rigen unſers Wohn- 
hauſes damit zu verkleben. 0. 

Wir haben gelernt, fremde Tyrannen zu haffen, begreifen 
aber für unfer Vaterland auf keine Weiſe, mie der einheimifche 
König fremd erfcheinen könne. Und doch ift dies noch leichter 
und natürlicher, ald die Gleichgültigkeit, welche ohne Gedanken 
und Gefühl von Zag zu Tag lebt und meint, ed komme gar 
. nicht darauf. an, ob ein Haupt, und welche vorhanden fei. - 
Wenn Ehegatten, wenn eltern und SKinder in ſolchem Zu⸗ 
ftande gegenfeitiger Gleichgültigkeit leben, iſt das Band ber Fa- 
milte in der That aufgelöfet; und ed wäre anders im Staate? 
Anftand und Mitgefühl erlauben nicht, Die Wunden Frant- 
reichd weiter aufzudeden, auc find wir davon weit entfernt, 
eine Krankheit ald Verbrechen zu bezeichnen. Sollte aber geleug- 
net werden, daß die Krankheit eben eine ſolche fei, dies wäre 
gewiß Zeichen und Beweis ihrer Größe und Allgemeinheit. 

Wenn in einem Staate die perfönliche Liebe, das unent- 
behrliche Band zwifchen Negiereen und Negierten, wenn biefer 
edelfte Inhalt fehlt, oder doch mangelhaft ift; fo muß man 
natürlich mit doppeltem Eifer Hülfe in der Form, zunächſt in 
ber Verfaffung fuchen. Und bier meinen nun die Franzofen 
und fo weit voranzuftehen, daß gar nicht von einer Verglei⸗ 
hung, fondern nur von dem Gegenfage des Freien und Un- 
freien die Rede fein könne, und alle fonftigen Mängel vor die— 
fem unendlichen Vorzuge verfchwänden. Unter Verfaffung ver 
ftehen fie zunächft, oder eigentlich ausſchließlich, die Charte und 
den Reichstag in Paris. Jene ift, nach fo vielen vollig un- 
brauchbaren Gefegen, unbedenklich ein befferes, ohne fie würde 
die franzöfifche Revolution ſtaatsrechtlich faſt mit einem voll- 
ftändigen Schiffbruche endigen *). Ob aber dad Brett, welches 
Alle nad) ausgeflandener Sturmesgefahr, und mit Recht, be 
hufs ihrer Rettung ergriffen, nun wirklich in ein treffliches Li- 
nienfchiff verwandelt, ob es, ohne andere Hulfsmittel, fähig fei 
das franzöfifche Volk in einen vollkommenen Hafen zu führen, 


) Bon den Veränderungen, die binfihtlih des Privatrechts, der 
Steuern u. dgl. eintraten, ift bier nicht die Rede. 
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oder ob gar andere Völker, die ſich nicht auf diefe Weife ein- 
fhifften, im Sande feftgefahren find? Das iſt eine große, zu 
‚beftreitende Frage. 

Zuvörderft möchten wir behaupten: die Anhänglichkeit der 
Franzoſen an die Charte fei mehr eine negative, ald eine pofi- 
tive; fie fürchten mehr das größere Uebel, was nad, ihrem Ver⸗ 
nichten einbrechen bürfte, ald daß fie Ddiefelbe für genügend 

ielten, alle Aufgaben der bürgerlichen Geſellſchaft zu löſen. 

der meinen ihre verfchiedenen Lobredner etwa nicht, fie biete 
‚bier zu viel, dort zu wenig? Gehen nicht die Einen fo darauf 
aus, fie zufammenzuzicehen, wie die Anderen, ihren Inhalt zu 
erweitern? | 
| Daß ein Staat wie Frankreich, deffen Theile fchon fo 
fange beifammen find und untereinander überwiegende Aehnlic)- 
feiten zeigen, einen Mittelpunftt, einen allgemeinen Reichstag 
- baben könne, leidet Beinen Zmeifel; darauf kommt indeß fehr 
viel an, wie er gebildet werde, und wie er auf die übris 
gen Theile wirkte, fie geftalte, füge und von ihnen modificirt 
und wiederum geflügt werde. Gegen bie Bildungsmeife wen⸗ 
den wir ein: 

1) Daß das Geld faft ganz ausfchließend beftimmt, wer 
wählen darf, und wer wählbar ifl. Es fcheint uns gleich ein- 
feitig, man mag zur Abftufung politifcher Rechte nur die 
Köpfe, oder nur die Thaler, oder nur die Ahnen zählen. Dazu 
 fommt, daß durch die ftrengen Beftimmungen der Wahlgefege 

von zweiunddreißig Millionen Franzofen überhaupt nicht hun- 
derttauſend, und für die Departementscollegien nicht zwanzig— 
taufend Perfonen Wahlrechte ausüben, alle übrigen aber zu gar 
feiner öffentlichen Thätigkeit kommen. Faſt unausbleiblich dürfte 
aber, über kurz oder Lang, zwiſchen jener ungeheuern Mehrzahl 
und dieſer oligarchiſchen Minorieät bofe Spaltung entftchen, 
und die Form der Verfaffung, wenn nicht verhaßt, doc Vielen 
gleichgültig werben. 

2). Die Art, wie die Minifter und bie gefammte Beamten- 
welt zeither nur zu oft auf die Wahlen einwirkten, oder gar 
wählten und gewählt wurden, hebt den Begriff einer unabhan- 
gigen Volksvertretung. größtentheild auf, und die meiften Glieder 
der Kammer werden dadurch leicht von denen ganz abhängig, 
Die fie controlicen follen. So faßen, nad franzöfifchen Zäh— 
lungen, in ber vorlegten Kammer dreihundertundzweiundzwanzig, 
ed figen in der jegigen zmweihundertundfechs abfegbare Beamte 
und Militairperfonen. Und nicht minder tadelnswerth ift oft 
auf der entgegengefegten Seife Die Art, wie, ber Regierung 
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wiberfprechend, wenige Sournaliften fi) demagogifch herausneh- 
men, die öffentlihe Meinung zu leiten, ja zu befpotifiren. 

5) Eine dur die Art ihrer Entfiehung-und Zuſammen⸗ 
fegung weſentlich von den Miniftern abhängige. Kammer ge- 
"währt eine Bürgſchaft der Freiheit, fondern nur eine be 
queme Sanction bed von oben ausgehenden guten oder bofen 
Willens; und ebenfo gefährlich ift ed, wenn die Kammern 
in Augenblicken erregter Leidenſchaft das Minifterium über den 
Haufen werfen. 

4) Weil das Wählen und Gemwähltwerden nur eine Ope- 
ration, ein Spiel mit unbenannten Zahlen ift, fo weiß man 
nicht, ob Geiftlihe, Landleute, Städter, Fabrikanten, Advoca- 
ten, Gelehrte u. f. w. aus der Wahlurne herausfpringen wer- 
den, und die Gefahr, welche in ber Unſicherheit des Ergebnif- 
ſes einer ſolchen Lotterie liegt, zwingt faft die Regierung zu 
Eingriffen, um Nieten und Berluft abzuhalten. " 

5) Die politifhe Thätigkeit befteht, alfo in Frankreich 
darin, daß von zmweiunddreifig Millionen Menfhen wenige Tau- 
fenbe der reichften Leute alle fünf oder fieben Jahre fich einen 
Tag lang, unter mancherlei Sorgen vor Miniftern und Jour⸗ 
naliften, mit dem gar befchränkten Wahlgefchäfte befaffen. Hie⸗ 
mit ift aber auch alle Thätigkeit und Einwirkung zu Ente, 
und zwiſchen dem himmelhohen Reichstage in Paris und jener 
Ebene, wo die zweiunddreißig Millionen fi umtreiben, gibt es 
gar keine Stufen, keine Mittelglieder, keine Wirkungstreife; das 
papierne Konftitutionsdach fehmwebt, nur von Federn und Blei« 
ftiften geftügt, in der Luft, ohne Fundament, Seiten- und 
Zwifchenmauern. u 

Alle hier gerügten Mängel finden. fich bei den fübbeutfchen 
Verfaffungen nicht: weder Dligarchie ded Geldes, noch übermä- .. 
fige Einwirkung der Minifter oder Sournaliften, noch das Vor⸗ 
walten unbenannter Zahlen. Ob in einem Staate, der aus fo 
verfchiedenen Beftandtheilen befteht, wie der preußifche, ein all» 
gemeined Dach von berfelben Höhe natürlidy und nüglich fei, 
kann hier nicht unterfucht werben; doch fteht feit, daß ein von 
unten regelmäßig :auffteigender Bau verfländiger ift, als einer, 
welcher die Spige der Pyramide zuerft und in der Luft befe- 
ftigen will *). | ' 

Wenn nun genügende Bürgfchaft für die Trefflichkeit und 


*) Hieraus folgt indeß nicht: daß man irgend einen. Bau balb voll 
endet laſſen fole, oder das, ſchon in gefegliher Form Daftehende aus 
bloßer Willkuͤr wieder einreißen dürfe, 
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Feftigkeit der öffentlichen Verhältniffe in Frankreich weder in dem 
Verhältniſſe zur Föniglichen Familie, noch in der zweiten Kammer, 
noch in der fonderbar zufammengefegten und erweiterten Pairs⸗ 
fammer, noch in den, nicht vorhandenen Provinzial- und Com⸗ 
munaleinrihtungen liegt, fo fragt fih: ob etwa Philofophie und 
Religion auf geiftigere, jedes Innere durchdringende Meife jene . 
Trefflichkeit erzeugen und jene Bürgſchaft gewähren? Ohne 
Zweifel hat die atheiftifche Phulofophie des achtzehnten Jahrhun⸗ 
bertd in Frankreich an Gredit verloren, und die Sitten haben 
fh (da Woluft und Blutdurſt nicht mehr herrfchen) bedeu— 
tenb gebeffert. Aber von einer pofitiven, mit der Religion 
Hand in Hand gehenden, den Menfchen in ein höheres Da- 
fein bineinführenden Philofophie gewahren wir nur wenig 
Spuren. Ein Inbegriff gewiſſer anftandigen, mit Egoismus 
jedoch wohl verträglichen Lebensregeln möchte wol den Meiften 
noch ist Philofophie heißen, und den deutfchen Schulen, trog 
mancher Widerfprüche und fehroffen Seiten, der Vorzug ge: 
bübren. 

Die Rückkehr Frankreichd zur chriftlichen Neligion wäre 
ohne Zweifel der größte und mefentlichfte Vorzug; allein die 
einfeitige bigotte Weife, mit der eine Partei diefen Zmed be: 
treibt und andere Abfihten damit in Verbindung fegt, erzeugt 
in gewiffen Gegenden und Verhältniffen nur zu leicht Heuchler; 
während die Mehrzahl, durch folche Uebertreibungen abgefchredt, 
in die alte Abneigung oder doch Gleichgültigkeit zurückfällt und 
darin verhartt. Größere Eirchliche Freiheit und Duldſamkeit fin- 
det fih in Deutfchland, ohne daß dadurch die Tiefe des’ reli- 
giöſen Gefühle und der religisfen Einficht gelitten hätte, und 
jede Regierung könnte fich die preufifche in der Art zum Mu- 
fter nehmen, wie fie (menigftens bis jegt) die verfchiedenen chrift- 
lichen Neligionsparteien nicht blos duldet, fondern für fie, ihre 
Geiftlihen und Schulen, gleihmäßig forget und ihren Bekennern 
Zutritt zu allen öffentlichen Aemtern geftattet. , 

Ä Nach den biöherigen meift verneinenden Ergebniffen,- können 
wir endlich für Frankreich die befte Bürgfchaft und Haltung in der 
Verwaltung fuhen. Man rühmt, wie vafch, folgerecht, ineinan- 
dergreifend bieje fei, wie das savoir faire die Franzofen in 
diefer Beziehung über alle Völker erhebe. Da aber Rafchheit 
und Eonfequenz Eigenfchaften find, die fi mit der Tyrannei 
wohl vertragen, und das savoir faire, wie Deutfchland Feider 
erfahren, über den Werth des Gethanen nichts feftfegt, fo ift 
mif jenem Lobe nur wenig gefagt. Ya, es verfchwindet ganz 
vor der ‚lauten, allgemeinen Klage, welche über die ganze Be: 
amtenwelt vom Minifter abwärts ertönt, und das Wohl des 


‚über buͤrgerliche Freiheit nach franzöfifhen u. deutſchen Begriffen. 249 


Volkes und die Thätigkeit der Beamten überall in fchroffen Wi« 
derfpruch ftellt. Daß diefe Klage durch die vorhandenen Formen 
einen ganz andern Grund bekomme, al& bisher bei uns, leidet kei⸗ 
nen Zweifel. Denn ’ 

Erftend werden alle Stellen lediglich von oben herab 
befegt ; | 

Zweitens kann der Minifter jeden Beamten (nur mit Aus- 
nahme der Richter), vom höchſten bis zum geringften, ohne 
Angabe eines Grundes, ohne rechtliches Verfahren, in jedem 
Augenblide nach Belieben verabfchieden! Und dies gefchieht 
nicht _felten Urfachen Halber, die mit der eigentlichen Dienft- 
führung gar nicht im Zufammenhange ftehen, oder (3. B. bei 
der Leitung der Wahlen) über die Kräfte des Beamten zwei⸗ 
felsohne hinausreichen. 

Drittens hat die Form der Alleinherrfchaft (Präfecten, Un- 
terpräfecten u. |. w.) faft jedes repnblitanifche Element, faft al- 
le8 -Senoffenfchaftlihe, Collegialifche vertilgt. 

Hieraus folgt nothmwendig, daß die Beamten muthlod nad 
oben und tyrannifch nach unten find, daß fie in Knechte ver- 
wandelt und vom Volke gehaßt, oder doch als ein unabmwend- 
bares Uebel betrachtet werden. Bei und dagegen gefellt fih zu 
dem Monachifhen dad Nepublitanifche in den Wahlen ber 
Landräthe, Bürgermeifter, Stadtverorbneten und in der colle- 
gialifchen Stellung der Behörden. Ihre Unabhängigkeit erhält 
fie bei männlicher Kraft, fie find fehr oft Vertreter ihrer Land⸗ 
ſchaft im beften Sinne und haffen den Minifter nicht, weil fie 
nicht nöthig haben, ihn zu fürchten. Nur forgfam gebildete, 
durch unabhängige Beauftragte fireng geprüfte Männer darf 
der Minifter bei und anftellen; er darf nicht den Geringften 
ohne zureichende Gründe (über deren Werth er nicht entichei- 
det) entlaffen, und ein Beamter, der feine Pflichten erfüllt, 
lebt bis an feinen Tod in größter Sicherheit, während er in 
Frankreich zu jeder Stunde fürchten muß, aus feiner Bahn 
herausgemworfen zu werden. 


Alle Franzofen, die wir hierüber fprachen, gaben zu, daß. 


es in diefem Bezirke an aller wahren Freiheit mangele; alle 
aber behaupteten: es müffe fo fein und bleiben, weil fein Mi- 
nifterium, von welcher Partei es auch fei, mit unabhängigen, 
feſt oder gar Igbenslänglich angeftellten Beamten verwalten 


fonne. Niemand würde alddann gehorchen und Alles fih in- 


Anarchie auflöfen- Kann man denn aber da von einer freien 
Verfaffung reden, wo die zweite untrennbare Hälfte, die Ver⸗ 
waltung, defpotifch ift und angeblich bleiben muß, und Tann 
das Volk frei fein, wo feine Obrigkeiten, laut Gefeg und Her- 


\ 
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fommen, willfürlichee behandelt werben dürfen, als das Ge: 
finde. Ein tüchtiger Minifter würde fich bei uns fchämen, 
wenn er nicht das Größere verflände, mit unabhängigen Be- 
amten zu verwalten, und biefe üben einen edleren Gehor- 
fam, weil er- fich mit der Freiheit verträgt, ja aus’ ihr erft her⸗ 
' vorgeht. *) 

- Nur in den Kammern und ben Zageöblättern zeigt fich 
ein Schein von Freiheit; fie richten fich aber (ein ungefunder 
Zuſtand), faft lediglich gegen die Verwaltung, während Beide, 
Meichetag und Verwaltung, wie gefagt, der beften Stügen, des 
politifchen Lebens in den Landfchaften, Städten, Gemeinen ent- 
behren, wodurch, flatt einiger Taufend Wähler, Hundertmal fo 

edle, in eine ihren Neigungen und Fähigkeiten zufagende Thä⸗ 
tigkeit gefegt werben, das Republikaniſche überall Wurzel faßt 
und mit dem Monarchiſchen in einer Eintracht lebt, wovon bie 
Franzoſen keinen Begriff haben. Als wir in Paris einem fehr 
seicheiten Manne unfere darauf Bezug habenden Einrichtungen 
, erftaunte er, daß bie preußiſche Monarchie fo viel des 
Gollegialifhen und Republitanifchen in fi fchließe und doch fo 
geräufchloß und gut regiert werde; er rief aus: „Sie haben bie 
Sache, und wir den Schein!” - 

Nah fo vielen theoretifchen Erörterungen und praftifchen 
Erfahrungen der neuern Zeit ift e8 für jeden Privatmann leich- 
ter: als je, fich von einfeitigem Götzendienſte mit dem unbedingt 
Monarchiſchen oder Republikaniſchen los zu machen; fehr ſchwer 
aber bleibt es für einen König, bier zur rechten Einficht zu 
fommen, und ben Entfchluß zu faffen, fie geltend zu machen. 
Ohne Gewalt, Unrecht, Blutvergießen, mit einem Worte, ohne 
alle Revolution, find wie aber unter der Regierung unferes Kö- 
nigs durch freiwillige Verträge, durch Gerechtigkeit, Mäfigung 
und Weisheit, auf der Bahn der wahren Freiheit und des ech. 
ten Gehorfams weiter gefommen als unfere Nachbarn. 

Die vorftehenden abgeriffenen Bemerkungen, welche durch⸗ 
aus keinen Anfpruch machen, für einen vollen Beweis biefer 
Behauptung zu gelten, follen zunächft nur den, oft aus Un- 
kenntniß über das eigenthümlich Deutfche, ausgefprochenen Ta- 
bel abweiſen. Daffelbe fol und wirb ſich allmählig noch wei- 
tee entwideln, es werden fich über alle Willkür erhabene, foͤrm⸗ 
Gche Bürgfchaften dafür auffinden Yaffen. Zum Beweiſe jedoch, 
daß in dieſer Beziehung ſchon viel gefchehen fei, und unfere 
obigen Behauptungen fi) mol näher barthun ließen, wollen 


) Leider hat fich in dieſer Beziehung Manches geändert und verſchlechtert. 
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wir heute dad Verhältni der Städte, Magiftrate und Bürger, 
1 wie es im Preußischen die Städteordnung vom 19. Novem- 

r 1808 feftftelt, näher ind Auge fallen. Diefen, dur 
Bisher und Gnade eines Königs hervorgerufenen, mit echter 
Monarchie wohlverträglichen, republifanifchen Elementen haben 
die Franzofen nichts entgegenzuftellen ‚ und ihre Städte. und 
Gemeinen werden fo lange in völliger Nichtigkeit gehalten wer- 
den, als man ihr felbftändiges Dafein fürchtet und auch leider 
wol zu fürchten Urfachen hat. 

Um Sinn, Inhalt und Werth der Städteordnung beffer 
zu verftehen, ift e& nöthig, mit wenigen Worten an die frü- 
heren Einrichtungen zu erinnern. Die Magiftrate ergänzten 
fih in einigen Orten durch eigene Wahl, meift wurden fie hö— 
been Orts ernannt, und die Bürgerfchaft hatte, befonders feit 
der zmeiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, weder hiebei, 
noch Hinfichtlich der Steuern, Nechnungen u. f. w., irgend ei- 
nen erheblichen Einfluf. So zerfiel die Stadt in zwei ganz 
unverbundene Theile: die ganz Zurüdgefegten gehorchten ungern 
und fahen (nicht felten mit Recht) in den Magiftraten nur ein- 
feitige, eigennügige Gegner; und diefe fcheinbar Unbeſchränkten 
wurden doc auch ihrer Allmacht keineswegs froh. Denn er- 
ſtens galten die Stellen vieler Bürgermeifter, Kämmerer, Naths- 
- herren u. ſ. w. oft für eine bequeme Verſorgung invalider Feld⸗ 
webel und Unteroffisiere, welche, ohne Rüdficht auf Fähigkeit 
oder Unfähigkeit, in die Magiftrate bineingefchoben wurden; 
zmweitend ftanden diefe unter ftrengfter Wormundfchaft der Re⸗ 
gierungen, ohne deren Zuflimmung faum das Unbebeutenpfte 
befchloffen und vollzogen werden durfte. Außerdem waren faft 
alle Städte der näheren Aufficht eines Steuerrath8 untergeord- 
net, d. h. eines Mannes, der laut feines Prüfungszeugniffes 
oft nicht Regierungsrat werben konnte, aber doch für tauglich 
galt, zehn bie zwölf Bürgerfchaften zu regieren. Wenn Ei- 
nige diefen Zuftand, weil er einmal auf eine kurze Zeit fo da⸗ 
gewefen, vorzugsmweife den hiftorifhen nennen und- für immer 
herftellen möchten; fo bemeifen fie nur, daß fie nicht wiſſen 
was Bürgerthum und was Gefchichte ift, und wie dieſe als 
Lehrerin für die Folgezeit benugt werben ſoll. 

AU jenen Einrichtungen machte die Stäbdteordnung mit 
einem male ein Ende. Es ift nothwendig, ihren iefentli- 
hen Inhalt hier in Erinnerung zu bringen, damit Lob und 
Tadel verftändlicher werde, und ſich ergebe, ob und welche 
Aenderungen des Geſetzes nöthig, entbehrlich oder unheilbrin- 
gend find. 

Erftens: dem Staate bleibt das Recht der höchſten Auf- 
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ficht und Einwirkung, jedoch (mie fich gleich naher ergeben wird ) 
mit Ausfchluß all der Vielvegiererei von oben herab, welche eine 
Zeit lang für den Inbegriff der höchſten Staatömeisheit galt 

Zweitens: die Städte werden, nach der Volkszahl, in große, 
mittlere und Fleinere, und jede wiederum in Bezirke getheilt. 
Der ganzen Stadt ift ein Magiftrat, und jedem Bezirke ein 
Bezirksvorſteher vorgefegt. 

Drittens: die Einwohner theilen fich in Bürger und Schug- 
verwandte. Aller bisherige Unterfchied zwifchen den Bürgern 
wird aufgehoben. Keinem anfäffigen, unbefcholtenen Manne 
darf das Bürgerrecht verfagt werden. Stand, Geburt, Ber- 
ſchiedenheit der chriftlichen Neligionsparteien und überhaupt per- 
fonlihe Verhältniffe machen bei Gewinnung des Bürgerrechts 
feinen Unterfchied. Jeder, der ftädtifche Gewerbe treibt und 
Grundſtücke befigt, muß Bürger werden und alle Bürgerpflich- 
ten übernehmen. Alle perfünlichen Befreiungen hören in diefer 
Beziehung auf. 

Piertens: die Bürgerfchaft wird in allen Angelegenheiten 
durch die, von ihr auf drei Jahre erwählten Stadtverorbneten 
vertreten. Deren Zahl beträgt, nad) Maßgabe der’ Städte, min- 
deſtens vierundzwanzig, höchſtens Hundertundzmei; die Mahl 
erfolgt durch alle ftimmfähigen Bürger, welche nad) Stadtbe- 
zirken verfammelt werden und nach Köpfen abftimmen. Stimm⸗ 
fähig und auch wahlfähig find (mit Ausfchluß der Magiftrats- 
perfonen) in der Regel Alle, deren reines Einkommen in lei: 
neren Stäbten über hunbertundfunfzig-Thaler, in größeren über 
zweihundert Thaler beträgt. Zwei Drittel der erwählten Stadt- 
verorbneten follen mit Häufern in der Stadt angefeffen fein. 
Nur in dem Bezirke, in welchem er verzeichnet ift, darf der 
flimmfähige Bürger gewählt werden. Jährlich feheidet ein Drit- 
tel der Stadtverordneten aus. Der Magiftrat veranlaßt die 
Wahlverfammlungen und leitet fie durch den Bezirkövorfteher 
oder einen befonderd Beauftragten. Jeder ftimmfähige Bürger 
darf einen Candidaten vorfchlagen und empfehlen. 

Fünftens:. die Stadtverordneten erwählen einen Worfteher 
aus ihrer Mitte auf ein Jahr; fie erwählen die unbefoldeten 
Magiftratöperfonen, die Oberbürgermeifter, Bürgermeifter und 
Kämmerer, aus der Bürgerfchaft auf ſechs Jahre, die übrigen 
befoldeten Beamten dagegen auf zwölf Jahre. - Die Oberbür- 
germeifter beftätigt der König, alle übrigen erwählten Beamten 
die Megierung. 

Die eigentliche Verwaltung ift allein dem Magiftrate, bie 
Controle der gefammten Verwaltung den Stadtverordneten zu: 
gewiefen; manche Gefchäfte werden in gemifchten Deputationen 
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verhandelt. Außerdem ift den Stadtverorbneten ein mefentlicher 
Antheil an allen allgemeinen Beichlüffen, an der gefeggeben- 
den Gewalt zugeftanden, und die Bewilligung der Steuern 
(jedoch mit Rüdfiht auf das allgemeine Syftem des Staats), 
ber Ausgaben, Zulagen u. |. w. in ihre Hände gelegt. Das 
Nähere über dieſen und einige andere Punkte wird ſich beffer 
weiter unten beibringen laffen. 

‚Ehe wir aber genauere Prüfung bes Einzelnen verfuchen, 
müffen wit der Einwendungen erwähnen, welche noch heutiges 
Tages bie und da gegen das ganze Geſetz ausgefprochen wer: 
“den: Sie lauten etwa: 

Menn eine Monarchie in fih Einheit, Haltung, Zufam- 
menhang haben fol, fo müffen alle untergeordneten Kreife der 
Verfaffung und Verwaltung lediglich nad) demfelben monarchi⸗ 
[hen Grandfage abgeftuft und eingerichtet fein; mithin ift bie 
Städteordnung, in welcher Tediglih das demokratiſche Princip 
herrſcht, ſchlechthin verwerflih. Oder wenn es fi auch ent- 
ſchuldigen läßt, dag man zur Zeit ihrer Abfaffung einen fie- 
berhaften Zuſtand hervorbringen wollte; ſo iſt es doch ganz 
thöricht noch itzt darauf hinzuarbeiten, gegen demagogiſche 
Mißbräuche die Augen zu verſchließen und den Werth ſtiller 
Ruhe und Ordnung zu verkennen. — Auf dieſe allgemeine 
Anklage zur Antwort: Royaliſten, welche königlicher fein wol- 
len, ald ber König, ermwachfen in ber Regel auf mweltlich- ober 
geiftlich - oligarchifchem Boden und vergeffen, daß ihre Mehr- 
heit nad) obiger Lehre fo wenig in die Monarchie hineinpaßt, 
als die bürgerliche Vielheit. Es bleibt auf diefem Wege 
folgerecht nichts übrig, als ein Sultan und Paſchas von 
mehr. oder weniger Roßſchweifen; alfo eine Tyrannei ftatt der 
Monardhie, und, bei ähnlicher Behandlung der entgegenftehen- 
den Form, ftatt der Republik nur eine Ochlokratie. Diejenigen, 
welche die Möglichkeit und Heilfamkeit der Verbindung monar- 
hifcher und rvepublitanifcher Beftandtheile leugnen, haben noch 
nicht das ABC des Staatsrechts begriffen und könnten eben ſo 
gut behaupten: weil der Menſch nur einen Kopf habe, müffe 
er auch nur einen Arm, eine Hand, einen Finger haben u. f. m. 
Uebrigens herrfcht das demokratifche Princip keineswegs ausfchlie- 
fend in der Stäbteordnung, und die wahre oder erheuchelte 
Furcht, von ihr aus werde die Monarchie umgeftürzt werden, - 
iſt um jo lächerlicher ober fträflicher, da in fafl zwanzig Jehren 
gerade in den großen Städten nicht der geringſte erhebliche 
Mißbrauch aus dieſem Boden erwachſen ift*), und kleine Zän- 


*) Die Unruhen entftanden im März 1848 nicht durch die Städteordnung. 
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fereien in ganz unbebeutenben Orten zwiſchen zehn bis zwanzig 
Menſchen doch in Ernſt wol nicht mit revolutionairen Aufftän- 
den in Paris (mo übrigens eine Stadteordnung fehlte) verglichen 
werden Tonnen. 

Gleichen Tadel verdient der Ausdruck: man habe einen 
fieberhaften Zuſtand erzeugt oder erzeugen wollen; denn Fieber 
iſt eine Krankheit, und Keiner hat dieſelbe bezweckt, oder ſie 
thöricht für Geſundheit ausgeben wollen. Jener Zuſtand der 
edelſten Begeiſterung in Zeiten der Gefahr verdient nicht, daß 
ihn Leute aus ſicherem Winkel ſchmähen. Sie ſollen die, 
ſelbſt von Feinden anerkannten Thaten des Heldenmuths, der 
Tugend und Aufopferung nicht als Ergebniſſe ſinnloſer Fieber⸗ 
hitze bezeichnen, nicht prahlen, als koͤnnten fie mit ihren ver- 
trodneten Stäben größere Wunder verrichten, oder als fei es die 

abenfte Erfcheinung, wenn die Städte fi) um ben dunfeln 
Körper eines Steuerrathd herumzudrehen gezwungen würden. 
Gottlob! diefe frühere Lebloſigkeit wird nicht wieder eintreten, 
und wenn ein glücdlicher Friede auch nicht die äußerſten An⸗ 
ſprüche an ben Einzelnen zu machen nöthig hat, fo bleiben 
doc Kreife genug offen, wo der Gemeinfinn fich zeigen kann 
und täglich, zeigt. 

Denen alfo, welche die Stäbteorbnung überhaupt verwer- 
fen, oder fie in ihren wefentlichen Grundlagen umgeftalten mol- 
len, müffen wir aufs Beftimmtefte mwiberfprechen; wogegen wir 
und gern an Diejenigen anſchließen, welche auf den Grund 
vielfachen Nachdenkens und einer faft zwanzigjährigen mannig- 
faltigen Erfahrung einzelne Abänderungen und nähere Beftim- 
mungen für nothwendig halten. Es ift aber um fo unerläßli- 
cher, die Grundfäge, welche hiebei leiten follen, einer ftrengen 
Prüfung zu unterwerfen, da igt nicht blos von Berichtigung des 
Geſetzes für die älteren Theile des Weiche, fondern auch von 
feiner Einführung in neu gewonnene Landſchaften die Nede ift. 
Wie wollen, mit Uebergehung Heinerer Punkte, unfere Betrach- 
tungen auf die drei wichtigften richten, nämlich: 

I. dad Bürgerrecht, 
I. die Wahlformen, 
IM. das Verhaltniß des Magiftrats und ber Stadtverorbneten. 


. I. Vom Bürgerrechte. 


Die alten, und fehr, viele der neueren Freiſtaaten haben 
ſchon deshalb nicht den höchſten Grab politifcher Freiheit errei- 


über bürgerliche Freiheit nad franzöfifcden u, deutſchen Begriffen. 255 


hen und darftellen können, weil ihre Verfaffungen immer Stadt⸗ 
verfaffungen blieben und fih nie zu Staatsverfaffungen erwei⸗ 
terten und erhoben. Wenigen Hochberechtigten ftanden fehr viele 
ganz Unberechtigte gegenüber, und es mar fehr natürlich, daß 
jene ihre Vorzüge nicht Anderen ertheilen und dadurch verringern 
wollten. Dligarhien und Monopole folcher Art paffen durch» 
aus nicht mehr für die heutigen Staaten; nur ift man, wie «8 
zu gehen pflegt, ploglich in dad entgegengefegte Aeußerfte über- 
gefprungen und hat die richtige Mitte verfehle. Deshalb mußte 
der Grundfag unbedingter Freiheit der Niederlaffung einiger- 
maßen beſchränkt werden, indem, anderer Webelftände nicht zu 
gedenken, Gemeinen dadurch auf unerträgliche Weife mit Gefin- 
del und Bettlern beläftigt werden konnten. Nicht minder fühlte 
man: ed müſſe zwifchen bloßer Anfiebelung und Bürgertum 
ein Unterfchied gemacht, ed müßten für legtered mehr charakte⸗ 
riftifche, pofitive Kennzeichen aufgefunden werden. - Deren find 
nun laut der Städteordnung zwei: erftend der Beſitz von Grunb- 
ftuden, zweitens der Betrieb ftädtifcher Gewerbe. Für wen 
beide, ober auch nur eins diefer Kennzeichen eintrifft, muß Bür- 
ger werden; alle andern Einwohner fallen in die Klaffe ber 
Schugverwandten. Weber diefe Beftimmungen erlauben wir und 
Folgendes zu bemerken: Ä 

Erftens, Tiegt ein übertriebener Nachdruck auf dem Grund- 
befige,. wahrend Capitalvermögen und Einkommen aus anderen 
Duellen (die gerade in den Städten fo wichtig und ergiebig 
find) ganz übergangen werden. Wenn der reichfte Mann fein 
eines Grundſtück verkauft, geht dadurch, ohne Rüdficht auf. 
fonftiged Eigenthbum, fein Anrecht auf das Bürgerthum verlo- 
ven; wogegen Derjenige, welcher für zehn Thaler ein altes 
Gebäude erfteht, jenes Necht erwirbt. Das Gefeg würde, wie 
eine einfeitige Pramie,- den Preis des Grundeigenthums erhi- 
‚be, wenn nicht (eine Folge mangelhafter Beftimmungen) das 
Bürgertbum eben fo oft wie eine Laſt, denn wie ein Gewinn 
betrachtet würde. 

Zweitens, hat der Gegenfag von ftäbtifchem und ländli- 
chem Gemerbe ist keine Bedeutung mehr. Die Eintragung in 
die Gewerberolle berechtigt zu dem darin bezeichneten Gewerbe 
und zum VBürgerthume. Nach unferer Weberzeugung iſt es aber 
mindeſtens fehr einfeitig, Bürgertum und Gewerbe, die fich 
ſtets wechfelfeitig bedingen, hiedurch ganz gleich zu ftellen, zu 
identificiren, und das legte alleinherrfchend an die Spige zu 
ſtellen, ſtatt es als untergeorbnete Erfcheinung zu betrachten 
und einzupaffen.- Die Erlaubnig zum Betriebe des Gewerbes 
beweifet an fich, weder dag Jemand Vermögen habe, noch 
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wahrhaft das Gewerbe treibe; er kann dabei bettelarm und un- 
bef'häftigt bleiben. Nun foll man zweifeldohne Niemandem bie 
Möglichkeit nehmen, ſich zu befchäftigen und zu nähren; hier— 
aus folgt aber noch nicht das Recht zum Bürgerthume, und 
am wenigften, ſeitdem das Gefeg alle Abftufungen innerhalb 
dieſes Begriffs aufgehoben hat. An diefer Stelle entfpringt. 

Drittens, der Ausdruck Schugverwandte, womit alle 
Einwohner bezeichnet werden, die das Bürgerrecht nicht gewon⸗ 
nen haben. Sucht man, ftatt diefer blos verneinenden Bezeich- 
nung, diefer negativen Definition einen nähern Inhalt zu er- 
mitteln, fo ergibt fih, daß darunter das Verfchiedenartigfte be- 
griffen ift: nämlich Zeute, die das Bürgerrecht nicht erwerben 
wollen, und bie es nicht erwerben follen, die hier zu hoch, 
dort zu niedrig. ftehen, um in dies engere Verhältniß zur 
Gemeine zu treten. Hierin fehen wir aber einen wefentlichen 
Verluſt, der, wo nicht feindliche Spaltungen, doch eine große 
Schwähung, eine Vereinzelung beffen berbeiführt, mas ein 
ungetheiltes Ganze fein follte. Iſt die Verfaffung angemeffen 
gegliedert und abgeftuft, fo muß der Höchfte wie der Geringfte, 
der Neichfte wie der Aermſte, feine rechte Stelle finden; geht 
man aber von der willfürlichen Annahme aus, Grundbefig und 
Gewerbe gäben die einzige und befte Dualification zu genoffen- 
fchaftlihem und öffentlichem Leben, fo ift Einfeitigkeit keines⸗ 
wegs zu vermeiden. Nicht minder. verwirrt ſich Anficht und 
Bahn, wenn man die Erfüllung gewiffer Pflichten, oder viel- 
mehr Dienftleiftungen, als unerläffig, unübertragbar bezeichnet 
und um diefer erfünftelten Schwierigkeiten willen Viele vom 
Bürgerthume ausſchließt. Solch eine Ausfchliefung gilt Man- 
hem für ein glückliches Vorrecht; die Gefege erfcheinen aber 
mängelhaft, fofern der Bürger über die Laſt feines Bürger- 
thums klagt, und der Schugverwandte frohlodt, daß ihm alles 
Stäbtifche gleichgültig fein dürfe. 

- Stellt man beide Klaffen hinſichtlich der Laften ganz gleich, 
fo follte auch die WVerfchiedenheit der Rechte verfchwinden ſtellt 
man fie ungleich, fo wird fich eine Hälfte immer beklagen, es 
fei wegen Webermaß der Verpflichtungen, oder wegen Verkür— 
zung der Rechte. Nur dann erfcheinen ſolche Werfchiedenheiten 
natürlich und gerechtfertigt, wenn fie eigenthümliche, cohcrete 
Gründe haben; während aber das Gefeg diefe, durch Aufhe- 
bung der Unterfchiede von Großbürgern und Kleinbürgern u. 
dgl., zur Seite wirft, ergreift es den viel beflimmungs- und 
inhaltsloferen Begriff der Schugverwandten, welche ganz au- 
Berhalb des Bürgerthums ftehen, anftatt daß jene Abftu- 
fungen nur verfchiebene und verfchieden in Thätigkeit gefegte 
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(wie hier die Beamten, Geiſtlichen, Schullehrer) ganz unbenutzt 
zur Seite werfen, ſondern die ſich aufdringende höhere Aufgabe 
löſen, wie es, unbeſchadet ſeiner Würde und Eigenthümlichkeit, 
eine angemeſſene Stellung und Einwirkung finden könne. Die 
genannten Perſonen, ſo klagt man, haben zu viel und allerlei 
Qualification, die ſogenannten Patenter hingegen zu wenig, um 
Bürger fein zu können; und dieſe Doppelklage ift richtig, fo- 
bald man alle ſchlechthin auf diefelbe Linie ftellen, ganz nad) 
einem Leiſten behandeln will, gegen melche Verfahrungsmeife 
wir eben ankämpfen. Die katholiſche Kirche hat Mittel und 
Formen, ſich als folche geltend zu machen, ber proteflantifchen 
hingegen fehlen fie faft ganz; und erfcheint aber die Allmacht, 
nach welcher jene oft ftrebte, fo fehr über das richtige Mag 
binauszugreifen, als die Nichtigkeit der letztern dahinter zurück⸗ 
zubleiben. Ungegrünbet ift übrigens die Furcht, unfere Geift- 
lichkeit werde in aller Eile ein Reich diefer Welt gründen, 
wenn man ihr Gelegenheit verfchafft, darauf aufmerkfam zu 
machen, daß der Menfch nicht vom Brote allein lebt. Die 
Einwirkung von ber Kanzel herab ift nicht die einzige, und 
Kirchen - und Schulangelegenheiten würden in vieler Beziehung: 
anderen Zwecken nicht fo nachgefegt werden, wenn mehr Wech— 
felmirfung und Verftänbigung zwifchen Geiftlihen und Bürgern 
ftattfände, als bisher. | 

Fünftens: zu den allgemeinen Beftimmungen eines Haupt: 
geſetzes über all diefe Dinge müffen nach Zeit und Drt nähere 
Borfchriften Hinzutreten, und alsdann der ftäbtifchen Behörde 
fo viel freie Hand als möglich gelaffen werden, ohne jedoch die 
böhere Controle des Staats ganz auszufchließen. 


II. Ron den Wahlformen. 


Die Bedenken, welche und, im vorigen Abfchnitte aufitie- 
fen, mo wir den Bürger nur, wir möchten fagen, in feinem 
negativen oder doch politiih unmirkfamen Dafein betrachteten, 
fteigeen fich ungemein, wenn wir ihn nunmehr in Thätigkeit 
ſetzen, ibm beflimmte öffentliche Gefchäfte zumeifen. Sene Ab- 
wefenheit fo vieler tüchtigen, wohlhabenden, kenntnißreichen Män- 
ner, die dad Bürgerrecht nicht erwerben wollen und auch, dazu 
nicht verpflichtet find, wird erft bier vecht fühlbar und wirkt fo 
nachtheilig, als die Anmefenheit Anderer, die man aufnehmen 
mußte. Der Gefeggeber hat dies auch bemerkt und deshalb 


‘ 





260 Ueber die preußiſche Städteordnung, nebft einem Borworte . 


ausfchließen laffen. Der Antrag, die Oberbürgermeifter und 
Bürgermeifter, ftatt auf ſechs Jahre, auf zwölf mit Zufiche- 
rung gefeglicher Penſionen zu wählen, hat Manches für fich, 
da die Sffaung fehlgefchlagen ift, daß fehr bemittelte und ge- 
bildete Männer (melche nicht nöthig haben, oder darauf rech— 
nen, blo8 vom Gehalte zu leben) jenes Amt gern und oft auf 
ſechs Jahre annehmen würden. Gegen ben Gedanken, jene 
Männer in der Negel wieder auf Lebenszeit anzuftellen, müf- 
fen wir und jedoch erklären, da alddann nur zu leicht Käffıg- 
Zeit einbricht, mit einem neuen Bürgermeiſter aber neues Leben 
wenigftens beginnen fan. In der Mitte zwifchen ängftlicher, 
unmürdiger Abhängigkeit und ftolzer Sicherheit liege das Rich—⸗ 
tige, das Wohl der Einzelnen und des Ganzen am meiften 
Fördernde. | 

2) „Man verringere die Zahl der Stadtverorbneten, be- 
Tonderd für die Hleineren Städte.” — Würde jener erfte Vor- 
flag einer Verlängerung der Amtszeit der Stadtverordneten 
angenommen, fo läge darin ſchon mittelbar eine Minderung der 
Zahl der erforderlichen Perfonen. Ueberhaupt aber fcheint es 
und bedenklich, die Zahl. der Stadtverorbneten zu verringern 
und fo wichtige Rechte, wie 3. B. Bewilligung von Abgaben, 
in fehr wenige Hände zu legen. Es iſt eben fo irrig, alle 
Hülfe oligarchifch bei wenigen Neichen, ald vor einiger Zeit be- 
mofratifch bei vielen Armen zu fuchen. Eine genauere Abftu- 
fung der Zahl, nah Maßgabe der Bevölkerung und mit Zu- 
rücdfegen der ungenügenden Eintheilung in große, mittlere und 
Heine Städte, dürfte Dagegen fehr zu empfehlen fein. 


3) „Man errichte vor Anfange der Wahlen eine vorläufig 
berathende und belehrende Commiffion, oder man laſſe durch 
den Magiftrat eine Lifte. von Perfonen anfertigen, aud denen 
die Wahl nothwendig erfolgen muß.” — Beide Vorfchläge 
tönnen wir nicht billigen: denn die erfigenannte Commiffion 
würde entweder ganz bedeutungslos werden, ober Widerfprüche 
hervorrufen, ober durch Ränke und Nebengründe Einfluß ge- 
winnen. ine verpflichtende Wahllifte Iegt aber die Wahlen 
zulegt ganz in die Hände der Magiftrate, was dem Buchfta- 
ben und Sinne der Städteordnung durchaus wiberfpridht. 
Daffelbe -gilt von dem Vorſchlage, mehre Wahlftufen eintreten 
zu laſſen, welche die Verbindung zwifchen den erften Wählern 
und den zulegt. Erwählten jedesmal‘ ganz zerreißen. 


Wenn man nad unferen Vorfchlägen das Bürgertum 
mehr zu Ehren bringt, das Vermögen nicht als einzige und 
allein gültige Eigenfchaft betrachtet, fondern auch noch andere, 


Ä 
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41808 vorzugsweife die übertriebenen Scheidungen und Hem⸗ 
mungen, die verrofteten Gelenke, die bewegungslofe Verknöche— 
rung in die Augen, welche nothiwendige Fortfchritte Hinderten 
und den Staat bis an den Rand des Grabes brachten. Diefe 
Bande zu zerbrechen, ein neues freies Leben zu entzünden, 
mußte ihm, und mit Net, als ein höchſt verdienftliches Merk 
erfiheinen. Zu entfcehuldigen ift es ferner, daß die zur Rettung 
bes Ganzen angewandte Arzenei manchem Einzelnen, befon- 
ders wenn er von Mitteln und Zweden nichts verftand, bitter 
fhmeden mußte. Seitdem bat indeß eine zwanzigjährige Er- 
fahrung gezeigt, in. welcher Richtung man Ueberrefte alter Uebel, 
oder neu eintretende Mängel mohl zu befeitigen habe. 

Hier erklären wir und zunächft gegen die atomiftifche An- 
fiht, wonach der Staat aus lauter Einzelnen befteht und be- 
ſtehen fol, und jede Gefellung,, jede Genoffenfchaft als ver- 
dammlich bezeichnet wird. Diefe Anficht fteht ganz auf derfel- 
ben Stufe, ald wenn man im lebendigen Leibe die Syfteme 
dee Muskeln, Adern, Nerven verwürfe und fie Tediglich als 
Einzene dulden und in-Thätigkeit fegen wollte. Die einzelnen, 
ober vielmehr vereinzelten Staatsbürger Tiefen nad) jener Theo 
rie auf einer ebenen Fläche verwirrt durcheinander, bis ed ih- 
nen einkam, vermittelft der volonte generale auch einmal einen 
Zhurmbau zu beginnen. Diefe Methode (e8 wurben babei zu, 
- Biele erfchlagen) ift nun in Miscredit gefommen, den rechten 
Peg hat man aber wol noch nicht gefunden. Man fucht näm- 
lich die Verkehrtheit nicht darin, dag man die Menfchen als 
Atome und ald ganz ‚gleihe Atome hinftellt, fondern darin, 
daß diefe fi zufammengefunden haben; fobald man dies ver- 
hüte, glauben Viele, fei alles Revolutionaire mit der Wurzel 
ausgerottet. Wir meinen hingegen: fo lange Gefeg und Regel 
die Einzelnen nicht verbinde, fei man der Anarchie und Revo- 
Iution am, nächſten; mit Gefellung, Aneinanberfchließen, Con- 
folidiven nehme dagegen diefe Gefahr ab. Auf jeden Fall ift 
es eine fonderbare Einfeitigkeit, nur eine einzige Form des Ge- 
ſellens, nur eine Art der Wahlanziehung zu geftatten und an- 
zuerkennen, alle andern aber auszufchliegen, oder befimmt zu 
verbammen. Wie kann man dad in der Regel ganz zufällige 
Beifammenmwohnen für wichtiger halten, als taufend andere 
Gründe, welche die Menfchen trennen oder vereinen; oder wie 
darf dad Metall, die Zahl der Thaler, der Mammon, in ber 
Lehre von den Berfaffungen allein regieren ? 

Wir menden und indeß zurüd zu dem eigentlichen Ziele 
diefer Abſchweiſung. Wenn die größte, ja faft die einzige 
Sorge daraus entfteht, daß fo viele Bürger verfchiedener 
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aber nachdrücklichſt, daß in jenen allmälig eingeſchmuggelten 


Mißbräuchen nicht das Weſen der Zunft beſtehe, ſondern 
dies Weſentliche durch Aufhebung derſelben in Wahrheit nur 
gereinigt werde und alsdann aus doppelten Gründen Erhal- 
tung verdiene. 

Genoffenfchaftliches Aneinanderfchliegen Gemerbtreibender 
ift übrigens ein ſo natürliches Bedürfniß, daß trog aller wider⸗ 
fprechenden Theorien und fehr gemichtigen Störungen, die mei- 
ften und wichtigften Gewerke in einer Verbindung geblieben 
find. Wenn fie alte Mißbräuche nicht mehr geltend machen 
Tonnen, fo gereicht ihmen ſchon dies zum Vortheil; würde aber 
jene natürliche Erſcheinung, die Genoffenfchaft, durch ein Ge- 
feg geregelt, durch gewiſſe Formen beftimmter geftaltet, dann 
müßte, nach Verſchwinden des Schwankenden und Willkürli- 
hen, noch größerer Nugen daraus hervorgehen. Dahin rech— 


nen wir z. B. gegenfeitige' Mittheilungen über Stand, Fort- 


ſchritte, Hinderniffe, Bebürfniffe des Gewerbes, Controle der 
einmwandernden Gefellen und leichtered Unterbringen derfelben bei 
Meistern die ihrer bedürfen, Sorge für Arme und Kranke, 
Prüfung. der Tüchtigkeit, Zurechtweifung der Faulen und Sit— 
tenlofen u. |. w. 

Bei aller Hochachtung, die wir vor unferen Schulen ha- 
ben, behaupten wir dennoch, daß die Körperfchaft in vieler 
Beziehung anders, und beffer, erzieht. Dort werden Schüler, 
ohne Rückſicht auf mefentlich verfchiedene Lebensbeftimmungen, 
nicht blos in demjenigen gleich behandelt, was für jeden Men- 
ſchen gleichen Werth hat und haben foll, fondern auch in Din- 
gen ber einen Leiften gefchlagen, die nur relativen Werth be- 
ſitzen. Jahre gehen verloren um biefe Dinge zu lernen, bie 
hernach in wenigen Wochen vergeffen und, felbft vom geiftigen 
Standpunkte aus, für gemwiffe Arten von Schülern unbraud- 
bar zu nennen find. Es ift Grundfag geworden, daß Die 
Schule fih ganz vom Fünftigen Leben trennen, darauf gar 
feine Rüdficht nehmen müffe, weil ihre Aufgabe fei, Menfchen 
im Allgemeinen zu erziehen. Und nachdem man fo den Begriff 
des Menſchen aller inhaltsreihen Beftimmungen entkleidet, ihn 
fo kahl hingeftellt hat wie des Diogenes gerupften Hahn, mer: 
den ihm zu angeblich lebenslänglichem Schmude einige lateini- 
ſche und griechifche Federn in, feine deutfche Haut eingebreht, 
und ihm Accente und Circumflere auf fein Schreibebuch gemalt, 
als gebe der Krimskrams ein dreifaches Erz um die Bruſt deö 
fünftigen Bürgers und Handwerkerd, oder ald mache Died ben 
vollkommenen Menfchen, den Menfchen zur’ Eoyrp. 

Neherzeugt, daß Eines ſich nicht für Alle ſchicke, erlaubte 
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nöthig ift, aus ihrem anarchiſchen Zuftande in einen den Be— 
bürfnifjen der Zeit angemeffenen erhoben; fo fragt fih: ob und 
wie ihre ehemalige dritte Seite, ‚die politifche, wieder neben der 
eigentlich gemwerblidhen, ind Xeben zu rufen fi. Daß unfere 
Meinung nicht dahin gehen Tonne, die ganze Negierung der 
Stadt in ihre Hände zu legen, verfteht fi) nach dem Obigen 
von ſelbſt; denn dies hiefe den Begriff des Bürgers und des 
Gerverbtreibenden, nur unter einer andern Firma, nochmals 
gleichjegen. Indeß ift die Veränderung der Firma allerdings nichts 
“ weniger As unwichtig: denn ohne Genoffenfhaft ftanden, um 
es zu wiederholen, die Menfchen nur ald Atome, ald unbe» 
nannte Einer da, die man zufammenzählte, ohne alle Rüdficht 
auf ihre fonftigen, pofitiven Eigenschaften. Diefe find jedoch 
in allen lebendigen, menfchlichen Verhältniffen vorzugsweife ins 
Auge zu. faffen und abzumägen, wenn man nicht bei einfeitigen, 
windfchiefen Ergebniffen ftehen bleiben will. Arithmetiſch ift 
ein Bettelmann, ein Bürger, ein Geiftlicher, ein König im- 
mer ein Einer, nicht mehr und nicht weniger, und jene vier 
Einer zufammengezählt geben Vier; ypolitifch dagegen find es 
benannte Zahlen, welche die größte Verfchiedenheit in ſich tra- 
gen, und mit deren Addition fo wenig etwas zu Stande ge- 
bracht ift, ald wenn man fagt, ein Pfennig, ein Grofchen, ein 
Thaler, ein Friedrihsdor machen zufammen Bier. In ber 
Corporation erjcheint alfo der Einzelne vermöge einer beftimm- 
ten Eigenſchaft, er ift aus einer unbenannten eine benannte Zahl 
geworben, und die Zünfte find nun Einer auf höherer Stelle, 
‚wie die Zehner, Hunderte, Zaufende. Zu behaupten: diefe oder 
andere höhere Einheiten ftänden in Feiner näheren Beziehung 
zu Stadt und Bürgertum, Tiefen ſich gar nicht benugen und 
politifch in Thätigkeit fegen, mibderjpricht aller Theorie und Er- 
fahrung. Ihr Nugen zeigt fich vielmehr fogleih in einer dop- 
pelten Richtung: erftens findet die Ueberzahl Feiner Gemerbtrei- 
benden, deren unmittelbare Einwirtung ald Bürger von allen 
Seiten ‚getabelt wird, in dem kleineren Kreife der Zunft eine 
angemeffene Bedeutung und Wirkfamfeit; fie gelten an diefer 
Stelle mit Recht für voll, wie an einer anderen für zu leicht. 
Zweitens verringert fich die Zahl der Perfonen, mit welchen man 
zu thun bekommt, durch die Corporationen; dieſe können daher 
leichter, öfter, beftimmter in Thätigkeit gefegt werden, als die 
durch nichts verbundene oder charakterifirte Menge. 

An diefer Stelle erneuen fich aber die Einwendungen. Ent: 
leiden wir, fo fpricht man, eure Worte von dem nur fcheinbar 
Neuen und Eigenthümlichen, fo läuft alles darauf hinaus, daß 
die Schneider durch einen Oberfchneider, die Bäder durch einen 


\ 
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der Zunft fallt Feineswegs immer ganz zufammen, ja es kann 
in einzelnen Fällen ſich widerfprechen; der Cinzelne wird alfo, 
nur feiner gedenkend, das Wohl des größeren Ganzen nicht gel- 
tend machen wollen. Er wird ed aber auch nicht Fünnen, 
felbft wenn er wollte. Denn bei der Zufälligkeit des Wohnens 
bier oder dort, dem Lotteriefpiele des Wählend aus unbenann- 
ten Zahlen, kann man ded Erfolgs nie gewiß fein, und leicht 
ein ungebührliches Uebergewicht auf eine Klaſſe von Einwoh— 
nern fallen, während die andere ganz leer ausgeht und gar nicht 
vertreten wird. . 

Drittens, der Egoismus wird dadurch keineswegs ver- 
tilgt, daß ich Jeden auf feinen eigenen, rein perſönlichen ver- 
weife; vielmehr ift dies der niedrigfte, verwerflichſte. Der Egois- 
mus der Corporation, des Standes, feheidet hingegen die fchlech- 
teften Beftandtheile aus, ergreift und bildet das Gemeinfchaft- 
liche, und zeigt dies als ald ein unentbehrliched Drgan des of: 
fentlihen Lebens auf. Was vielleicht als Eigennug zu dieſem 
größeren Kreife hinzutrat, wird veredelt und geht ald Standes- 
ehre aus dem Läuterungsprozefle hervor. So wie der Einzelne 
außer feinem allgemeinen Menfchenthume auch noch ein beftimm- 
ted Vaterland, einen beftimmten Beruf hat, fo genießt er, au- 
Fer der allgemeinen menfchlihen Ehre, auch noch der, die fein 
Baterland auf ihn zurüdfirahlt, er bedarf der befondern Stan- 
desehre. Dadurch gilt der Dffizier- in feinem Negimente, der 
Geiftliche in feiner Synode, der Adelige auf feinem Kreistage, 
der Gelehrte in der Univerfität, der Bürger in feiner Zunft. 
Fehlt diefe Stellung im Stande, diefe Standeschre, fo fehlt 
eins ber wichtigften Mittel, tüchtig zu werden und ſich 
tüchtig zu zeigen; es bleibt faft nur die negative, wmir- 
kungsloſe, vereinzelte Unbefcholtenheit übrig, auf welche Je— 
der Anſpruch macht, der nicht zu peinlicher Unterfuchung ge- 
zogen ift. 

Viertens, wollte man einzelnen Zünften, wie dies bie- 
weilen gefchehen ift, einen fehr überwiegenden Einfluß einrau- 
men, fo könnte Einfeitigkeit freilich nicht auöbleiben: wenn 
man aber die Hoffnung hegt, dad ganz willfürliche Durchein- 
andermifchen von Einzelnen aller Art werde zu einem treffli- 
hen Mittlern führen; warum follen denn jene größeren Ein- 
heiten, in gebührender Ordnung zu einander gefellt, lauter Ver— 
wirrung anrichten? Wir glauben vielmehr, daß die einzelnen 
Handwerker nie aus ihrer beſchränkten Einfeitigkeit herauskom⸗ 
men, während das Zunftverhältniß fie fhon erzieht, und die 
Wechſelwirkung der Zünfte in noch höherem Verhältniſſe die 
Anfichten berichtige, die Forderungen ermäßigt und das Beſte 
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zufügung eines verwandten, noch größeren Webelö, heilen zu 
wollen. 

Wenn Unterfuhungen zu Ergebniffen ganz miderfprechen- 
den, fich untereinander aufhebenden Inhalts führen, kann man 
in der Regel annehmen, daß man nicht über den Standpunkt 
verneinender, ertöbtender Abftractionen hinausgelommen fei, mö- 
gen dieſe nun auf ungründliche Speculation oder befchränfte 
Erfahrung gegründet werden. An ungenügende Xheorien 
fließt fich die erfte, an ungenügende Praris bie letzte Be— 
weisführung an; fohald man beide von Mängeln und Weber- 
treibungen reinigt, hat ihre Ausfühnung Feine Schwierigkeit. - 

Jene Vertheidiger unumſchränkter Rechte der Stadtverorb- 
neten ſtützen ſich, bewußt oder unbewußt, auf die Lehre von 
der Volksſouverainetät, deren Unbrauchbarkeit für die meiſten 
Länder gründlicheres Nachdenken und gar mancher, ſehr un- 
glüdliche Verfuch dargethan hat. Um uns indeß nicht zu weit 
von unferer Aufgabe zu entfernen, befchränfen wir uns auf 
nachftehende Bemerkungen: | 
- 4) Bei folgerechter Entwidelung jener Lehre Tann. Feine 
Mehrzahl die Minderzahl verpflichten; Nepräfentanten und 
Stadtverorbnete find vom Uebel: das liberum veto muf Jedem 
zugeftanden werben; ohne Einftimmigfeit ergeht Fein Beſchluß, 
und zwar (wie ſchon die Efklefiazufen des Ariftophanes lehren) 
nicht ohne Einftimmigkeit auch aller Weiber. 

2) Dadurch, daß man von Menigen auf Viele oder Alle 
‚ zurüdgeht, wächſt keineswegs in dem Maße der Zahl nothwendig 
die Weisheit, Wiffenfchaft und Tugend; vielmehr kann mit ber 
Zahl auch Thorheit, Unmiffenheit und Lafter zunehmen. 

3) Ein Volk ohne Regierung, Obrigkeit, Gerichte, Stände, 
Berufsarten ift eine formlofe Maffe; es ift ein. wüfter Gedanke 
daß Diefe Maffe, der Souverainetät gegenüber, eine andere höhere 
befige und ausüben könne. Daher fagte ſchon William Pitt 
(Speeches III, 60): „die falfche und gefährliche Poſſe (mockery) 
von der Souverainetät bed Volkes ift in Wahrheit eines ber 
hauptfächlichften Elemente des Jakobinismus, eine der beliebteften 
Betrügereien, ben Verſtand zu mißleiten und die Leidenfchaften 
der Menge zu entflammen, welche nicht Gelegenheit und Gefchid 
hat, jene Lehre zu prüfen und zu begreifen. Jeder Freund ber 
bürgerlichen Ordnung, bed Friedens, der menfchlihen Gtüdfelig- 
feit muß jene Lehre, bei welcher Gelegenheit und in welder 
Geftalt fie auch erfcheine, bekämpfen und ihr auf alle Weife 
wiberftehen.” 

Daß. diefe Lehre, ungeachtet aller Beweife und Erfahrungen, 
immer wieder hervortritt und Beifall findet, hat hauptfächlich 
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Rüdfiht genommen, fondern Rechte und Gefchäfte zwiſchen 
Magiftrat und Stabtverordneten getheil. Manche Worte des 
Geſetzes erlauben indeß Zweifel und verfchiedene Auslegungen, 
3. B. mas ed heiße: man dürfe nicht unbeachtet laffen, man 
müffe genau berüdfichtigen u. dergl. Wir glauben allerdings, 
ed fei. möglich, ſich fchärfer und beftimmter auszubrüden, koͤn⸗ 
nen aber die Beſorgniß nicht verhehlen, es dürfte die neue 
Faffung ebenfalld verfchiedene und von neuem flörende Deu- 
tungen erlauben, und treten der Behauptung eines geiftreichen 
Staatsmannes bei: dag Worte nie die Sachen erfchöpfen und 
ein Spielraum bleiben wird, ja bleiben muß, um das Befon- 
dere, das Dertlihe und Gegebene genauer anzupaffen. Sene 
angeftrebte Untrüglichkeit führt gar leicht zu einer Leblofen Herr- 
haft des Buchſtabens, mit welcher das unentbehrlihe Ver⸗ 
trauen zur Vernunft und Gefinnung der lebendigen Menfchen 
entweicht. 

Noch wichtiger ift es aber allerdings, welchen Inhalt bie 
neue Erklärung ded neuen Gefeged bekommen, worauf fie ger 
gründet werden fol. Ohne Zweifel muß man zuvörderſt dabei 
fiehen bleiben, daß gewiſſe Rechte und Gefchäfte dem Magiftrate 
oder den Stadtverorbneten ausſchließlich zuftehen, z. DB. jenem 
die tägliche Verwaltung, diefen die Prüfung der Verwaltung. 
Wo nun aber die Kreife ineinandergreifen, MWechfelwirkung 
ftattfinden foll, konnen verfchiedene Wege eingefchlagen werben. 
Der bequemfte fcheint der des Unterordnens, der Subordination. 
Man entwirft nah Willkür ein Verzeichniß der Gegenftände, 
die etwa zur Sprache kommen konnen, und fagt: entfteht Streit 
über diefe Dinge, fo hat allemal der Magiftvat, entftehen Hän⸗ 
bel über jene Dinge, fo haben allemal die Stadtverorbneten 
Recht, und ihre Anficht kommt zur Ausführung. Bei diefem 
Berfahren vergift man ganz, daß zur Verfaſſung gehörige 
Körperfchaften nie (mie Verwaltungsbehorden) einander unter- 
geordnet fein Dürfen; man verwandelt abmechfelnd Magiftrat 
und Stadtverordnete in unumfchränfte Herren und willenlofe 
Knechte, vermehrt den Streit durch diefe Abwechfelung, und 
die angeblich Höhere Weisheit Läuft darauf hinaus, bald das 
eine, bald das andere Syſtem jener entgegengefegten Ultras für 
das rechte zu erklären und bei ihm Hülfe zu fuchen. Der 
ganze Gewinn der Doppelftellung zweier Körperfchaften geht 
Dabei verloren, ja die Allmacht einer wäre noch beffer ale 
dieſe feindliche - Spaltung und ntgegenfegung Deffen, was 
nur in Harmonie nugbar wirken kann. Freilich erfcheint das 
Coordiniren ſchwerer ald das unbefchräntte Commandiren: ba- 
her die Klagen über Verfaffungen, Stände, Städteordnung 
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Staaten find da am weiſeſten regiert worden, wo nad jenen 
Behauptungen gar nichts, oder nur Unfinniges hätte gefchehen 
fonnen. | 
Ä Bon keiner Seite her ift behauptet worden, die Nechte der 
Stadtverorbneten feien zu gering; wohl aber haben ſich mehre 
Klagen über den Mifbraud ihrer Gewalt vernehmen Laffen. 
Wir glauben nun, daß ſich derfelbe ohne Minderung ihrer 
Rechte abftellen läßt; würden aber in einer wefentlihen Er- 
weiterung bdiefer eine dem Ganzen höchſt nachtheilige Aufhe- 
bung des heilfamen Gleichgewichts fehen. In den Worten der 
Städteordnung „liegt nicht daß der Magiftrat, ohne alle Mi- 
derrede und gegen feine befte Weberzeugung, Beichlüffe der 
Stadtverorbneten ausführen müſſe. Wenigftend haben diejeni- 
gen Landfchaften, wo die Städteordnung die beften Früchte 
trug, und wo man fi am lebhafteften für ihre Beibehaltung 
erklärte, jene Worte nicht fo audgelegt, dem Magiftrate ben 
Einfpruch zugeftanden und doch am wenigften Klage bei den 
höchften Behörden erhoben. Läge aber jene Deutung auch in 
den Worten, fie liegt nicht in dem Sinne der Städteordnung, 
und will man fie erläutern, fo muß dies mit Rüdficht auf 
Sinn, Wiffenfhaft und Erfahrung gefchehen. 

Die größte Verwirrung in diefen Dingen rührt daher, daf 
die meiften Menfchen nicht davon loskommen können, nur in 
einem Theile der Verfaffung den wefentlihen Wächter und 
Bewahrer der Freiheit zu fehen, ihm die Weisheit, den andern 
die Thorheit, ihm die Uneigennügigkeit, den andern den Eigen: 
nug u. f. w. zuzumeifen. Senat oder Volk, Oberhaus oder 
Unterhaus, Adel oder Bürger, Magiftrat oder Stadtverordnete 
. werden von vorn herein hier erhoben, dort verdammt, und 
nach folchen Worurtheilen die Gefeggebung zum Vortheile der 
einen oder andern Partei gemiodelt, welches Verfahren ſchon 
Ariftoteled in feiner Blöße und Thorheit darftellte. Die Stadt: 
verordneten wählen den Magiftrat und konnen und follen des: 
halb Vertrauen zu ihm hegen; fie haben mefentlihen Antheil 
an der Gefeggebung, und ald Beifiger der Deputationen aud 
an der Ausführung, fie leiten die Prüfung der gefammten 
Berwaltung, find Herren ded Geldes, fo vieler andern Rechte 
nicht zu gedenken: will man nun den Magiftrat ihnen gegen- 
über ganz willenlos miachen, fo wird deffen Eifer fich mindern, 
die Verantwortlichkeit wegfallen, der Tüchtige ſich zurückziehen, 
und Tyrannei bald von da ausgehen, wo man irig den Sa— 
men der Freiheit allein fuchte. Diefes Bedenken wird um fo 
erheblicher, da den Stadtverorbneten gar feine Regel ihres 
Verfahrens vorgefchrieben if. Wie Leicht kann in folcher Rage 
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leidenfchaftlihe Meinung für wohlbegründete Weberzeugung aus» 
gegeben und durch raſchen Beſchluß ein,. noch für kommende 
Gefchlechter unerfegliher Schade geftiftet werden. Sol bie 
Derfammlung der Stadtverordneten willfürlich die Ausgaben ' 
erhöhen, Zulagen ober Steuererlaß ertheilen, das Eigenthbum 
verringern, Erinnerungen wegen Rechnungsführung niederfchla- 
gen, ober (diefer Fall ift nicht erfunden) befchließen dürfen, 
die Gemeinewaldung zu verkaufen und bas Geld unter bie Bür- 
ſchaft zu vertheilen ? 

In den jegigen Nechten der Stadtverordneten Tiegt die 
Bürgſchaft, daß der Magiſtrat gut verwalte; in den unverfürz« 
ten Rechten des Magiftrats eine Sicherung gegen Willfür der 
Stadtverorbneten. Unbefchränkte Körperfchaften meffen nur zu 
gern ihr Mecht lediglich nach ihrer Macht, ale gäbe es über 
die Willkür hinaus keine Pflicht, nichts Unantaftbares. Und 
gleich der gefammten Körperfchaft bedarf die Mehrzahl inner- 
halb derfelben ebenfall® einer vegelnden Schranke, oder (um es 
noch anders auszudrüden): die gefeggebende Macht bedarf noch 
weit mehr einer Befchräntung, ald die ausübende. Denn man- 
gelhaftes Verwalten zeigt Irrthum in einzelnen Fällen, irriges 
Gefeggeben dagegen bildet unheilbringende Negeln, die eine Un- 
zahl von einzelnen verberblichen Fällen nach fich ziehen. 

Diejenigen, welche Magiftrat und Stadtverordnete nicht 
felbftändig neben einander ftellen, ſondern jenen zur Aufhebung 
des Gleihgewichtd nad) einer bis igt ungebräuchlichen Weife 
in den wefentlichften Punkten unterorbnen wollen, müſſen kenn 
doch beharrlihe Widerfprüche feitend der Zurückgeſetzten vor: 
ausfehen, und es Tiefe fich zu ihrer Abftellung folgendes Mit 
tel vorfchlagen: der Magiftrat wendet fih mit feiner Be 
ſchwerde an die Regierung. Wird fie hier begründet gefunden, 
fo treten Magiftrat und Stadtverordnete zu einer Körperfchaft 
zufammen, und e8 wird durch heimliches Abſtimmen nad) der 
Kopfzahl über die ftreitige Sache entfchieden. Sollten fi) Ver⸗ 
fammlungen von Stabtverorbneten Uebertretungen ihrer Pflich- 
ten zu Schulden fommen laſſen, fo fünnen fie auf den Grund 
eines Berichts der Regierung ganz aufgelöſet werden. 

Wir würden dieſe Vorſchläge, falls ſie auch in der red 
lichſten Abſicht geſchähen, in allen Theilen als unangemeſſen 
und verderblich bezeichnen müſſen, denn: 

Erſtens, laſſen ſie alle mildern und näher liegenden 
Mittel zur Seite und beginnen fogleich mit einer Beſchwerde, 
die nur in äußerſten Fällen die legte Nothhülfe fein foll. 

Zweitens, legen fie die Entfiheidung, vor aller weitern 
Prüfung, in die Hände der Regierung, und mifchen diefe in 
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eine Menge Dinge, welche nach dem Sinne und bei einer ver- 
nünftigen Handhabung des alten Gefeges gar nicht an fie kom⸗ 
men follen. Wenn aber 

Drittens, die Regierung die Sache nicht kurzweg ent- 
ſcheidet, fo wird ein Verfahren eröffnet, welches man recht 
eigentlich eine Confufion nennen könnte. Zwei Körperfchaften, 
ungleich an Zahl, zufammengefegt aus ganz verfchiebenartigen 
Theilen, berufen zu ganz verfchiedenartigen Gefchäften, werden 
bier plöglich zufammengeworfen; ihr, auf obigen Gegenfägen 
beruhendes, daraus hervorgehendes Leben wird leichtſinnig er- 
töbtet, um angeblidy ein anderes, neues, für ein einzelnes Ge- 
ſchäft Hervorzurufen ; die eigenthümlichen Vorzüge der organifchen 
Geſtaltung ſchwinden in der unorganifchen Mifcherei, gleich als 
wenn gin kranker Kopf und ein krankes Herz dadurch geheilt 
würden, wenn ich fie ineinanderftampfen und aus dem mürben 

zu irgend einer ungewöhnlichen Thätigkeit herftellen und 
nen bilden wollte. Aber nicht blos der höheren Einfiht in das 
Lebendige der Berfaffungen entbehrt jener Vorſchlag, fondern 
auch der leichteren, näher liegenden Kunde. Anflatt nämlich 
bei fchwierigen Erörterungen von der größeren Zahl auf eine 
Heinere der anerkannt Nedlichften und Kenntnißreichften zurüd- 
zugehen, dur auderwählte Schiedsrichter, ober auf ähnliche, 
inhaltreiche Weife den Tauter werdenden Streit zu befchwichti- 
sen, wird bier die Hülfe in der (obenein allee Phyftognomie, 
alles Charakters beraubten) größeren Zahl gefucht, als wachſe 
mi derfelben Ordnung, Mäfigung und Weisheit. Darauf, 
wird man einwenden, foll das verbedte Abftimmen hinwirken ; 
allein zeigt denn dies nicht vielmehr den Glauben, ed werde 
an jenen Tugenden mangeln, und ift es nicht verkehrt, ein 
Verfahren des argmöhnifchen Venedigd, oder des ausgearteten 
Moms da nachzuahmen, wo das Fräftige Wort hervortreten, 
und der ganze Mann mit Namen, Charakter und Perſoönlich⸗ 
keit wirken und berückſichtigt werden ſollte? Andererfeits Hilft 
das. offene Geheimniß des Abftimmensd zu nichts, mun weiß ja 
im voraus, wie bie Glieder ded Magiftrats und der Stabt- 
verordneten ⸗Verſammlung geftimmt haben und flimmen werden. 
Entfcheidef nur die unbenannte Zahl, gilt eine Stimme foviel 
als die andere, fo wird Jeder, ber bis Hundert zählen Tann, 
von vorn herein wiſſen, wie jedes Ergebniß dieſes, angeblich 
tiefinnigen Formenſpiels fein wird, Da endlich die Zahl der 
Stadtverorbneten faft überall die Zahl der Magiftratsglieder 
vielmal übertrifft, fo werden dieſe, felbft einfchließlich der ih- 
nen etwa beiflimmenden &tadtverorbneten, regelmäßig von ih: 
ren Gegnern überflügelt werden und immerdar Unrecht behalten, 
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mag bie Regierung fie von vorn herein abmeifen, ober. zu bie- 
fer Mifchcommiffion hinmeifen. 

Möchten fi) die Stabtyerordneten durch dieſe fchmeichle- 
rifche Ausficht nicht verloden laſſen, Erweiterungen ihrer Macht 
das Wort zu reden; fie würden fo wenig an wahrer Kraft 
zunehmen, indem ſie den Magiſtrat ſchwächen, wie ein Menſch 
an Kraft und Geſundheit zunimmt, wenn ſein Bauch waſſer⸗ 
ſüchtig aufſchwillt, die Beine aber dünn und hinfällig werden. 
Und wie leicht könnten, nach kurzer Freude, Gründe zu völfi« 
ger Auflofung der Stabtverorbneten laut jenes Vorſchlages aufs 
gefucht und gefunden werden! 

Wenn man einen franzöfifchen Tageblattfchreiber yon dem 
geprüften Borfchlage in Kenntniß fegte, er würde ausrufen: 
„Hier find gewiß Parteien ober Perfonen im Spiele, welche 
argliftig den Städten eine Grube graben wollen. Demagogifche 
Thorbeiten können nad) den neuen Beftimmungen gar nicht 
ausbleiben, und aus den felbfterzeugten Webeln wirb maͤn nach⸗ 
her den allgemeinen Beweis führen, die ganze Städteordnung 
fei mit monardhifhen Einrichtungen unverträglih, alfo abzu⸗ 
fchaffen.” — Gottlob, daß in unferem Vaterlande ein folcher 
Argwohn verdammlich und unfinnig ift; um fo eher aber darf 
man freimüthig daran erinmern: daß das Glänzende nicht im⸗ 
mer Gold ift, und politifche Geſetze folcher Art die allergemif- 
fenhaftefte, vielfeitigfte Prüfung erfordern. 

Was fol denn nun aber gefchehen (diefe Frage tritt nad 
Verwerfung jener Vorfchläge allerdings ungelöfet wieder her⸗ 
vor), wenn Magiftrat und Stadtverordneten fich nicht einigen? 
Wir antworten: es foll alddann nichts geſchehen! Daß dieſe 
Antwort keineswegs fo ganz unſinnig iſt, wie fie auf den er- 
ſten Anblick erfcheint, zeigen die gebildetſten Verfaffungen Eu⸗ 
ropas. Oder was gefchieht denn, wenn ſich Ober- und Un⸗ 
terhaus, Pairskammer und Deputirtenkammer nicht einigen? 
Bringt man ſie etwa in einem Saale zuſammen und läßt ver⸗ 
deckt nach Köpfen fortzählen und abſtimmen? Keineswegs; 
man lebt der Ueberzeugung, die Zeit ſei die beſte Lehrmei⸗ 
ſterin, man müſſe die Anſichten erziehen, und es ſei beſſer, 
ein Geſetz komme etwas fpäter, als unverſtanden und übereilt 
in die Welt. 

In vorliegendem Falle können Abgeordnete beider Körper⸗ 
ſchaften die Verſtändigung verſuchen; es können Bevollmächtigte 
des Magiſtrats ſeine Anſichten in der Verſammlung der Stadt⸗ 
verordneten, und umgekehrt, entwickeln; es kommen durch Be⸗ 
richtigung der Wahlmethode und andere ſchon erwähnte Beſſe⸗ 
rungen immer beſonnenere, tüchtigere Männer ans Ruder, welche 
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nicht im Streite Bedeutung fuchen, fondern in der Eintracht 
das allgemeine Heil erkennen. In ben einzelnen feltenen Fäl- 
fen endlih, wo gar kein Aufſchub möglich und erlaubt er- 
ſcheint, oder jene Mittel und eine mehrfache Berathung nach 
gewiffen Zwifchenräumen nicht zum Ziele geführt haben: da 
fiehe die Berufung an die höhere Behörde frei, welche. dann, 
mit Rückſicht auf die ganz befondern, örtlichen und zeitlichen 
Berhältniffe, den beften Ausweg ergreifen und herbeiführen 
mag. Doc braucht diefer nicht überall derfelbe und durch das 
Gefeg ganz allgemein und unbedingt vorgefehrieben zu fein. 

Bliden wir igt zum Schluſſe diefer Abhandlung (melde 
fih mit dem Einzelnen gar nicht befaffen wollte) auf das 
Ganze zurüd, fo ergibt ſich, daß die Städteordnung in ihren 
weſentlichen Theilen als ein heilſames Geſetz aufrecht zu halten 
iſt, und die erforderlichen näheren Beſtimmungen nicht im Wi- 
derſpruche mit der bezweckten Freiheit ftehen, fondern nur eine 
weitere Entwidelung und Fortbildung des fo ſchön und erfolg. 
reich Begonnenen fein ſollen. Uebel, melde hin und. mieber 
die Städte brüden, find nicht aus jener Verordnung bervorge- 
gangen; fie hat überall gerechten Beifall und da am meiften 
gefunden, wo die bedeutendften Stäbte find und man an ben, 
‘auch von und. vertheidigten Anfichten und Auslegungen feftge: 
halten hat. Einzelne Widerfprüche und Zabel aus denjenigen 
Zandfchaften, welche die Einrichtungen weder theoretifch noch 
durch bie Erfahrung hinreichend kennen, follen ihre heilfame, 
im Allgemeinen gewünfchte Verbreitung nicht aufhalten, und 
Heine Stäbte (die oftmald am forgfältigften für Schulen, Be⸗ 
zahlung von Schulden u. dgl. wirkten) nicht um einzelner Mi- 
ftände willen von der Wohlthat ausgefchloffen bleiben. Eine 
Drdnung für die Ländlichen Gemeinen, gleich weit entfernt von 
platter Gleichmacherei und fchroffen Gegenfägen, von neuefter 
Mode und veralteten Vorurteilen, wird hoffentlich bald bie 
hier noch gefühlte Lücke ausfüllen und die preußifche Gefegge- 
bung in denjenigen Theilen, worauf die wahre Freiheit des 
Volks am weſentlichſten beruht, zur höchſten Vollkommenheit 
erheben! 


über bürgerliche Freiheit nach franzoͤſiſchen u. deutſchen Begriffen. 281 


Zur Rechtfertigung und Berihtigung meiner Schrift über die 
preußifhe Städteorduung. 1828. 


Mer im britifchen Parlamente einen Antrag macht, barf, 
fobald "alle beiftimmenden oder abftimmenden Reden barüber 
gehört find, nochmals das Wort nehmen, um feine Anficht 
in aller Kürze zu bekräftigen, oder zu berichtigen. Eine ähn⸗ 
liche Erlaubniß möchte ich mir erbitten, nachdem meine Ab» 
handlung über die -preußifche Stäbteordnung zu mehreren, fehr 
lehrreihen Briefen, Beurtheilungen und Schriften Beranlaf- 
fung gegeben, und wenigftend fo viel erwiefen hat, daß ed in 
unferem Baterlande Feineswegd an Theilmahme für die öffentli« 
chen Angelegenheiten fehlt, fobald man erlaubt die Aufmerf- 
ſamkeit von unbedeutenden Dingen hinweg und auf fie hinzu: 
lenken. In frühern Zeiten mußten fich freilich manche Ge 
Thaftsmänner viel mit fogenannten ‚Staatögeheimniffen, und 
die Oberforftmeifter 3. B. mußten befchwören, die Geheimniffe 
des Forftetats „in ihre Sterbegrube mit hinabzunehmen“; igt 
hingegen zweifelt kein Verftändiger mehr, daß Gefege in dem 
Maße zweckmäßiger entworfen, gründlicher geprüft, richtiger er⸗ 
fannt und williger befolgt werden, ald die Berathung vielfeiti- 
ger ift und man einzelnen Perfonen nicht verftattet, eine Xieb- 
lingsmeinung übereilt al& Gefeg in die Welt hineinzufchiden. — 
Wenn meine Abhandlung über die Städteorbnung irgend ein 
Intereſſe hat, fo dankt fie baffelbe. vorzugsmweife den Mitthei- 
lungen welche mir, in jenem richtigen Sinne, mit Erlaubniß 
der höchften Staatsbeamten, gemacht wurden; denn Erinne- 
rungen aus einer früheren mehrjährigen Praris, fowie Bekannt⸗ 
[haft mit der Theorie, hätten allein nicht Hingereicht ihr eine 
zeitgemäße Bebeutung zu geben. Ä 

Depungeachtet konnten mancherlei Einwendungen nicht 
. amöbleiben. Die erfte betraf Titel und inleitung meiner 
Schrift. Jener hätte allerdings mehr auf den vorhandenen Ge« 
genfag deutſcher und franzoöfifcher Einrichtungen, ald auf ben 
zum Theil nur fcheinbaren Gegenfag der Begriffe und Theorie 
hindeuten follen; biefe hätte umftändlicher und erfchopfender 
fein können. Was ich in legter Beziehung auf zwei anonyme 
Briefe antwortete (Blätter für liter. Unterh. Nr. 37), findet 
fi) am Schluffe diefes Auffages nochmals abgedrudt; hier be 
merke ich, daß Herr Geheime Rath Stredfuß feitdem zu mei- 
nen Behauptungen neue lehrreiche Beweiſe gegeben, vor Allem 
‚ aber die igige franzöfifhe Kammer in ihrer Adreffe an den 
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König die Mängel der Wahlformen und Sommunalorbnungen 
laut gerügt, ja der Sinanzminifler offentlid, eingeräumt hat, bie 
Behand der Beamten 


Saufe, fein Anrecht uf das Bürgertum verliere, daß die 
Geiſtlichen und Schullehrer u. |. w. davon ausgeſchloſſen wä⸗ 
ven. Ich hätte fagen follen: Sener bat feine Pflicht, länger 
Bürger zu bleiben, Diefe haben keine Pflicht, Bürger zu 
werben, fonbern leben (trog ber gefeplihen Exlaubnif des des Ein- 


faffer zu bedauern, daß die Abweſenheit jo vieler tüchtiger, 
— kenntnißreicher Männer, die das Bürgerrecht 
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lichen u. ſ. w. in die allgemeinen Stadtbezirke ober andere Ge⸗ 
merbecorporationen fheint mir nad wie vor unpaffend und 
ungenügend, 'weil fie dadurch bei ihrer geringen Anzahl und 
folcher Zerftreuung alle Bedeutung verlieren und unwirkſam 
bleiben. So z. B. würden gewiß die Profeſſoren einer Uni⸗ 
verſität oder der Gymnaſien gemeinſam einen tüchtigen Mann 
zur Theilnahme an der Angelegenheit des Staats oder der Stadt 
erwählen; nach Wohnungen ober Stadtvierteln vertheilt, konn⸗ 
ten ihre vereinzelten Stimmen nie "zu einer beſtimmten Wirk 
famteit und Bertretung großer wiffenfchaftlicher Intereſſen hin⸗ 
reichen, ja es iſt vorauszufehen, daß fie unter der großen Zahl 
der Uebrigen gar nicht würden beachtet oder erwählt werben. 

Zu einer legten Entſcheidung über dad Zunft» und Ge 
werbemwefen find bie Acten und Berathungen noch nicht voll- 
ftändig genug; doch ſcheint es mir außer Zweifel, daß eine 
neue, der Zeit angemeffene Gewerbeorbnung nothwendig iſt, 
und bie neuen Genoſſenſchaften dann in irgend ein thätiges, 
aber vorfichtiges beftimmtes Verhältniß zu ben Stabtangelegen- 
heiten treten müffen. 

Was Herr Geheime Rath Streckfuß (S. 69 u. f.) über 
die Verhältniſſe des Magiſtrats und der Stabtver- 
ordneten beibringt, feheint genau den Gefegen entnommen 
und beshalb über alle Zweifel erhaben zu fein. Wenn jedoch 
als letztes Ergebniß ausgeſprochen wird: dag der Magiftrat in 
allem MWefentlichen nur gehorhen und die Befehle der Stabt- 
verorbneten ober der Landesbehörden ausführen müffe, daß fer- 
ner der von mir angegriffene Vorſchlag zur Ausgleihung von 
Streitigkeiten die Nechte der Stadtverorbneten nicht ermeitere, 
fondern verringere; fo weicht dies allerdings fehr von meinen 
Anfihten ab, und id) fehe mid) genöthigt, biefelben mit Be— 
zug auf bie Vorſchriften der Städteordnung nochmals zu er⸗ 
örtern. 

Ein Hauptgrund, weshalb Herr Streckfuß zu andern 
und wie ich glaube irrigen Ergebniſſen kommt liegt meines 
Erachtens darin, daß er diejenigen Punkte, worin die Stadt⸗ 
verordneten eine entfcheidende Stimme haben, nicht hinrei⸗ 
chend von benen trennt, wo fie als begutachtende oder con- 
trolitende Behörde auftreten. 

Einer alleinigen Entſcheidung ber Stabtverorbneten ift 
3. B. beigelegt: die Anordnung zu den Bürgerverfanmnlungen 
zu den Mahlen ($. 65, 75 — 85), die Wahl der Magi- 
ftratömitglieder (47, 152), die Feftfegung ihrer Befoldung, 
ihre Entlaffung und Denfionirung (183, 159), die Wahl der 
Mitglieder zu den Deputationen (175), die Beftimmung ber 
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"zum Staatshaushalt erforderlichen Summen (184) u. ſ. w. — 
Bon dieſen, durch unzweideutige Ausdrüde den Stadtverorbneten 
allein zugewieſenen Dingen fondert das Gefeg ebenfo unzweideutig 
andere Angelegenheiten, für welche fie als begutachtende und con- 
trolivende Behörden auftreten follen. So heißt e8 3.3. im $. 173: 
über neue Einrichtungen im Gemeineweſen follen die Stadtver- 
orbneten jedesmal mit ihrem Gutachten gehört werden, und $. 183 
fagt: die Stadtverordneten controliren die ganze Verwaltung ; 
fie follen fich tünftig über alle Gemeinegegenftände von Widy- 
tigkeit zuvor erklären und ihre Erinnerungen genau berüdfic- 
tigt werben. So wenig nun Controliren der Verwaltung und 
Verwalten daffelbe ift, fo wenig ift das Abgeben eines Gut» 
achtens und das Erlaffen einer zu befolgenden Vorſchrift daf- 
felbe.. Die Urheber der Städteordnung wollten dem Magiftrate 
offenbar in diefen Fällen eine eigenthümliche Theilnahme und 
Wirkfamkeit zugeftehen und ihn nicht, wie bei den oben auf- 
gezählten Fällen, ganz ausfchliefen. Er darf feinen Schritt 
von Wichtigkeit thun, ohne vorher die Vertreter ber Bürger- 
[haft darüber zu hören, deren Einwendungen zu erörtern und 
fie entweder zu widerlegen oder fich benfelben anzufchliefen. 
Müste er ſich jedesmal den Forderungen der Stadtverorbneten 
ſchlechthin unterwerfen, fo würde ber Gefeßgeber nicht fo forg- 
fältige Unterfchiede zwifchen Befehl, Gutachten und Controle 
gemacht, fondern kurzweg gefagt haben: der Magiftrat führt 
aus, was bie Stabtverorbneten vorfchreiben. 

Auch erfheint allein bei meiner Erklärung des Gefeges bie 
-Errichtung einer Behörde zur Ausgleihung von Streitigkeiten 
nüglich und nothwendig, fie ift bei ber entgegenftehenden über- 
flüffig und entbehrlich. ' 

Nur die Frage kann an diefer Stelle hervortreten: ob es 
‚medmäßig ift, den Magiftraten bei ‘dem ihnen, nad richtiger 
Auslegung der Stäbteordnung, noch zuftehenden Wirkungsfreife 
eine felbftändige Thätigkeit in der Verwaltung zu laffen? Ob 
man nicht befürchten muß, fie werden die Gutachten der Stadt: 
verorbneten wenig benugen, das Beſte der Stabt vernachläffi- 
gen und nur nad) ihrer Willtür und ihrem perfönlichen Inter⸗ 
effe handeln? Diefe Beforgniffe fcheinen mir von feiner Be- 
deutung, denn: 

Erftens befteht der Magiftrat ja nicht aus lauter befolde- 
ten Beamten (von denen Herr Stredfuß S. 80 jene Uebel 
befürchtet und weshalb er den Magiftrat ganz der Stabtver- 
orbnetenverfammlung unterordnen will), fondern nur aus einem 
Viertel, Höchftens einem Drittel folder Perfonen. Die übrigen 
drei Viertel, oder zwei Drittel find unbefoldete, durch ihr Ver— 
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mögen ober ihr Gewerbe felbftändige Bürger, welche ben be- 
foldeten Beamten zur Seite geftellt find und mit ihnen gleiche 
Stimmen haben. Das Webergewicht ift daher auch im Magie 
ftrate immer auf Seiten der eigentlichen Bürger, alfo der Nicht 
beamten. 

Zmeitens find fowol die befoldeten als unbefoldeten Mit- 
glieder des Magiftratd durchaus abhängig von der Bürger- 
ſchaft. Sie können nad Ablauf von ſechs ober zwolf Jahren, 
mehre der bedeutenderen fogar ohne Penfion, wieder entlaffen 
werden, fie haben eine Verbeſſerung ihrer Lage lediglich von 
den Stabtverorbneten zu hoffen. Weit eher könnte man von 
fo geftellten Beamten fürchten, daß fie gegen die Wünfche ber 
legten zu nachgiebig fein, als dag fie durch MWiderftreben fich 
um Amt, Ausfiht und Brot bringen werden. 

Drittens hat der Magiftrat nur die obere Leitung der Ge- 
fchäfte. Alle Gegenftände, womit eine Verwaltung oder fort 
laufende Auffiht verbunden ift, ftehen unter befondesn Depu- 
tationen, die ($. 174, 175, 179) größtentheild aus Stadt—⸗ 
verordneten und Bürgern , geringerntheil aus Magiftratöglie- 
dern zufammengefegt find. 

Viertens ift der Magiftrat dadurch, daß icbe Geldbewilli⸗ 
gung lediglich durch die Stadtverordneten erfolgt, in Hinſicht 
aller bedeutenden Plane und Maßregeln immerdar von ihnen 
abhängig und genöthigt ſich ihren Wuͤnſchen anzuſchließen. 

Fünftens, wird ſelbſt Herr Streckfuß nicht in Abrede ſtel⸗ 
ten, daß Beidenfehaften, Vorurtheile, Eigennug, Nechthaberei 
u. dergl. fih in allen menfchlichen Berhältniffen, alfo bei Stadte 
verordneten wie bei Magiftratögliebern zeigen können, und bie 
legten (oder andere Eöniglihe Beamte) keineswegs um. bed- 
‚willen vorzugsweife damit behaftet find, weil fie für ihre Ar- 
beiten bezahlt werden. Bei Gründung einer Verfaſſung darf 
man (mie ich fhon in meiner erſten Schrift behauptet 
babe) nicht annehmen, daß auf einer Seite nur guter, auf 
der andern nur böfer Wille vorhanden fei. Von beiden Sei. 
ten kann das Nechte wie das Irrige hervortreten, und, die For⸗ 
men follen dahin wirken, Jenes zu fördern, Diefes zu hemmen, 
von welchem Punkte es auch ausgehe. 

Wenn Herr Streckfuß, indem er dem Magiſtrate faſt 
keine Rechte, ſondern nur die Pflicht zugeſteht, den Willen der 
Stadtverordneten auszuführen, jenem, um ſich Einfluß zu ver⸗ 
ſchaffen (©. 89), unſern edeln König als Muſter vorſtellt, fo 
finde ich dies ſehr angemeſſen; nur könnte ein Anderer, wel⸗ 
cher Luſt hätte dem Magiſtrate, und nicht den Stadtverordne⸗ 
ten, alle Gewalt zu übertragen, die letzten ebenſo bequem auf 
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die dort genannten Tugenden verweifen. Davon ift ja aber 
hier zunächſt gar nicht die Rebe, fondern von gefeglichen For- 
men, welche unfer Konig in der Ueberzeugung erfchuf, daß 
fi Weisheit, Mäßigung, Gerechtigkeit dadurch erzeugen, be- 
fördern und erhalten laſſen. Als er der Bielregiererei ber 
Staatsbehörden (für welche jene Ermahnung auch paßt) ein 
Ende machte, follte keineswegs (wie Herr Stredfuß will) alle _ 
entäuferte Gewalt ungetheilt den Stadtverorbneten übertragen 
werben und ber Magiftrat bei der Exrbfchaft ganz leer ausgehn; 
vielmehr follte jeder feinen angemeflenen Antheil erhalten. We- 
der Bürgerfchaft noch Magiftrat blieben durchaus was fie wa⸗ 
ven, für Beide traten Aenderungen und zwar Machtvergröße 
en ein. 

Vebrigens kann Herr Stredfuß unmoglih im Ernſte glau- 
ben, daß eben die Grunde, welche ein Volk beflimmen ben 
Befehlen feines Landesherrn willig zu gehorchen, für die Ber- 
fammlung der Stadtverordneten vorhanden find, ſich den Bor- 
fhlägen der Wagiftrate zu fügen. Der erfte ift mit erblicher 
Souverainetät bekleidet, fteht als Gefengeber und Vollſtrecker 
an der Spige der kriegeriſchen und polizeilichen Gewalt, fpen- 
det Ehren, Gaben und Aemter, erfcheine ald Mittelpunkt der 
höchſten irdifhen Macht. Ein Magiftratöglied wird dagegen 
(wie gefagt) von den Stabtverorbneten gewählt, befoldet und, 
wenn es ihnen behagt, nach wenigen Sahren entlaffen. Er 
kann aus eigener Macht weder Geld einnehmen noch auögeben, 
keine Ehren, Gaben und Aemter fpenden, er muß (nad) der 
Auslegung des Herrn Stredfuß) Alles ausführen, was nur die 
Berfammlung der Stadtverorbneten von ihm verlangt, wenn es 
auch gegen feine volle Ueberzeugung läuft. Sollte es nun fol- 
hen machtlos Hingeftellten Beamten fo leicht fein wie einem 
fouverainen König, fih Folgſamkeit zu verichaffen? 

Der großen Gewalt, welche das Geſetz den Stadtverorb- 
weten beilegt, muß durch eine fefte Stellung des Magiſtrats ein 
Gegengewicht gegeben werben, und meine bei diefer Gelegenheit 
amgeftellte Betrachtung über die Bolksfouverainetät ift feines 
wegs fo müfig, wie Hr. Stredfuß fie nennt. Denn obgleich 
jene Lehre in ihrer ungeſchlachten jafobinifchen Geftalt keine 
. WBertheibiger mehr findet, weiß fie fi) doch (dies fehen wir) 
In einer etwas verhüllten und mohlgezogenen Geftalt Eingang 
zu verichaffen. Denn eine Berfammlung von Bürgern, Depu- 
tirten, Stabtverorbneten — und felbft polnifchen Edelleuten — 

Gliederung und genügenbes Gegengewicht bingeftellt, 

jedesmal fo gewiß eine fchädliche Souverainetät ber 

e in fi, als ein Magiftrat, Senat, Oberhaus, oder mic 
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ed Namen babe, in ähnlicher, vereinzelt allmächtiger Stellung, 
ohne hinreichend berechtigte Stadtverorbnete, zweite Kanı- 
mern u. f. w. zur Tyrannei binausführt. 

Wollte mar endlih, um das Uebel auf die höchſte Spige 
zu treiben, die Verwaltungsbehörde ganz von ben Beſchlüſſen 
über Verwaltungsmaßregeln ausſchließen (wie Herr Streckfuß 
S. 80 fordert), ſo wäre dies ganz dem lebloſen, anatomiſchen 
Syſteme von Theilung der Gewalten angemeſſen, dem, in bie 
fem Sinne, felbft alle befonnene Franzofen längft als völlig 
unbrauchbar den Abſchied gegeben haben. Die laufende Ver⸗ 
waltting gebührt ohne Zweifel dem Magiftrat allein, und es. if 
mir nie eingefallen in diefer Beziehung einem Theile wider ben 
andern ein Veto beizulegen. Daher muß ich auch) die Furcht 
bed Herrn Geheimen Rath, ald werde nach meinem Vorſchlage 
‚die ganze Verwaltung zum Stillftand kommen, vollig „unge 
gründet nennen. Wohl aber hat es für mich keinen Zweifel, 
daß man die Gefepgebung, welche allgemeine Regeln für bie 
Verwaltung aufftellt, ohne nachtheilige Zolgen, wmeber dem 
Magiftrate noch den Stadtverorbneten allein in die Hände ge _ 
ben darf. 

Am eifrigften hat Herr Geheime Rath Stredfuß ben von 
mir angegriffenen Vorſchlag über bie Vefeitigung der Gtreitig- 
keiten zwifchen Magiftrat und Stabtverorbneten vertheibigt, meine 
Einwendungen jedoch weniger durch allgemeine Gründe als da⸗ 
durch zu widerlegen gefucht, daß in Fürftenau, Frankfurt am 
Main und Hamburg Aehnlihes zur Anwendung komme. 
Wäre dies wirklich der Kal, fo könnte man allerdings noch 
den Beweis fordern, daß baraus Nugen entftanben fei; ſolcher 
Unterfuchung ift man aber ganz überhoben, da die Einrichtun- 
gen diefer Städte weſentlich von jenem Borfchlage verfchieden 
find und deſſen Unbrauchbarkeit vielmehr beftätigen, als feine 
Trefflichkeit ermeifen. 

Daß die hannoverſche Regierung vor nicht mehr als drei 
Monaten eine Einrichtung in Fürftenau (einem Stäbtlein von 
481 Häufern und 942 Einwohnern) getroffen bat, ift wahw 
ich kein gewichtiger Grund, fie in allen Städten ber preußi- 
fhen Monarchie als bemährtes Vorbild zur Anwendung zu 
bringen. Sene Regierung hat aber dort Feine Commiſſion, fon» " 
dern, wie Herr Stredfuß berichtet, ein Collegium gebildet, deſ⸗ 
fen Glieder an unfere befolbete und unbefoldete Magiftratsper- 
fonen erinnern. Oder wäre jenes ber Fall, fo ſtünde das 
Verhältnig der Perfonen, aus dem Magiftrate und der Bür- 
gerfchaft entnommen, wie Eins zu: Zwei; während es Her 
Stredfuß in den verfchiedenen Städten unferer Monarchie (nad) 
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Mafgabe der Anzahl von Magiftratöperfonen und Stadtverorb- 
weten) nicht blos zwifchen eins und zwei, fondern willkürlich 
und ohne inneren Grund zwifchen eins bis ſechs auf- und ab- 
ſchwanken läßt. 
In Frankfurt am Main, in Hamburg, ja man kann fa- 
gen in allen Reichsftädten, hat oder hatte nicht-blos der Ma- 
giftvat weit mehr Net und Gewalt ald ihm Herr Stredfuß 
beilegen will, fondern fogar weit mehr als ich für ihn in An- 
fpruch nehme: daher fcheint mir die Berufung auf jene Städte 
der unglüdlichfte Ausweg, den mein Gegner zur Vertheidigung 
feiner Anfiht nur ergreifen konnte. In Franffurt am Main 
insbefondere ift bie höchſte Gewalt nicht bei zwei, fie ift bei 
drei Behörden, ber gefepgebenden Verſammlung, dem Se— 
nate und bem fländigen Ausfchuffe, deren Wahlen, echte, 
innere Einrichtungen u. f. w. fo fehr von den preußifchen 
abweichen, daß für diefe daraus nichts zu entnehmen, ober 
wenigſtens ber von mir angegriffene Vorſchlag nicht zu recht: 
fertigen ift. 
An Hamburg (fagt Herr Stredfuß) wird, wenn fi 
Magiftrat und Bürgerſchaft nicht vereinigen, aus beiden eine 
Deputation gemählt, und was die Mehrheit befchließt, ift un- 
widerruflih. — Wäre diefer Bericht auch erfchöpfend, fo folgt 
daraus meines Erachtens doch nichts für den Vorſchlag des 
"Herrn Geheimen Raths. Denn der Bildung von Deputatio- 
nen im Allgemeinen bat Niemand wiberfprochen, fondern nur 
dem Zufammenwerfen von zwei, der Zahl und der Beftimmung 
nad) ganz verfchiedenen Körperfchaften. 
Wenn der Rath, in Hamburg (melcher feine eigenen Gfie- 

der felbft wählt, die Bürgerverfammlungen beruft, in benfel- 
ben den Vortrag hat u. f. w.) fi) mit der Bürgerfchaft nicht 
einigen kann, fo wird nochmals und nacheinander mit drei be- 
fonderen Behörden gerathfchlagt, mit den Oberalten, dem Col- 
legium der Sechszig und dem der Hundertundachtzig, und erſt 
wenn alle, und insbefondere die beiden legten SKörperfchaften 
nad) vielfach genommener Nüdfprache mit den uneinigen Par- 
teien nicht zum Ziele gelangen, wird zur Entfeheidung eine De- 
putation von höchſtens ſechszehn bis zwanzig Perfonen 
und zwar zur Hälfte aus dem Magiftrate und zur 
Sälfte aud der Bürgerfhaft erwählt *); wobei viele 

orſchriften und Vorſichtsmaßregeln eintreten, um die Tüchtig- 


*) GSrundgefege der hamburgiſchen Berfaflung &. 45, 91, 96, 231. 
Heß Beſchreibung von Hamburg II. 298, 325. 
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fien umd Unparteilichften aufzufinden. Ber lette Abſchnitt des 
von dieſen Einrichtungen Cum ie lautet: „Schlief- 


lüch fell es eine. unveränderliche bleiben, daß, folange 
Rath und Bürgerſchaft nicht zu einem 

gefommen, bes einem Zheils ‚mb Entfchliefung für 
feinen gültigen Schluß ‚ zer 


fage irgend im Weſentlichen mit dem übereinfiimmen, was 

an 1 verheiet, kann jeder Unbefangene leicht ent⸗ 
Am befim würden alle Zweifel über Sinn und Ausle- 
gung der Gtadtesrbuung gelsfet, wenn derinige Mann fi 

nmflänbfiher barüber erfläsen weilte, ben Derr Gtreifuß 9 

wie ich als feinen Meiſter anerkennen und dem das —* 

ſchen ums deswillen beitreten wird, weil er Haupturheber jenes 


Rapoleons auf fi) zu laden. Für itzt darf id, mit ſei⸗ 

‚ aus einem an mid gerichteten Briefe anfüh- 
ven: dag er dem Inhalte meiner Abhandlung über Bürgerrecht 
und Wahlformen unbedingt Beitritt, den Magiſtrat weder den 
Stadwerordneten, noch biefe jenem unterordnet, fondern jedem 
befendere und beiden gememfchaftliche Gefchäfte überweife. Zu 
denen, worüber feiner allein entjcheiden darf, welche den Stabt- 
verordnneten und dem Magiſtrate zuftehen follten, rechnet Der . 
felbe: das Recht, Statuten zu machen, unter Genehmigung 
des Staats zu befleuern, zu veräußern, zu vererbpachten, Ab⸗ 
ſchluß von Bergleihen, Anleihen, Reubauten, Gehaltszulagen, 
Errihtung von Anflalten für Erziehung, Armuth und öffent 
fihe Bequemlichkeit, Abnahme der Rechnungen. 

Die Borfhläge endlih, welche jener Staatsmann über 
die Bereinigungs » und Ausgleihungsanftalt macht, find von 
benen des Herrn Srrekiuß weſentlich verſchieden, mit dem aber 
ganz vereinbar, was ich S. 73 andeutend in dieſer Beziehung 
verlangt habe. 

Nie iſt alſo die Abſicht geweſen, die Obrigkeit der Stadt 
zum willenloſen Werkzeug einer, ſo oft in den Perſonen und 
daher leicht auch in den Anſichten und Zriebfedern wechſelnden 
Verſammlung zu machen; aber ebenfo wenig bat unfer König 
die Städte (nach aufgehobener Einwirkung der Kandescollegien 
auf ihre Angelegenheiten) der Willtür der Magifttate hingeben 
wollen. - Jede Deutung ober Abänderung des Gefeges, welche 
die eigenthümlichen Nechte des einen oder des andern Theils 
unmittelbar ober mittelbar vernichtet, welche die gemeinfame 
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Wirkfamkeit aufhebt, Befehl, Gefeg, Gutachten und Eontrole 
durcheinanderwirft, nach Zerftörung alles Gleihgewichtg durch 
fachliche Beſtimmungen oder erfünftelte Formen irgend einem 
Theile, aus falfcher Vorliebe, die jedesmalige Entfcheidung in 
die Hände fpielt, — ift verwerflich und unheilbringend. Gegen 
die Uebel, welche auf diefem Wege faft unausbleiblich entftehen 
müffen, ift freilich ein hinreichendes Mittel bereitd in ber Ferne 
angedeutet worden, daß nämlich bei zu großer Ungebührlichkeit 
einer Stadtverorbnetenverfammlung diefe ganz vom Staate auf- 
gelöfet werde! — Sobald dergleihen Beifpiele fih in Folge 
der vorgefchlagenen, unzweckmäßigen Formen vermehren, wer- 
den Aengſtliche oder Uebelmollende ganz allgemeine und heftige 
Klagen über demagogifche Neuerungen erheben, es werben 
Freunde ded Gemäßigten das Gefeg nicht mehr mit friſchem 
Muthe und voller Ueberzeugung vertheidigen, und die, bei fol- 
hen Verhältniffen faſt unvermeibliche Aufhebung der Städte: 
ordnung und aller Segnungen die daraus entftehn konnen, wäre 
nur die Folge einer urfprünglich gewiß fehr gut gemeinten, in 
Wahrheit aber fehr übel angebrachten, fogenannten Liberalität! 


Beilage. 


An zwei Unbetannte und ihnen gleihgefinnte 
| Derfonen. 


Ach Habe zu gleicher Zeit zwei anonyme Briefe über meine 
Schrift, die Städteordnung betreffend, erhalten, beren Urheber 
mir DVorfchläge mittheilen, wie ich im Ball einer zweiten Auf- 
lage Manches deutlicher und kräftiger ausdrücken follte. Beide 
- Männer haben in ihren Rathfchlägen die Form der Ironie ge 

wählt und mich dadurch auf meine Irrthümer und Werfehrt- 
beiten aufmerkfam machen wollen. Nur gehen Beide von ganz 
entgegengefegten Standpunften aus, und während ber Eine 
mi für einen Obfeuranten, für einen Feind aller wahren Frei⸗ 
heit zu halten feheint, wähnt ber Andere, ich hätte jenen Ded- 
mantel nur über den Jakobinismus gehängt, den ich ſchon frü- 
ber als Gefhäftsmann fördern helfen. Ich koönnte mich beider 
Gegner vielleicht am beften erwehren, wenn ich ihre Briefe ne- 
beneinander abdruden ließe und durch dieſe Wechfelironie ihre 
Beſchuldigungen auf Null zurückbrächte; meil dies jedoch an- 
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Kelten, ahme weiche fie leicht ber biafen Zilk: mod eumal 
anheimfallen konnten; die Deutfchen verdienen Zabel, wenn fie 
—*— Bürgſchaften, weiche zeither die beiden Hauptübel al⸗ 
ler geſelligen Einrichtungen, Tyrannei und Anarchie, von ihnen 
—— gar nicht kennen oder verkennen. 
Es iſt zweckwidrig, wenn man verlangt, die Deutſchen 
—* unbebingt das Franzöſiſche, oder die Franzoſen das Deut- 
; es iſt einſeitig, wenn man wähnt, bad eine 
Deit könne vom anbern nichts lernen. 
3. Weber das politifche Gebäude der Franzofen, noch das 
Dex Deutfchen iſt fertig. Jene haben an demjelben bie 
sen mir gerügten Mängel felbft mehre male lebhaft 
wnb geiftreih angegriffen, fie hoffen (und ich gern mit 
Bun), dag man fie von oben hinabfteigenb ausrotten, oder Doch 
winbern merbe. Umgekehrt fehlen. in manchen beutfchen Staa⸗ 
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vielen 
Den. unten eine ſolche Breite unb Sicherheit bat, daß man (bei 
trefflicher Materialien und der unleugbaren Thor⸗ 
7 des Richtvollendens, oder gar des Zerſtörens) dem völligen 





fſprechen und dadurch wechfelfeitig him here 
- 4 Es war meine Aufgabe, übertriebenen Robrebnern des 
—— und Verächtern bes Denticen gegenüber, bie 


Gtästeorbnung (mozu mir allein Raum gegeben war) glaube 
ich mid; von dem legten Fehler frei gehalten zu haben und 
wirbe gleiher Unparteilichkeit nachffreben, wenn ich andere 
Zeige unferer Befeggebung, z. B. bänerfiche Berhältniffe, 
u. dergl., einer Prüfung unterwürfe. - Es wäre als- 
Saum 3. DB. (mie ich es anderwärts bereits gethan) hervorzu⸗ 
heben, Bühl bee hans IE De Bud 





g wiberfpridht. 

3. Sche ich darin, daß jebed Volk zulegt feine Freiheit 
und deren inbivibuelle Geftaltung für bie befte hält, Teined- 
wegs bloße Dummheit und Anmaßung, ſondern ebenfo fehr 
ein Glück und: eine Wohlthat, ſofern dies vor Allem auf bie 
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Ratürlichkeit und Pflichtmäßigkeit einer Entwidelung ber eigen- 
thümlichen Natur hinweiſet. 

Nach diefen Erklärungen darf ich, wenn nicht eine Eini⸗ 
gung, doch eine Berfländigung mit dem Schreiber des zulegt 
erwähnten Briefes für möglich halten, denn es handelt ſich 
doch Hauptfähli nur von verfchiedenen Wegen zu bemiel- 
ben Ziele; wo aber Weg und Ziel anders bezeichnet und ge- 
ſteckt werden, ift und bleibt eben Beides getrennt und entge⸗ 
gengefegt. 


5. 


Ueber den Anſchluß Sachſens an die deutſchen JZoll und 
Handelbvereine. 1833. 


Erster Brief. 


Vie zu oft, verehrter Freund, habe ich die Frage: Sind Sie 
für das Anſchließen Sachſens an Preußen? zu meinem 
Verdruſſe kurzweg mit Ja oder Nein beantworten hören, als 
bag ich aus Bequemlichkeit felbft biefen Weg einfhlagen und fo 
recht eigentlich nach WBorurtheilen ein Vorurtheil ausſprechen 
dürfte. Das bloße Zeitwort: anfchließen, befagt an fih noch 
gar nichts Beſtimmtes; denn man kann fich ja dem Guten wie 
bem Böfen, dem DVernünftigen wie dem Thoͤrichten anfchliefen. 
Ebenſo wenig reicht e8 aus, ein paar preußifche oder fächfifche 
Tariffäge zu kennen, ober fi) auf das Zeugniß von ‚Leuten zu 
berufen, welche die bevorftehenden Mafregeln fürchten oder her- 
beimünfchen, Tediglich je nachdem fie für ſich Vortheile oder 
Nachtheile daraus ableiten. 
on vorn herein ſteht wol nur zweierlei feſt. 

Erſtens, daß Niemand in dieſer Sache ein wohlbegründetes 
Urtheil fällen Tann, bevor die vollftändigen Bedingungen bes 
neuen Hanbelövertrages bekannt gemacht find, und felbft dann . 
feinem perſönlichen Standpunkt nicht für den allein entfcheiden- 
den ausgeben darf, 

Zweitens, daß Sachſen wie Preußen zu ihren wohlwollen⸗ 
den und väterlihen Regierungen das Vertrauen haben können 
und follen: ihr Wohl werde forgfältig berüdfichtigt und gewiß 
nicht übereilt preisgegeben oder eigenfinnig verkannt werben. 

Diejen beiden Behauptungen darf ich wol (ohne Furcht, 
wiberfprochen zu werden) eine dritte hinzufügen: nämlich, daß 
die Steuer und Zollfgfteme der deutſchen Staaten fich keineswegs 
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Die Trennung der beutfhen Staaten . durch verfchiedene 
Zollſyſteme und unzahlige Mauthlinien war zeither ein unend- 
liches Hinderniß materieller Wohlfahrt und ein fteter Grund des 
Berbruffes und Aergerniſſes. Werden durch die neuen Han— 
belöverträge dieſe Webel abgefchafft oder (mas unbezweifelt mög- 
lich ift) auch nur verringert, fo ift Dies für unfer Vaterland in 
Bezug auf fich felbft und fein Verhältnig zu fremden Mäch- 
ten ein fo unermeßlich wichtiger Gewinn, daß jeder Deutfche 
die größte Freude und die innigfte Theilnahme darüber empfin- 
den muß. 


Zweiter Brief. 


. Darüber alfo, verehrter Freund, wären wir einig: daß ber 
echt politifche, ganz Deutichland und fein Verhältnif zu fremden 
Mächten umfafjende Standpuntt, bei Betrachtung ber vorliegen- 
den Angelegenheit, der höchſte und entfcheidende ifl. Denn was 
. bülfe es, wenn Diefer oder Jener noch fo viel gemonne, die 
Seele deutfchen Lebens aber verloren ginge? 

Allerdings haben wir an unferer nationalen Literatur und 
Kunft ein heilfames Bindungsmittel, eine gemeinfame, belebende 
Atmoſphäre; aber ihre unfterbliche Kiteratur hat die Griechen 
nicht vor dem Tode bewahrt, und im Falle politifcher Ohnmacht 
: würde fih mehr als ein Mummius finden, um unferer Wiffen- 
haft und Kunft mit plumper Hand möglihft den Garaus zu 
machen. Alfo bedürfen wir auch materieller Bindungsmittel, 
welche die einzelnen Stämme und Staaten vereinigen, ohne mit 
zerſtörender Gewalt die verfchiedenen Individualitäten in eine 
gleichartige Maffe aufzulöfen. Und Feines diefer Bindungsmittel 
iſt umfaffender, fegensreicher, wirkſamer, als die fo glorreich un- 
ternommene Bereinigung Deutfchlande in einen großen, ver- 
brüderten Handelsſtaat. Wenn die zeither unzählige Male un- 
terbundenen, ja abgefchnittenen Adern deutfchen Verkehrs erſt in 
natürlicher Entwidelung durch alle unfere Gaue hindurchſtrömen, 
bie igt böswillig oder unverftändig niedergetretenen oder ver- 
ftopften Handelöquellen überall hervorbrechen; dann wird Deutſch⸗ 
land eine Heiterkeit und Fülle des Dafeins, eine Kraft des Er- 
zeugend und Genießens, eine Macht der Selbftvertheidigung 
und Allgenugfamkeit auf feinem Boden zeigen, größer, als felbft 
die Kühnften zu hoffen wagen. 

Schwach, arm, unglüdlich ift ein zahlreiches Volt immer 
vorzugsmeife durch feine eigene Schuld, und ſoviel wir auch 
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Kriegsmwefen, Finanzen, Schulden u. f. m. feinem europäifchen 
Staate nad. Ja, ed findet fi (wenn unfchägbare Güter nicht 
durch Ultras aller Art verfcherzt werden) in Deutjchland mehr 
Kraft der Gefundheit und weniger Krankyeitsftoff als in &Spa- 
nien, Portugal, Frankreich, England und Rußland. . 
Fragt. man: nach welchem Syſteme foll denn aber die 
Krankheit, an welcher unfere Hanbeld- und Steuerverhältniſſe 
noch leiden, geheilt werden, welchem foll man fich anfchließen, 
fo antworte ich: dem Tiberalften! Und dies ift, fowie Die 
Dinge jest in Europa ftehen, ohne Zweifel das preußifche. 


Dritter Brief. 


Angenommen, die Unterfuchung ergäbe, daß das Handels- 
und Zollfoftem eines fremden Staats Tiberaler wäre ald irgend 
ein deutfches, fo würde doch ein Anfchliegen an bafjelbe und 
eine Trennung ber Deutfchen von Deutſchland aus den frhon 
entwidelten Gründen ein Verrat ober mwenigftens eine Thorheit 
fein, die über kurz oder lang im materiellen Leiden und geiftiger 
Schmad ihre gerechte Strafe fände. 

Wenn wir aber von ben Einrichtungen ganz Heiner Länd- 
hen abfehen, die in Europa nicht den Ton angeben fönnen, ſo 
halten (mit Ausnahme Preußens) alle übrigen großen Staaten 
noch feft an dem Mercantif- und Prohibitivfgfteme, fie wollen 


ſich Niemand anfchliefen. So hat Hustiffon mit feinen freien 


Borfchlägen in England nicht durchdringen können, und St. 
Grica ift in jener Anficht fo verfeinert, daß Alles, was Wiſſen⸗ 
fchaft und Erfahrung feit einem Jahrhundert augenfällig ba- 
gegen erwiefen haben, für ihn gar nicht vorhanden zu fein fcheint. 
Und die angeblich allerfreieften Franzofen unterwerfen fich gebul- 
dig. diefer aͤrgſten Tyrannei falfcher und eigennügiger Grunbfäge, 
weil gerade bier. nicht die Saite berührt wird, auf welcher dic 
tonangeven den Journaliſten zu ſpielen verſtehen. 

8 iſt jedoch hier um fo weniger der Ort, Beweiſe für 
die Wahrheit und Heilfamkeit ber freien Handelsfyfteme beizu- 
bringen, da ber Verfaſſer der fchon erwähnten leipziger Vor⸗ 
flelung dies mit Kenntniß und Einfiht in aller Kürze gethan 
bat. Wol aber bedarf, wie es mir fcheint, manche andere feiner 

erungen ‚einer genauern Prüfung. So haben bie befolde- 
ten und unbefolbeten preußifchen Schriftfteller vollfommen Recht, 
wenn fie behaupten, das preußifche Zollſyſtem fei fein Prohibi- 
tiofoftem. Es war ein ſolches bis auf die. Zeit der großen, 
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mit frübern Zeiten überall die Einfuhr erhöht, der Staat be- 
zieht von vielen der höchftbefteuerten Gegenftände, 3. B. den 
Weinen, fehr große Einnahmen, und kein Gegenftand ift des- 
halb aus dem Handel verſchwunden. M 
Gewiß dienen unfere, von fremden Probucten und Fabri- 
katen erhobenen Zölle auch als Schug für die inländifchen 
Fabriken u. dgl.; allein die Hauptverfchiedenheit zwifchen dem 
preußifchen und dem Prohibitivfyftem liegt darin, daß jenes nir- 
gend ein Monopol bezwedt und die Steuer vorzugsweife 
als Steuer betrachtet. ch begreife nicht, wie jene Leipziger 
Vorftellung behaupten kann: die neuen preufifchen Mafregeln 
wären lediglich im Intereſſe weniger Fabrifanten, zum Nachtheile 
von Millionen Confumenten ergriffen worden; da man vielmehr 
den Fabrilanten fehr viele frühere Begünftigungen nahm, 
worüber fie auch laute Klage erhoben, bis fie ſich felbft über- 
zeugten: die Berüdfichtigung bes "allgemeinen Wohles fürbere 
und fichere auch das ihrige. Ebenſo irrig ift die Behauptung: 
die Hohe Steuer vom Zuder fei blos um der inländifhen Gie-- 
dereien willen eingeführt; dies gilt nur von dem thörichten fran- 
zöfifchen Syſteme, mo die Ausfuhrprämie faft fo viel als der 
Zuderwerth beträgt und man fich dennoch über die Zunahme 
der Runkelrübenfabrikation freut. 
.» Sobald man die große Einnahme ‚von ber ungeheuern 
Duantität des in Preußen eingeführten Zuders entbehren könnte, 
würde man die Steuer dieſes Luxusartikels gern ermäßigen. 
Wie aber fie erfegen, ba in jener leipziger Vorftellung- über bie 
jegige Mahl- und Schlachtfteuer ſchon Taute und ungerechte 
Klage erhoben wird. Ich fage ungerechte, denn erftens wird 
diefe Steuer nicht auf dem platten Lande, auch nicht in allen 
taufend Städten der preufifchen Monarchie, fondern etwa nur 
in einhundertunddreifig ‚erhoben; zweitens ift fie dafelbft Haupt: 
fählih als die willlommenere und leichtere Hebungsweiſe ftatt 
der wegfallenden Klaſſenſteuer eingeführt; drittens erfcheint fie 
unbedeutend, wenn man bedenkt, daß die Hebungsfäge an fi 
nicht fehr hoch find und auch dadurch faſt verſchwinden, daf 
en Rn wefentliher Ermäßigung der reife den Eingang 
Gesine; Viehes und Getreides äußerſt gering befteuert, während 
ugliſchen und franzöfifchen Gefege bekanntlich Brot und 
in beiden Reichen auf eine Weife vertheuern, welche die 
barften Folgen gehabt hat und noch haben wird. 
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men einzelner Schriftſteller ohne allen Erfolg hören laſſen und 
von den Praktikern als thöricht bezeichnet werden, haben die 
preußiſchen Staatsmänner (ſo Motz, Maaßen, Beuth u. A.) 
die echte Theorie für ausführbar erklärt und ſich nad) des Kö— 
nigs Befehl. und unter feinem Fräftigen Schuge dem Ziele fo 
weit genähert, ald es die Verhältniffe in dem gegebenen Augen- 
blide irgend erlauben. Berwirft aber Jemand das bis jet 
Bezweckte und Erreichte, weil nicht alle Zölle und Handelsfteuern 
aufgehoben wurden, fo verficht er das Ausführbare nicht vom 
Unmöglichen zu unterfcheiden und wird durch dieſelbe Theorie 
widerlegt, auf welche er fich beruft. Denn fie erweifet eben- 
falls daß kein Staat ohne Abgaben beftehen kann, und man 
diefe nicht durch irgend eine einzelne Steuer (mie die Phyfio- 
traten wollten) zu deden im Stande ift; fie erweifet, daß bei 
fleigender Cultur und erhöhtem Verkehr die Zölle und indirecten 
Steuern eine immer größere Rolle fpielen müffen. Ja, tönnte auch 
ein Land derfelben entbehren, fo müßte es bei den Steuerſyſtemen 
aller übrigen Staaten doch gewiffe Schugmaßregeln hinſichtlich 
ber Zölle und Verbrauchsſteuern ergreifen. Mithin ift unfere 
Aufgabe: die Lehre von der heilfamen Hanbelsfreiheit mit ber 
Lehre von der finanziellen Erhaltung bes Staats zu vermit- 
teln und auszuſöhnen, nicht aber ben Knoten irgendiwie zu zer- 
fchneiden. 
| Sachen kann ſich den großen, das Prohibitivſyſtem feft- 

haltenden Staaten nicht anfchliegen; es foll (behaupten unfere 
Gegner) dem preußifch-bairifchen Verbande nicht beitreten. Was 
aber Heißt Dies anders, ald die dargebotene Vermittelung zurüd- 
weifen, den Weg allmäliger Verbefferung nicht mitgehen, fich 
undeutfch in Deutfchland vereinzeln und durch den leeren, ver- 
Eehrten Gedanken *) einer merkantilifchen Allgenugſamkeit täufchen. 
&o wenig ein vereinzelte Deutfchland die politifche Freiheit 
erwerben und behaupten Tann, jo wenig die Handelöfreiheit; erft 
duch Vereinigung, Zutrauen und Ausdauer werden wir flarf 
und maͤchtig. | 

Zu Grunde richten kann und wird fich aber jedes deutfche 
Land, welches „die Poderungen ber Zeit zurüdweifet und aus 
Vorliebe für alte Verhältniffe die neuen unausmeichbaren nicht 
fehen will oder fie verfennt. In Wahrheit ift ja von Anfchlie-- 
gen für Sachen kaum noch die Rede; tritt es dem beutfchen 


N) Man fehe, was der Freiherr von Stein in feinen Briefen an 
Herrn von Gagern wider das thoͤrichte Vereinzelungsſyſtem hoͤchſt Be⸗ 
herzigenswerthes ausſpricht. > 
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Worin befteht denn aber dies hier fo preislich angerufene 
Recht: Sachſens? Hat es denn ein Recht vorzufchreiben, wie 
Preußen fein Zollſyſtem einrichten ſoll? Hat es ein Recht zu 
verhindern, daß mir unfere Grenzen befegen? Könnte es fi 
befhweren, wenn wir bad alte Contrebandeſyſtem herftellten? 
Sind wir verpflichtet, feine Producte und Fabrikate einzulaffen 
und zu kaufen? 

Preußen bat das Necht ſeiner Nachbarſtaaten nicht ver⸗ 
letzt und wird es nicht verletzen; ja, es iſt hier überhaupt nicht 
vom eigentlichen Rechte die Rede, fondern von Maßregein, über 
welche es Niemandem Rechenfchaft fhuldig if. Diefe Ma$- 
regeln müffen aber (wenn Sacfen den Beitritt verweigert) 
ihm nothwendig Schaden bringen. Die wahre Ehre geht hier 
mit der Klugheit und dem Vortheile Hand in Hand; fie 
gebieten gleihmäßig daß Deutfchland, zum Nugen nicht des 
Einen oder des Andern, fondern aller Theilnehmer ein gro- 
ßes Handels: und Zollſyſtem bilde. 


Sechster Brief. 


Manche, welche den von mir aufgeftellten Behauptungen 
widerfprechen, empfehlen einen norddeutfchen, mitteldeutfchen, füd- 
deutfchen u. f. w. Handelöverein. Dane folcher Art, welche 
Deutfchland zerftüdeln, ja feindfelig einander entgegenftellen, 
find trog alles darüber verbreiteten falfchen Glanzes fo unver- 
fländig und unheilbringend, als früher in der Politit die De- 
matcationdlinie und der Rhenbund. Die hannöverſchen Anträge 
insbeſondere ſind in der „Allgemeinen Zeitung “, 1832, Nr. 312, 
in wenigen Sägen fo kurz und bündig gewürdigt und mit den 
‚preußischen verglichen worden, daß ich nicht umhin Tann, fie hier 
aufzunehmen. „Sene Anträge wollen: daß 1) jeder beutfche 
Staat feine Eingangsabgaben beibehalte und die Verkehr hem⸗ 
"menden BZolllinien zwiſchen den einzelnen deutſchen Staaten be- 
ftehen bleiben; daß 2) bei dem Durchgange durch einen .deut- 
{hen Staat, in oder aus einem andern deutfehen Staat fort: 
während ein Durchgangszoll erhoben werde, welcher jedoch) 
nach billigen Grundfägen feſt beftimmt werden foll, und daß 
es 3) in Berathung genommen werde, ob vielleicht eigenen 
deutſchen Erzeugniſſen gegenwärtig freier Zugang geſtattet wer⸗ 
den könne.“ 

„Die in Deutſchland beſtehenden Zollvereine, der preußiſch⸗ 
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Deutfchland Hin bei längerem Zögern immer enger befchräntt, 
muß das ohnehin nicht reiche Kand täglich (wie Stüve mit Recht 
weiſſagt) Rüdfchritte machen und Noth und Unzufriedenheit 
dafelbft wachlen. 

Wie darf ich aber hier ald Splitterrichter auftreten, da bie 
leipziger Vorftellung den Balken im Auge nachzumeifen fucht, 
indem fie fagt: „Preußen fchließt keinen Handelsplag von Be⸗ 
deutung in feinen Grenzen ein und bat Pläge, die ehedem (mie 
Danzig, Elbing u. a.) einen großartigen Handel betrieben, zu 
dem Range unbedeutender Pläge erniedrigt.” Ich fehe nicht 
ein, wie der aus taufend Gründen abzuleitende Umftand, daß 
in Preußen keine einzelne überaus wichtige Hanbelöftadt Tiegt, 
ben Zabel unferd Zoll» und Steuerſyſtems irgend rechtfertigen 
fann; fonft hätten die Anhänger des Prohibitivſyſtems auch 
Necht, die Größe von London, Bordeaux, Marfeille u. f. m. 
aus dem legten abzuleiten. 

Was nun aber Danzig, Elbing, Königsberg, Memel und 
einige andere Städte anbetrifft, fo beruhte die frühere Blüte 
bes Handels in benfelben weſentlich darauf, daß fie ehemals 
nicht blos die rohen Producte von Preußen, fondern vornehmlich 
von den weiten und fruchtbaren Ränderftreden Polens und Ruß⸗ 
lands aufwärts der MWeichfel und des Niemen unter den vor- 
theilhafteften Bedingungen aus dem inneren Lande bezogen, 
feemärts mit großem Geminn abjegten und umgekehrt die Pro- 
ducenten nicht mit Gelbe, fondern wiederum mit feewärtd bezo- 
genen Waaren befriedigten, wobei nochmals beträchtlich gemon- 
nen wurde. Getreide, Hanf, Lein und Holz waren die Haupt: 
artitel des innern Handels und der Ausfuhr. olonialwaaren, 
Wein und Fabrikate jeder Art machten hingegen die. Einfuhr 
aus und dienten zur. Bezahlung ber polnifchen und ruſſiſchen 
Producenten. Mithin war dies eine Art von. Monopolhandel, 
welchen die natürliche Lage ber Länder und ber Ausfluß der 
Ströme verliehen hatten, Die Prehibitiv- und Sperrſyſteme 
ber überſeeiſchen Länder, vorzüglih Englands und Frankreichs 
nach ber einen, Rußlands und Polens nach der andern Seite 

- wirkten in den neuern Zeiten auf gänzliche Untergrabung eines 
folhen Handels bin, Nur die Entwidelung ber Induftrie in 
Oft und Weftpreußen, erhöhte Production, Fabrikation und 
Conſumtion, und ein entfprechender neuer Schwung der Han: 
beiöthätigkeiten in den genannten Städten kann diefe wieder 
heben und zu frifcher Blüte emportreiben. So liefert das Heine 
Städtchen Braunsberg in den legten Jahren den Beweis, daß 
{hen in Wolle, Garn und Leinwand aus Preußen fehr bedeu- 
tende, auf die Entwidelung einheimifcher Induftrie überaus 
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gen oder ſänken genau im Verhältniß der Steuerfäge. Diefe 
find allerdings ein Element zur. Beftimmung der Preife, aber 
weder das einzige, noch das michtigfte. Ja, bei gewiffen Din- 
gen fehr wandelbaren Werthes, wie 3. B. der Wolle, dem Ge- 
treide, wird ein mäßiger Eingangs: oder Ausgangszoll, oder eine 
billige Mahlfteuer, im Vergleich mit dem aus andern Gründen 
bervorgebrachten Steigen oder Fallen, faft ganz verfchwinden. 
Ferner kann ein niedriged Abgabenſyſtem mit höheren und ein 
firengeres Abgabenfyftem mit mäßigeren Preifen verbunden fein; 
wenn dieſes auf andere Weife den Markt erweitert, Befchrän- 
tungen (3. B. Zunftzwang) aufhebt, die Induſtrie erweckt, 
ja zu größerer Thätigkeit zwingt. So läßt fih ohne Ziwei- 
fel ermweifen, daß ſich die Preife vieler Dinge (4. B. des 
Weins) in Berlin und Dresden keineswegs Iediglih im Ver— 
hältniß des Zollfages feftgeftellt haben oder Fünftig feftftellen 
"werden. 

Zugegeben aber, daß der Preis gewiſſer Gegenftände durch 
eine erhöhte Steuer nach irgend einem Verhältniß fleigen kann, 
ohne daß eine ermäßigende Gegenwirkung gerade bei diefen fel- 
bigen Objecten eintritt, fo foll man doch zweierlei nicht vergeffen: 


erſtens, daß hier faft lediglich von Luxusartikeln die Rede ift, - 


und es ald Necht der Obrigkeiten und als Pflicht der Wohl: 
habenden erfcheint, durch deren höhere Befteuerung in den jegi= 
gen Verhältniffen der Volker einen fchlechterdings nothwendigen 
Schug gegen übermäßigen Reichtum und übermäßige Armuth 
binzuftellen; zweitens tritt gleichzeitig fehr oft eine Ermäßigung 
ber Preife bei andern als den erwähnten Gegenftänden, oder es 
tritt eine Erhöhung der Einnahme ein, welche jene größere 
Ausgabe volllommen aufwiegt. Wenn 3.3. der Landbauer in 
Anhalt jegt auch eine höhere Weinfteuer zahlt, fo fteigt der 
N reis feines Rübſamens in noch größerem Verhältniß, fofern - 
das Del nicht mehr an der preußifchen Grenze zurücgewiefen 
oder hoch befteuert wird. Ja, eine Erhöhung der Steuer kann 
(fo unglaublich dies auch klingt) die Preife erniedrigen. Dies 
iſt im Preußifchen (ich möchte fagen leider!) der Kal mit dem 
-Branntwein. Denn die neue, bedeutende Abgabe erwedte der- 
geftalt Fleiß und Scharffinn, führte zu beſſern Mafchinen, Er- 
fparung von Holz und Händen, Benugung wiffenfchaftlicher 
Ergebniffe u. |. w., daß der Fabrikant jegt den Branntwein 
(trog der Steuer) wohlfeiler verkaufen kann, ald wenn man 
diefelbe abichaffte, und jener nach dem alten Schlendrian, un: 
aufgeregt, fein Gewerbe fortgeführt Hätte. 

Endlih (und das ift allerdings eine Hauptfache) mollen 
und follen ja die Regierungen den deutfchen Handelsverein nicht 
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verweigert, fo ift folches übrigens jedesmal als eine Berufung 
auf richterliche Unterfuchung anzufehen und in .diefem Falle die 
Sache zum gerichtlihen Verfahren zu verweifen.” 

Und nun mag jeder Unbefangene, jeder mit dem franzöfi- 
fhen und englifhen Controlfgften irgend Bekannte entfcheiden, 
ob man fid billiger und humaner ausdrüden Tann als die 
preußische Regierung? Ob die obigen Vorfchriften nicht für eine 
Zollverwaltung unumgänglich nothwendig erfcheinen? Ob fie 
irgend etwas Anderes verlangen, als mas ehrliche und ordent- 
Ikche Kaufleute ohnehin von felbft thun? Ja, bdiefe müßten, 
wären jene Vorſchriften nicht vorhanden, fogar darauf dringen, 
denn fie dienen zu ihrem Schuge gegen Unredliche und Betrüger. 
Die Verwaltung will ſich lediglich über die fleuerbaren Gegen- 
flände unterrichten und darüber die unerläßliche Abrechnung 
"halten; fie weifet hingegen, wo irgend ein Zweifel oder Verdacht 
entfteht, die legte Entjcheidung vorfichtig dem Richter zu. Bon 
bem fonftigen Vermögen des Kaufmanns, feinem. Credit oder 
Mißcredit nimmt fie gar Feine Kenntniß, fo lange er den Steuer- 
gefegen redlich genügt. 

Zwar fagt die leipziger Vorftellung: „Se allgemeiner in 
unfern Tagen die Kenntniffe, welche der Kaufmann zur Betrei- 
bung feines Gefchäfts bedarf, verbreitet find, defto wichtiger tft 
es für ihn, die befondern Erfahrungen, die fauere Frucht feines - 
Fleißes als das Geheimniß zu bewahren, welches in den meiften 
Fallen feinen Anftrengungen den gewünſchten Erfolg gibt. 
Unvereinbar mit diefer Garantie find die preußifchen Vorfchriften 
u. .f. w.“ Aus obigen Auszügen der Gefege ergibt fich aber, 
daß die Regierung meber Erfahrungen abloden, noch Geheim- 
niffe entdeden, noch die Früchte des Fleißes anfichreißen, fondern 
lediglich die gefegliche Steuer erheben und alles Webrige dem 
Kaufmann und Fabrikanten gern ungeflört Taffen, ja, ihn 
darin fchügen ober (3. DB. duch Patente) fogar begünfti- 
gen will. | 
Noch rührender ift in der leipziger Vorftellung das Gehen, 
Stehen, Sign, Schreiben, Auf» und Abladen bei fchlechtem 
Wetter u. ſ. w. befchrieben, mad aus dem preußifchen Zoll- 
fofteme hervorgehen fol. Als wenn died Syſtem dem verein- 
zelten eingefchloffenen Sachfen nicht noch mehr Mühe verurfachen, 
oder man darohne immer gutes Wetter haben würbe. Halten 
- wir und aber nur an das legte in Ziffern ausgedrudte Er- 
ebniß, welches dahin Inutet, dag der fächfifhe Kaufmann und 
abritant deshalb jegt vor dem preußifchen bei Anwendung 


- feiner Capitale nach einem fehr niedrigen Anfchlage mehr als 


fünfundzwanzig vom Hunbert voraushabe. Auf ähnliche Weiſe 
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* heben, werden künftig noch weniger Erfolg haben 
als her. 

Jedenfalls (id ſchließe wie ih begann) iſt der Abfchluf 
eines deutfhen Handeld- und Zollvereind für unfer gefumm- 
tes Baterland, für Gegenwart und Zukunft, für irdifchen 
Wohlſtand und vielfache Bequemlichkeit, für brüderlihe Eini- 
gung und politifche Freiheit von fo großer und heilbringender 
Bedeutung, daß gar viele andere Dinge (welche die Auf- 
merkfamkeit des Tages mehr in Anfprud nehmen oder von 
: den verfchiedenen Ultra® laut hervorgehoben, gepriefen oder an- 
geklagt werden) dagegen nur fehr untergeordnet und unwichtig 
erfcheinen., 


6. | 
Briefe über gefellfehaftliche Fragen der Gegenwart. 1850. 


Erster Briet. 


Durch wiſſenſchaftliche Beſchäftigungen und äußern Beruf bin 
ich allerdings veranlaßt worden, meine Aufmerkſamkeit auf Das 
zu richten, was man jetzt mol unter der Bezeichnung „geſell⸗ 
fchaftlihe Fragen” zufammenzufaffen pflegte. Sch habe weder 
Muße noch Luſt, das Meer der hierauf bezüglichen Literatur 
- außzufhöpfen, und muß mich dahin befchränten, Ihnen, Ihrer 
Erlaubniß und Ihrem Wunfche gemäß, einige Bruchftüde und 
einzelne Bemerkungen zu nachfichtigee Aufnahme und Beur- 
theilung vorzulegen. . 
In dem allgemeinen und lebhaften Streite fcheinen ſämmt⸗ 
liche Schreiber und Leſer mwenigftend über einen Punkt einig 
zu fein; von dem man alfo ald von etwas Feſtem und Unleug- 
barem ausgehen konnte und follte. Nämlich: daß, foweit ge: 
ſchichtliche Zeugniffe reichen, der Zuftand und die Verhältniſſe 
der Volksmaſſen noch niemald fo elend, unglücklich und ret- 
tungslos geweſen feien, ald gerade jegt in unferen Tagen. Ich 
- Tann mich aber trog jener Webereinftimmung nicht entfchließen 
obige Vorausfegung kurzweg als wahr anzunehmen unb alles 
Weitere mit angeblicher Unfehlbarkeit daraus abzuleiten. Ja, es 
ließe fich vielleicht, nur von einem anderen Standpunkte aus, 
das Gegentheit behaupten und erweifen. Man kanıı nämlich, 
ja man muß das Perfönlihe vom Sachlichen unterfcheiden, und 
die -Verhältniffe, welche die Freiheit der Perfon betreffen, ‚nicht 
mit denen zufammenmwerfen, welche fich über fachlihe P 
fenbaren. Blicken wir zurüd auf die Zeiten. 
alter die Leibeigenſchaft und im Alterchum 
herrſchte, fo zeigt ſich ein unermeßlicher 


318 Briefe über gelellſchaftliche Fragen der Gegenwart. 
die Maſſen find im Beziehung auf Unabhängigkeit, Menfchen- 


‚ rechte und Menfchenwürde jegt viel glüdlicher als fonft; ja, es 


ift in diefer Richtung mehr empfohlen und verfucht worden, als 
fi) wol rechtfertigen läßt. Welch ein Zwiſchenraum zwiſchen 
dem Gefege, welches erlaubt einen Sklaven todtzufchlagen, weil 
er ein Glas zerbrochen hat, oder alle Sklaven eines Herrn nad) 
Belieben zu foltern, bis zu einem Gefege, melches allen Men- 
ſchen das ftaatörechtliche Stimmrecht verleiht. 

Ih wiederhole: in Bezug auf Das, was man mol bie 
ideelle, bie geiftige Seite des menfchlichen Dafeind nennen Tann, 
find (nach Aufhebung der Sklaverei, der LKeibeigenfchaft, der 
Kafteneintheilungen) die größten Fortfchritte in der Gefchichte 
der Menfchheit- eingetreten, und die entgegenftehenden Klagen 
“find ohne Grund. Daß nun aber die neue Freiheit auch zu 
Sorglofigkeit und Mißbrauch führen Tann und 'geführt hat, wer 
wird Died leugnen; welche Thorheit indeß und Graufamkeit, 
das Mittel gegen diefes neue Uebel in einer fteten Benormun- : 
dung, oder gar in ber Herftellung jener Gefege und Zuftände 
zu finden ober doch zu fuhen! Es wird fich Später ergeben, 
wie Ehriftenthum und Erziehung auch in diefen Gegenden heil- 
famer wirken, ald jene tyrannifchen Quadfalbereien. | 

Was Hilft, ruft man und entgegen, all jenes Geſchwaͤtz 
von Menſchenrechten, Menfchenwürde, politiſcher Theilnahme 
w f. m., während Unzählige hungern, durften, frieren und ihre 
Blöße zu bededen nicht im Stande find. Sollten denn wirf- 
lich in alter und mittlerer Zeit bei Mißwachs, Kriegen u. dergl. 
verhaͤltnißmäßig weniger Menſchen gehungert und geburftet ha- 
ben als jegt? Wollte und konnte man ihnen beffer zu Hülfe 
kommen in einer Zeit, wo beim. Mangel an Verkehr, Zufam- 
menhang, Strafen u. f. w. jedes örtliche und Tandfchaftliche 
Uebel faft unüberwindlich war? Iſt nicht die Sorgfalt der 
Staaten und der Einzelnen für Arme und Hülfsbedürftige jegt 
fo groß ald zu irgend einer Zeit? Ja, ift die Macht der Maffen 
nicht fo, dag man fie berüdfichtigen muß, wenn es an groß- 
müthigem Mitleiven fehlte Hat Villerme fo Unrecht, wenn er 
fagt*): „Die. Armen halten fih für unglüdlicher als fonft, 
obgleich in Wahrheit ihr Zuftand faft immer weniger ſchlimm 
if.” Für mich bat es wenigftens nicht den geringften Zmeifel, 
bag ſich die Arbeiter in den Mehbergen bei Berlin ohne Ver⸗ 
gleich beffer befunden haben, als die Arbeiter an den ägyptifchen 
Pyramiden und dem römifchen Eoloffeum. 


*) „Sur l’etat des ouvriers”, ©. 333. 


= x 
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1) Diejenigen Städte, in welchen fich keine Fabriken befinden, 
find nicht beffer, fondern fchlechter geftellt, und gehen der Ver, 
armung oft noch rafcher entgegen. 2) Die Landbewohner wer- 
ben durch Jahre des Mißwachſes nicht minder hart betroffen, ' 
als die fabricirenden Stadtbewohner durch unglüdliche Handels- 
verhältniffe. - 3) Die Noth mancher Tändlichen Bezirke ift (felbft 
in England) größer ald die Noth in gemerbthätigen Städten, 
und übermäßige Erhöhung ded Pachtzinfes wird oft noch Teich- 
ter durchgefegt als Werminderung bes ftädtifchen Arbeitslohns. 
Die Klagen und der elende Zuftand polnifcher Bauern werden 
leichter überhört und überfehen als die ungeduldigen, mächtigeren 
Widerfprüche engverbundener Arbeiter in den Städten, und die 
entfegliche Rage des irländifchen Landvolks überſteigt Alles, was 
Menihenfreunde in Städten gefehen und befammert haben. 

Ih will dem Gefagten noch eine Bemerkung hinzufügen: 
daß nämlich derfelbe Buchftabe des Gefeges keineswegs überall 
gleichmäßig wirkt oder zur Anwendung kommt; und daß bei 
ſcheinbar gleichartigen WVerhältniffen doc die Zuftände in der 
Wirklichkeit fehr verfchieden fein Eonnen. So find z. B. aus 
dem italienifchen Gebrauche, die Früchte zwifchen Verpächter und 
Pächter zu theilen, ganz andere Ergebniffe in der Lombardei 
wie in Zodcana hervorgegangen. Die Berleihung des Grund- 
eigenthumsd hat in dem einen Lande ganz andere Folgen gehabt 
ale in dem zweiten. Die für England und Irland faft gleich- 
lautenden Pachtgefege haben (durch die Art ihrer Anwendung) 
in jenem Lande Wohlftand erzeugt, in diefem hingegen Elend 
und Unzufriedenheit hervorgebracht. Nirgend genügt deshalb 
eine blos oberflächliche Betrachtung und Prüfung der That- 
fahen und ihrer Gründe. Ä 


— 


Zweiter Brief, 


Die Armuth ift nicht denkbar ohne ihren Gegenfag, den 
Reichthum. Beide ftehen in der Negel in einem geraden Ver— 
hältniß; das heißt: wächſt das Eine, wächft auch das Andere, 
und der größten Armuth fteht auch der größte Reichthum ge- 
genüber. Diefe beiden Weußerften zu ermäßigen und zu einer 
gefunden ‚Mitte hinzudrängen, haben die größten Gefeggeber als 
eine ihrer wichtigften Aufgaben betrachtet. Daher das Jubel: 
und Sabbathjahr des Moſes und die Adertheilung des Lykur⸗ 
908. Beide mechanifchen Mittel konnten aus Gründen, bie ich 
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anderwärtd entwidelt habe *), nicht zu dem erwünfchten Ziele 
führen. Zweckmäßiger waren die Klaffeneintheilungen des Solon 
und Servius Tullius, indem fie auf bewegliche Verhältniſſe 
fortdauernd einmwirkten und den größern Rechten größere Laſten 
gegenüberftellten.. Die Demokratie Athend und die Weltherr- 
fchaft Roms überflügelten aber bald jene gefeglichen Vorfchrif- 
ten, und der laute Ruf: Brot und Spiele (Panem et Circenses!) 
gibt den Tert, um die Leiden und Folgen übermäßigen Reich⸗ 
thums und übermäßiger Armuth darzuftellen. Hier genügt dieſe 
Andeutung, und die Frage: ob und inwieweit diefem Webel 
durch ein Steuerfuften abzubelfen fei, werde ich fpäter zu be⸗ 
antworten fuchen. . . 

Nochmals aber warne ich vor den oft leichtfinnigen Ver- 
ſuchen, die Zahl der Armen in einem Lande nachzumeifen und 
daraus allgemeinere Schlüffe herzuleiten. Abgeſehen von ber 
großen Schwierigkeit, den Begriff von arm feftzuftellen, fommt 
dabei in Betracht: der Preis aller Bedürfniffe, Arbeit und Ar - 
beitslohn, Leidenfchaften und Gemwohnheiten, Zahl der Kinder, 
öffentliche oder geheime Hülfe, Art diefer. Hülfe, härtere oder 
mildere Grundfäge u. f. w. Irrig wäre es alfo 3. B., die 
Zahl der Armen Iediglih nach amtlichen Unterflügungen ober 
nach Todesfällen in Hofpitälern feftzuftellen. So bat man ge 
fagt: „Weil von 30,000 Todten innerhalb einer Stadt 10,000 
in den Hofpitälern fterben, fo find von 900,000 Einwohnern 
300,000 arm.” Leicht aber konnten jene 10,000 aus einer ohne 
Vergleich Eleinern Gefammtzahl von Armen hervorgehen. Oder 
der gerühmte Sag: „In Rußland kommt auf 100 Menfchen 
nur ein Armer‘, läßt fih dahin umdrehen: auf 99 Arme kommt 
nur ein Reicher. Das heißt: die Gleichartigkeit drückender Ver- 
hältniffe ift fo allgemein, und das Entgegengefegte fo weit dar- 
über erhaben oder hinaufgefchroben, daß die rechte gefunde Mitte 
zwifchen übermäßigem Reichthume und übermäßiger Armuth, daß 
der Mittelftand noch ganz fehlt. 

Man hat gefagt **): „Won allen erfchaffenen Weſen Hat 
der Menfch die meiften Bedürfniffe. Vergleicht man diefe Be- . 
dürfniffe mit feinen Mitteln, diefelben zu befriedigen, fo ift der 
Herr der Schöpfung gewiß der Aermſte in feinem Reiche.“ 
Diefer Stopfeufzer entfpringt aus falfcher Sentimentalität, halber 
Philoſophie und einfeitiger Beobachtung; er ift im MWefentlichen 
durchaus irrig. Die Kinder, welche man in der Regel jammernd 


*) „Borlefungen über die alte Geſchichte“, I, 216, 322. 
») Buret, „La misere des classes laborieuses”, I, 101. 
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zuerft vorzeigt, find keineswegs Hülflos; fie find noch Eins mit 
ihren Eltern und entbehren nicht des liebevollſten, mächtigften 
eiftandes. Den Exrmachfenen ferner ift keineswegs als ein- 
ziges, fchlechterdings zu erreichended Ziel vorgeftedt: alle Mög- 
lichkeiten, die in ihrer Natur liegen, zu verwirklichen. Iſt aber, 
obgleih der Menſch (mie keine Creatur) nie Alles erreicht; 
das Erreihbare und das Exreichte nicht ſchon vom größten 
Werthe? Ja ſteht das Streben des Menfchen nad) einem durch 
feine Erhabenheit vielleicht unerreichbaren Ziele nicht allen er- 
reihbaren Zielen niederer Gefchöpfe weit voran? Ohne Krallen 
und Klauen ift er durch feine Vernunft Herr aller Thiere ge⸗ 
worden, und binfichtlich feiner vielen Bebürfniffe nicht fo dem 
Zufalle und der Noth preisgegeben wie die Thiere mit ihren 
minder zahlreichen, geringern Bebürfniffen. Auch find die ge- 
zähmten Thiere durch des Menfchen Sorgfalt in diefen Bezie- 
hungen günftiger geftellt als die wilden. Go wenig wie man 
die Arzneitunde verwirft, weil fie den Zod nicht aus der Melt 
binwegzufchaffen vermag, ebenfo wenig die Staatskunſt, weil fie 
nicht alle gefelligen Uebel vertilgen kann. Selbft wenn ed über 
da8 zeitliche Dafein hinaus feine Zukunft gäbe, ift der mit Ver⸗ 
nunft begabte Menſch hinſichtlich feiner geiftigen und leiblichen 
Bedürfniffe beffer daran als alle andern Gefchöpfe auf Erden. 
Dies dankbar anzuerkennen und diefe Anerkenntnif zu verbreiten, 
ift verftändiger und nüglicher, denn mit Kümmerei und Achſel⸗ 
uden ſchädliche Unzufriedenheit und Undankbarkeit gegen Gott, 
itmenfchen und öffentliche Einrichtungen zu veranlaffen. 
Don diefem Standpunkte ausgehend, wird man alfo nicht 
verzweifeln, fondern beobachten, prüfen, handeln. Zwar fagt 
Voltaire *): 


De tant de conseils l’effet le plus commun, 
C'est de voir tous nos maux, sans en soulager un! 


Jedenfalls ift aber das Sehen, das heißt die rechte Erkenntniß 
des Dafetenden, von großem Nugen und wird zunächſt dazu 
dienen, der oberflächlichen Verwirrung ein Ende zu machen und 
die ubftellbaren Uebel von denen zu fondern, gegen welche 
menschliche Mittel nichts ausrichten konnen, oder welche die in 
Anfprudy genommene Sorgfalt gar nicht verdienen. Allerdings 
find die hiehergehörigen gefellfhaftlichen Fragen viel ſchwerer zu 
beantworten als die blos phyſiſchen, theild weil auf jenem Bo⸗ 
den der Freiheit nicht fo fefte Gefege vorliegen und überall zur 


*) Marchand, „Du pauperisme’, ©. 40. 
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Unmendung kommen, theild weil man nicht fo leicht, ficher und 
folgerecht belchrende Verſuche anftellen Tann. 

Mit allgemeinen Sägen, 3. B.: „Man foll feinen Armen 
umlommen laſſen“, ift in Wahrheit wenig geholfen. Sobald 
die Anſprüche wirklich die vorhandenen Kräfte überfteigen, oder 
die Armen felbft die Zahl der Hulfsbedürftigen ſowie jede Art 
der Hülfsleiftung vorfchreiben, wird man bald nichts erreichen, 
weil man fi ald Ziel dad Unerreichbare vorſteckt. Wenn man 
aus England berichtet: „Won hundert Almofenfuchenden *) konn⸗ 
ten nur fünf bis ſechs "genügende Rechtfertigungsgründe ihres 
Zuftandes beibringen‘; fo folgt daraus, daß ſchmaͤhliche Nach- 
giebigkeit hier die Uebel nur vermehren würde und firenge Ge- 
rechtigkeit allein auf den rechten Weg hin- oder zurüdführen 
kann. Bor Allem muß feftgeftellt werden: ob der Bittſteller 
an feinen übeln Verhältniffen fehuld oder ob er unfchuldig if, 
oder ob endlich ein mittleres Ergebniß ber hierüber angeftell« 
ten Prüfung zu vermittelnden Maßregeln Grund und Veran⸗ 
laffung gibt. 

Fregier geht zu weit, wenn er fagt **): „Die Verbefferung 
des Schickſals der Arbeiter hängt größtentheild von ihrem Willen 
ab”; denn es gibt äußere Verhältniffe von folcher Uebermacht, 
Daß auch der befte Wille dagegen Fraftlos bleibt. Wir merben 
indeffen anderwärts Gelegenheit haben, die Selbſtſchuld der 
Nothleidenden für viele Fälle nachzumeifen, und daß fich das 
alte Sprühwort unzählige male bewahrheitet: Müßiggang ift 
aller Lafter Anfang! Arbeit (das molfen fo Viele nicht ein- 
fehen) ift ja feine Strafe, fondern ein Glück und ein Lohn, 
ohne welche weder der Einzelne fi) bilden, noch ein Volk auf 
der Bahn feiner Entwidelung vorfchreiten kann. 

Sehr oft ift Armuth zugleich Urfache und Folge der Un- 
fittlichkeit. Die Verführung zum Laſter duch Reichthum und 
Armuth mag gleich groß fein (wie auch die Bibel fi hart 
über die Neichen Außert): gewiß find aber die Gründe, bie 
Mittel und Wege, und die Folgen für die bürgerliche Gefell- 
ſchaft ſehr verfchieden. 

Die Laſter der Reichen (welche meiſt weſentlich mit Ver⸗ 
ſchwendung zuſammenhängen) können von den Armen nicht 
nachgeahmt werben; wol aber geben fie Veranlaſſung zu heim⸗ 
licher oder öffentlicher Unzufriedenheit. Und nachdem ſich ber 
Neiche übereilt zu Grunde gerichtet hat, werben auch die Armen 





’*) Kleinfhrod, „„Pauperismus in England“, S. 121. 
»9) Zregier, „La misere des classes dangereuses” I, 245. 
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oft (3. B. durch Minderung der Arbeit und des Verdienſtes) in 
feinen Untergang hineingezogen. Aehnlich und unähnlich, aber 
immer verderblich wirkt es, wenn Geiz den Reichen beherrfcht. 
Aber felbft der Hartherzige Neiche kann nur kurze Zeit von der 
Noth der Armen unberüht bleiben; ja, wenn mit der Noth die 
Unfittlichkeit fteigt, wirb der geizige und der großmüthige Neiche 
gleichmäßig von der gefellfchaftlichen Krankheit ergriffen, und das 
Gemeinweſen der Gefahr zerftörender Ummälzungen ausgefegt. 


Dritter Brief, 


Bon allen Seiten ertönt der Ruf: „Gebt Almofen, ver- 
theilt Unterflügungen, Brot, Suppen” u. f. w. Unzählige wie- 
verholfen diefen Ruf, fehr Viele berüdfichtigen ihn, und Alle 
Hoffen dadurch unfehlbar ihr Ziel zu erreichen; während fich 
daffelbe in Wahrheit täglich mehr zu entfernen fcheint, und das 
Mebel wie eine Lawine anwächſt. Welche Verwirrung der Be- 
griffe, welcher Widerſpruch unter den Erfahrungen auf diefem 
Boden herricht, geht ſchon daraus hervor, daß die eine Partei 
oder Schule aller jener Privatforgfalt für die Armen ein Ende 
machen will, weil Unverftand, falfche Mildehätigkeit, Leichtglau- 
keit, Mangel an Weberficht und Zufammenhang, Eitelkeit, An» 
maßung umd Großthuerei faft überall vorherrfchten. 

Ueber diefe Anklagen erzürnt, erhebt eine andere Partei oder 
Schule die bitterften Gegenklagen, verwirft alle amtliche Ein- 
mifhung in das Armenweſen, will alle dahin gehörigen Anftal« 
ten auflöfen und lediglich der chriftlihen Mildthätigkeit und 
Privatſorge vertrauen. Schon vor aller Prüfung fühlt man 
daß jede diefer Anfichten, fofern fie die andere ganz verdammt 
und vernichten will, über das richtige Maß leidenfchaftlich hin⸗ 
ausgeht und einer weientlichen Ermäßigung bedarf. So märe 
es einerfeitd ganz thöricht, ungerecht und unausführbar, alles 
Almofengeben und alle chriftliche Privatmildthätigkeit ganz zu 
verbieten, weil ohne Zweifel Irrtümer und Misbräuche damit 
verbunden find; und ebenfo ermeifet andererfeitd die Erfahrung, 
daß in unferen Tagen das zerftreute Wohlmollen der Einzelnen 
nicht ausreicht, die anmwachfenden Uebel zweckmäßig zu befämpfen 
und ihrer Herr zu werden. Sedenfalld muß die Wohlthätigkeit 
zwei Klippen vermeiden: die eines blinden Mitleidens, und die 
einer barbarifchen Klugheit. *) 


— 


) Raville, „De la charite legale”, IT, 226. 


Briefe über gefellihaftlihe ragen der Gegenwart. 325 


Das Vertheilen von Naturalien (Brot, Suppe u. dergl.) 
mag in manchen Fällen beffer fein als das Vertheilen baaren 
Geldes, welches oft zu unnügen Ausgaben verwendet wird; oft 
aber ift die Lage des Hülfsbedürftigen auch fo, dag nur baares 
Selb über eintretendbe Noth hinweghelfen kann. Deshalb fol 
man feine diefer Formen unbedingt anwenden, oder verwerfen. 

Die Hauptgefahr, welche auf dem Wege der Privatunter- 
ftügung faft nie gehörig vermieden wird, ift das SHerbeiziehen 
der LZäffigen und die ganz eigentliche Begunftigung der Faulen. 
Mit großem Rechte ift deshalb gefagt worden *): „Jeder Pfen- 
nig, welcher dazu beiträgt, den Armen beffer ald den unabhän- 
gigen Arbeiter zu ftellen, erfcheint als directe Belohnung für 
Müßiggang und Lafter.” Allerdings gibt e8 noch immer Leute, 
welche eben in ber Freiheit ded Arbeiterd eine Haupturfache ge- 
felliger Webel und Leiden fehen; dennoch bleibt, trog aller Miß⸗ 
brauche und Schattenfeiten, die Freiheit der Perfonen heilfam 
und gerecht im Gegenfage zu ſteter Bevormundung und Leib- 
eigenſchaft. Sind die Menfchen einmal da, fo helfen fie ſich 
beffer bei freier Bewegung ald unter willfürlichen Hemmniffen 
der mannichfachften Art. 

Wenn ein Schriftfteller ausruft **): „Bei den jegigen 
Einrichtungen ift die Arbeit ohne Sicherheit und Bürgfchaft, 
wie ohne Schug!” fo Liegt die Frage nahe: in welchem frü- 
heren Zeitraume man für diefe Zwecke mehr habe thun können 
oder thun wollen; oder ob denn die nefften Verfuche, auf die 
fem Boden von ftaatöwegen Größeres zu leiften, nicht ald ganz 
thöricht find erfunden worden? 

Ebenfo ift der traurige Sag ***): „Im Gewerbe wie in 
der Politit wird die Freiheit des Einen zur Unterdrüdung für 
den Andern”... in diefer Ausdehnung unwahr. Man könnte 
(wenn überhaupt mit derlei allgemeinen Formeln viel anzufan- 
gen wäre) vielmehr behaupten: jede Verminderung der Unter- 
drückung mehre und fichere die Freiheit für Ale. Mit Aufe 
hebung der Sklaverei dringt erft der Lebensathem der Freiheit 
in alle Klaſſen der bürgerlichen Gefellfchaft, und wenigftens die 
ärgften und ungerechteften Kriege, die der Sklaven und Leib⸗ 
eigenen, nehmen ein Ende. 

SH muß jegt noch etwas näher auf Prüfung der fchon 
erwähnten Syſteme der öffentlihen und der Privatarmenpflege 


*) Kleinihrod, „Pauperismus in England”, S. 67. 
*) Buret, I, 70. 
») Buret, I, 23. . 
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eingehen. Wenn ſich das Unzureishende der letztern faſt überall 
heraus ſtellt fo wird man barauf hingebrängt, dad Betteln, wenn 
nicht geradchin zu erlauben, doch zu dulden oder milder zu be⸗ 
ſtrafen. Die unmittelbare Folge diefer Milde und Nachſicht 
war indeß jedesmal bie Mehrung nichtönugiger Faulheit und 
Bettelei. Reu angewandte Strenge führte als- 
dann faſt nothwendig auf den Gedanken einer öffentlichen Lei- 
tung bes Armenweſens, welche jedoch (um es bier fon im 
voraus anzubeuten) von Einführung einer Smwangsanmenflener 
noch weientlich verfchieden if. Als 3. B. das franzefifhe Ge⸗ 
feg vom 24. Bendeminire des Jahres TI das Almofengeben 
unterfagte, ward zugleih ausgefprochen: man folle den Arbeitd- 
fähigen Arbeit geben, und depöts de mendicite, fowie domi- 
ciles de secours einrihten. Man hoffte auf diefem Wege zu 
einer beffern und gerechtern Vertheilung der Unterflügung zu 
gelangen und angemefjen für die öffentliche Sicherheit zu ſorgen. 
Als nun aber dieſe und verwandte Hoffnungen nicht in 
Erfüllung gingen, erhoben ſich Iaute und bittere Klagen wider 
alle gerenliche Armenpflege, deren weientlichen Inhalt ich hier 
wittheilen will 
„De Einrichtung einer gefeglichen, öffentlichen Armenpflege 
mindert die Borficht des Armen, indem fie ihm eine nur täu- 
fhende Sicherheit gewährt *), das freche Lafter ermuthigt und 
mittelbar auf ‚Herabfegung bed Lohne hinwirkt. Gefegliches 
Almofen empfängt der Arme nicht allein ohne Dankbarkeit und 
ohne irgend ein Zeichen der Zufriedenheit, ſondern mit Stolz, 
Hohn und Spott **). Zu der Undankharkeit und Unverfhämt- 
heit, welche eine gefegliche Armenpflege dem Armen einfloßt, 
und zu dem Gedanken, er habe ein Recht auf Unterftügung, 
gefellt fich Faulheit, Mangel an Borausfiht, Verſchwendung 
und fittliche Entartung. Geſetzliche Unterflügung ſchließt faft 
immer die Prüfung der Würdigkeit aus und hält ſich lediglich 
an die Thatfahe. Sie flürzt die Verhältniffe um, auf welchen 
die bürgerliche Gefellfchaft beruht. Die Vorfehung nämlich hat 
Neiche und Arme hingeſtellt um ſich wechſelſeitig Hülfe zu lei⸗ 
ſten, um ſich durch die ſüßen Bande der Wohlthaten und der 
Dankbarkeit zu verbinden, und um in ihren wechſelſeitigen Ver⸗ 
Hältniffen edle Tugenden zu üben. Indem die gefeglicye Armen- 
pflege diefe Heilfame Ordnung aufhebt, ftellt fie den Reichen 
und den Armen einander feindlich gegenüber. Diefer betrachtet 


— 
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-jenen wie den ungerechten Inhaber eines Guts, das ihm ge 
bührt, und die Hülfe, welche er von der Menfchlichkeit des 
Reichen erwarten ober durch Dienftleiftungen erwerben follte, 
ſucht er ihm durch Ungeſtüm und Gewalt zu entreißen. Gei- 
nerfeitd betrachtet nun der Reihe den. Armen wie einen 
Feind, welcher vor der Hand zwar befiege ift, deſſen Auf- 
ruhe und Treulofigkeit er aber fürchten muß. Cr finde 
fih mit feinem Gewiffen ab, um ihm nur das Allernothwen- 
digfte zu bewilligen, und hat nie genug Gendarnen und Ge 
fängniffe, nie genug fchredliche Drohungen und Strafen, um 
fich gegen Angriffe der Armen zu fhügen und gegen ihren Un- 
gehorfam zu wüthen. So ift alle gefeglihe Hülfsleiftung 
(charite legale) durchaus vom Uebel; die einzig zweckdienlichen 
Mittel find chriftliche Liebe, ſowie Verminderung der Laften umd 
Umbildung der Armen.” 

‚ Vieles, was bier gegen gefegliche Armenhülfe geſagt iſt, 
folge nit nothwendig aus ihrem Begriffe; fo 5. B. daß fie 
nur die Thatfache, nicht die Würdigkeit berüdfichtige. Ohne 
jedoch ſchon in das Einzelne einzugehen, muß hier im Allge- 
meinen bemerkt werden: daß meder das Nichtdafein noch Das 
Einführen jener gefeglichen Hülfe die beklagten und belämpften 
Uebel vertilgt hat. Vielmehr ergibt die Erfahrung, dag fi in 
befonnener und freundlicher Weife das Syſtem einer allgemeinen 
Reitung des Armenmefens und die Sitte chriftlicher Mildthätig⸗ 
feit verſöhnen laſſen; ja, daß eines des andern bedarf, um Lücken 
und Mängel auszugleichen und auszufüllen. 


Vierter Brick. 


Man fagt: all das Sprechen, Schreiben, Druden über 
die Armuth Hilft den Armen zu nichtd. Sch gehe noch weiter 
und behaupte: es ſei mittelft Aufftelung und Anpreifung fal- 
ſcher Grundfäge und zmedwidriger Mittel den Armen oft gre 
fer Schaden gethan worden. Deffenungeachtet wird durch im- 
mer wiederholte Vergleichung, Beftätigung und MWiderlegung der 
hiehergehörigen Theorien und Erfahrungen die Wahrheit zulegt 
gefördert, und bei rohen Völkern (mo von dem Allem nicht bie 
Rede ift) findet man noch mehr Noth und weniger Troft. 

Mir fahen, daß ed nicht zum Ziele führt, wenn man das 
Almofengeben verbietet und wenn man es übermäßig fleigert; 
ed ift in Seiner Abftufung ein Univerfalmittel. Als ein Ergebniß 
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gründlicher Zorfhung und mit noch größerer Zuverficht wird 
uns als unfehlbares Mittel zugerufen: „Gebt den Armen Be- 
ſchaͤftigung!“ Gewiß geht diefer Vorfchlag tiefer auf Die Sache 
felbft ein, als das bloße Almofengeben; allein eben deshalb wird 
auch die Anmendung fehwieriger und verwidelter. Zuvörberft 
gibt es eine zahlreiche Klaffe von Hülfsbedürftigen, die nicht 
im Stande find zu arbeiten. Für diefe muß man alfo in ganz 
anderer Weiſe forgen, unb nur feftftellen daß Arbeitsfähige ſich 
nicht aus Faulheit in diefe Klaffe der Arbeitsunfähigen ein- 
fhmuggeln. Nicht minder wird man fih au in Hinfiht auf 
die Fähigen überzeugen müflen, daß Arbeit fo wenig die Ar- 
muth ganz vertilgt ald man durch Arznei jede Krankheit heilen 
kann. In vielen Fällen fehlt es weder an Beichäftigung noch 
Fleiß, aber die Noth entfleht aus ganz anderen Gründen, und 
der Ertrag reiht nicht hin, die anderswoher übertrieben geftei- 
gerten Bedürfniffe zu befriedigen. Wenn ein Schneidergefelt 
zehn, noch obenein ungefunde, Kinder in die Welt ſetzt, wie 
kann er fie da mit feiner Nadel ernähren. Ja, es gibt ganze 
Gewerbsarten (mie die Handmeberei), welche zur Erhaltung. einer 
Familie nicht mehr Hinreihen, und nur, mit andern gefunden 
Beichäftigungen verbunden, in den Mußeftunden mit Vortheil 
können betrieben werden. | 

Es ift eine Grundregel und muß es bleiben, daß jeder 
Einzelne durch eigenes Bemühen am beften Befchäftigung findet. 
Nur in ganz auferordentlichen Fällen kann von diefer, aus der 
perfönlichen Freiheit hervorgehenden Pegel eine vorübergehende 
Ausnahme gemacht werden. Mag das Eingreifen von Behörden 
nach einer Seite hin nüglich wirken, fo thut ed nach der andern 
ſchon ebenfo viel Schaden, mweil es ftörend in den Privatverkehr 
hineingreift und ihn beſchränkt. Will man aber ganze Maffen 
von Armen in Genoffenfchaften vereinigen und=unter Aufficht 
arbeiten laſſen, fo vergrößern fi die Schwierigkeiten und Nach⸗ 
theile, und man befindet fich in der Nähe der Arbeitshäufer 
(workhouses), von denen fpäter die Rede fein wird. 

Der Gedanke: dag der Staat jedem Einzelnen Arbeit ver- 
fchaffen und dafür als Bürge einftehen folfe, verfennt die Be— 
flimmung des Einzelnen wie ded Staats, erregt trügerifche Hoff: 
nungen, ſteckt ſich ein unerreichbared Ziel vor, und erhöht die 
Uebel in dem Mafe ald man fich diefem Ziele zu nähern fcheint. 
Daher fagt Naville *): 

„Man tönnte ebenfogut verfuchen, einen Felsbach in dem 


*) Raville, I, 259, 
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engen Bette feines Hundstagslaufes zu erhalten, als mit den 
zu Gebote ftehenden Mitteln ein Elend zu bannen, beffen An- 
wachs, Wechfel und Ziel fi gar nicht meffen läßt. Und doc 
beruhen alle Berfprechungen gewerblicher Armenanftalten auf 
derlei Grundlagen! Die Aufgabe, allen Hülfsbebürftigen ange- 
meffene Beichäftigung zu verfchaffen, ift unlösbar.“ 

Das Vorftehende wird ungeachtet feiner Kürze zu dem 
Beweiſe hinreihen: dag weder Almofen noch Beſchäftigungsver⸗ 
theilung genügende, allgemein wirkfame Mittel find, Armuth 
und Elend auszurotten. Betrachten wir jegt einen, gemwiffer- 
maßen aus beiden Beitandtheilen erwachfenden und zufammen» 
gefegten Hulfsweg, nämlich die Arbeitähäufer (workhouses). 
Almofen nämlich, ohne zugleich auferlegte Thatigkeit, beförderte 
nur zu oft die Faulheit, und Belchäftigungsvertheilung an 
Unzählige ohne weitere Aufficht war geradehin unmöglich. Man 
gedachte alfo Arbeitshäufer zu gründen, welche milder Zuſchüſſe 
bedürfen, weil fie ſich durch eigenen Erwerb faft niemals erhal- 
ten und noch weniger erbauen laffen, und. verband damit ein 
Mittel den Andrang zu ermäßigen und zu eigener freier Thä- 
tigkeit hinzuweiſen. Trotz aller fentimentalen, aber irrigen, Rügen 
mußte nämlich der Aufenthalt im Arbeitshaufe ftetd unangeneh- 
mer fein und bleiben als das Draußenleben des freien Arbeiter. 

Sch kann hier den Hauptinhalt der Altern und neuern 
englifchen Armengefege ald bekannt vorausfegen, und füge nur 
hinzu, daß zum Xobe der legtern bemerkt wird *): es hätten 
feitdem die Sparkaffen zugenommen,. die Sterblichkeit und bie 
allzu frühen Heirathen der Arbeitöflaffen aber abgenommen. 
In Suffer fielen 1834, 6160 arbeitsfähige Menfchen dem Lande 
ale Almofenempfänger zur Laft**); 1835, mo man die Ar—⸗ 
beitöfähigen ind Arbeitöhaus verwies, blieben hiervon nur 124 
übrig. Ebenmäßig fiel in Kent die Zahl von 954 auf fünf. 
Eine ähnliche Abneigung gegen fcharf beauffichtigende Beſchäf— 
tigungsanftalten findet fih in Frankreich; und wenn es für 
Paris weniger der Fall ift, fo gilt dies mit Necht für ein 
Zeichen des größten Uebeld und der größten Gleichgültigkeit.***) 

Der fröhliche Glaube: durch Anlegung der Arbeitshäufer 
eine völlige Löſung ded fo ſchwierigen Räthſels gefunden zu 
haben, ward aber bald durch wichtige Einreden und traurige 
Erfahrung geftört. In der nothwendigen Trennung einzelner 


*) Kleinfhrod, ©. 15, 69. 
») Zhornton, „Over-population”, ©. 231. 
») Buret, I, 245. 
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Derfonen von ihrer übrigen Familie, in dem VBerfagen von 
Taback, Thee und Branntwein fahen Biele eine unmenſchliche 
Graufamteit, und es zeigte fich die Gefahr daß die eigentliche 
Beſtimmung der Arbeitshäufer ſchwer feftzuhalten und zu er- 
reihen fei, daß fie fich vielmehr entweder in milde Anftalten 
oder in Zuchthäufer verivandelten.*) Man behauptete ferner: 
der ‚wenige Much „und die geringe Energie, welche Arme vor 
dem Eintritt ind Arbeitshaus befäßen, gehe dafelbft ganz ver- 
loren, und fie würden unfähig jemald wieder als felbfländige 
Menfchen ind Leben einzutreten. Sobald man aber durch un- 
zählige Gründe gezwungen ward auch außerhalb der Arbeits- 
häuſer Unterflügungen zu verfheilen (out door relief), brach 
das abgefchloffene Syftem auseinander, und die Nothwendigfeit 
einee Armenfteuer fchien ſich von neuem herauszuftellen. 

Faft die größte umd gutentheils unerwartete Schwierigkeit 
fand man aber darin, die Armen in den Arbeitöhäufern zu be- 
Thäftigen; weshalb Manche auf den Einfall kamen die Be— 
wohner gar nicht zu befchäftigen, fondern fie mit völliger Faul- 
beit zu — beftrafen. Das hieß denn freilich die Koften ver- 
doppeln und fündigen Müfiggang als befferndes Heilmittel 
verfchreiben. Ich will von den Gründen, wehhe jene Schmie- 
rigkeit herbeiführen, beifpielömweife nur einige erwähnen: 1) Es 
find fehr Viele bei ihrem Eintritte ind Arbeitshaus zu Feiner 
dafelbft möglichen Beichäftigung vorgeubt und zum Erlernen 
einee neuen ungefchidt, oder fie verlaffen das Haus bereits in 
dem Augenblide wieder, wo Tie einige Fortfchritte gemacht haben. 
2) Verengt fih ſchon hiedurch der Kreid der aufzugebenden 
Arbeiten, noch mehr aber durch den lebhaften und gerechten 
Widerfpruch der freien Arbeiter und Handwerker, welche durch 
Mitbemerbung von Anftalten leiden, die wohlfeiler erzeugen kön⸗ 
nen weil viele der erforderlichen Ausgaben und Bedürfniffe, - 
durch außerordentliche Zufchüffe, freie Wohnung, Steuerfreiheit 
u. dgl. gebedt werden. Jene MWiderfprüche hemmten faft in 
allen Ländern die Thätigkeit und den Erwerb der Arbeitöhäufer; 
je, in Lyon wurden Nonnenklöſter zerftört **), weniger aus reli- 
giöfen Gründen als weil ihre Arbeiten den Preis ber freien 
Arbeit niederdrüdten. 3) Verftärkt ſich zwar einerjeits der Ab⸗ 
fag in jenen Arbeitshäufern, weil Manche dafelbft aus Mild- 
thätigkeit kaufen; andererfeitd entſteht aber viel öfter eine An- 





*) Naville, I, 255, 259, 227. 
») Degerando, „De la bienfaisance publique”’; Napille, I, 201—209, 
211, 217. 
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häufung von unverkäuflichen Erzeugniſſen und die Nothmwendig- 
keit mit der Fabrikation innezuhalten. Beſſer ift es Tändliche 
Beichäftigungen mit gewerblichen zu verbinden; nur fehlt dazu 
oft hinreichende Gelegenheit. 
Das Ergebniß diefer Betrachtungen dürfte fein: daß Ar- 
beitöhäufer nicht ganz zu entbehren, fondern mindeftens für den 
unfittlihen und faulern Theil der Bedürftigen nothwendig find; 
daß ſich aber die Armenpflege darüber hinaus erfireden und 
auch außerhalb Hülfe gewähren muß. Diefe Ausdehnung führt 
(da freimillige milde Beiträge in der Regel nicht ausreichen) zu 
der wichtigen, aber viel beftrittenen Frage über die AUrmen- 
fteuern. Sie find durch den ungeheuern Mißbrauch welcher 
befanntlic damit in England getrieben worden, faft überall 
in ſchlechte Ruf gefommen, und insbefondere Hagen fran« 
zöſiſche Schriftfteller bei dieſer Gelegenheit zugleich über den 
Proteftantismus und die gefammte Staatswirthichaft des Nach- 
barreihes. Sie vergeffen aber, daß die Thorheiten der franzo- 
fihen St.-Simoniften, Fourieriften, Socialiften, Communiften 
u. f. w. bid zu Staatdummälzungen binangeführt haben, wäh» 
rend man in England bei AUrbeitöhäufern und Armenfteuern 
ftehen blieb. Gewig führte die neue englifche Gefeggebung zu 
weſentlichen Verbefferungen *), und minderte 3. B. die zum Theil 
fehr fehädlichen früheren Ausgaben um 22 Procent. Indeß 
werben neuere Erfahrungen nitht unbenugt bleiben und vielleicht 
eine gleichmäßigere Bertheilung der Armenfteuer herbeiführen. 
Jetzt namlich fallen davon auf Grundeigenthum und Bodenrente 
zmweiundfechzig, auf Wohnhäufer einunddreifig, Auf alles andere 
Eigenthum nur fieben Procent. Man fteht, daß das Einkom⸗ 
men von Gewerbe und Handel aus unzureichenden Gründen 
und mangelhaften Herkommen faft ganz freigelaffen if. Mit 
der Einführung von namentlihen Zwangsarmenfteuern pflegen 
mandherlei üble Folgen fast unausbleiblic) einzutreten: 4) bie 
Abnahme freier Gaben; 2) der gefährliche Aberglaube, es fei 
Pflicht die Armenfteuer fo lange zu erhöhen, bis der Arme 
fi, felbft für befriedigt halte und fein vorausgefegtes Recht zu 
voller Geltung gekommen fei; 3) folgt umgekehrt aus der Fobe- 
rung einer Zwangsſteuer auch die Foderung einer Zwangsarbeit 
und eines die freie Bewegung der Menfchen hemmenden, ſtren⸗ 
gen Arbeits und Anfiedelungsgefeges. 

Hieraus ergibt fih: daß das Armenmwefen große, unaus: 
weichliche, durch freie Beiträge nicht zu dedende Ausgaben 
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herbeigeführt. Beſſer dürfte es jedoch fein feine namentliche 
Zwangsarmenſteuer auszufchreiben, dadurh von milden Gaben 
zurüczufchteden und ungemäßigte Ansprüche bervorzurufen, fon- 
dern die Armenpflege aus andern Einnahmen (in Berlin z. B. 
aus der Miethfteuer) zu beftreiten. 

Noch jet beftätigt fi), was man fchon zur Zeit des Tibe⸗ 
rius wußte *): „Iſt e8 ein Gefeg, ein Zwang, immer zu geben, 
fo ermattet die Betriebfamkeit und fteigt die Sorglofigkeit; nir- 
gend eigene Furcht oder Hoffnung, Alle in Sicherheit fremde 
Hülfe erwartend, für fi faul und uns zur Laft.” 


Füntter Brick. 


Bei Anordnung aller gefellfchaftlichen Verhältniſſe ſtößt 
man auf unüberwindliche Schwierigkeiten, ja es drängt fich Die 
Meberzeugung auf: e8 gebe in allen irdiſchen und zeitlichen Din- 
gen nichts Unbedingtes, Unfehlbares, Unveränderliched. Insbe- 
fondere kann die bürgerliche Gefellfchaft niemals Alles verbeſſern 
und wieder gutmachen, was der natürliche Gang der Dinge oder 
gar Leichtfinn und Dummheit der Einzelnen verborben hat. 
Deshalb Haben Manche auch hinſichtlich des Armenmefens das 
berühmte Wort: Laissez faire! zu ihrem Wahlſpruch genom⸗ 
men. So tabelnswerth indeß jede Allerweltsregiererei ift, würde 
doch die Anwendung jenes Grundfages auch nügliche und noth- 
wendige Einwirkung ausfchliegen; er würde, nah Mafgabe der 
Umftände und der Macht, zur Unterbrüdung der Armen oder 
PN ünderung ber Reichen führen. Allerdings ift die richtige 
Grenze zwifchen perfönlicher Freiheit und Einwirkung der Re— 
gierung hier wie überall ſchwer aufzufinden, und nach Maßgabe 
der Anfichten, Gefühle und Grundfäge verfchiedener Völker und 
Zeiten auch verfchieden beflimmt worden. Es genügt die Ge: 
wißheit, ein Zuviel und ein Zumenig fei gleichmäßig zu ver 
meiden. So ift Vernadlaffigung des Armenmefend gewiß ein 
Hebel; aber es wirkt nicht beffer, wenn es gleichfam der Mittel» 
punkt bes ganzen Staatsweſens und Staatölebend wird, und 
alles Andere vernachläffigt, untergeordnet, zurüdgefegt bleibt. 
Auf gerabem, directem Wege läßt ſich bier weniger ausrichten 
ald man in der Regel glaubt. 


°) Tacitus, „Annalen“, II, 38. 
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Als zugeftanden darf man annehmen, daf in einem gro- 
fern Lande nicht vielerlei ganz wiberfprechende Armeneinrichtun: 
gen nebeneinander herlaufen dürfen (mie dies lange auf fehr 
Thädliche Weife in England der Fall war); daß aber anderer 
feit8 die Dberleitung, die Gentralifation fich nicht zu weit aus: 
dehnen bürfe, fondern die Nothmendigfeit und Nüglichkeit von 
Bezirks⸗ und örtlichen Einrichtungen anerkennen müffe.*) Der 
Gedanke: jene Oberleitung fo zu fpalten, dag für jede Art von 
Armen eine befondere Verwaltung gegründet werde, läßt fich 
als unpraktifch bezeichnen. 

Vergleichen wir Frankreich" mit England, fo haben bier 
frühere große Mißbräuche eine fehärfere Oberleitung nothig ge 
macht, während man bort bei weniger allgemeinen ©efegen eine 
größere örtliche Mannichfaltigkeit geftattet. In Frankreich gibt 
ed nur wenige, meift fehlecht eingerichtete Arbeitähäufer, die Zahl 
ber Armen ift aber verhaͤltnißmäßig nicht größer wie in früherer 
Zeit. Wenn in England bei einer Heinern Bevölkerung höhere 
Armenausgaben ftattfinden als in Frankreich, fo folgt daraus 
nicht, daß jenes Neich ärmer fei als diefes. Vielmehr entfpringt 
diefe Thatfache erftend aus früheren Zuftänden und Armen- 
gefegen; zweitens verſchwinden in Frankreich viele Armenaus- 
gaben in ben örtlichen Einrichtungen *); endlich treibt der ſchär⸗ 
fere Gegenfag von arm und reich in England mehr Klagen 
hervor. In Frankreich gibt ed eine ruhigere Armuth (pauvrete) 
und weniger Gefühl des Elends (misere). 

Man hat fich befonders in neuern Zeiten die Löhliche Auf- 
gabe vorgeſteckt, das Schickſal der Armen und Reichen in eine 
engere, wechfelfeitige Verbindung zu bringen, und dadurch Jenen 
zu nügen fowie Diefe zu beruhigen. Unbemerkt darf hierbei 
nicht bleiben, daß es einen Abfolutismus des Privateigenthums 
gibt, welcher die bürgerliche Gefellfchaft untergräbt, fobald man 
ihn nicht duch allgemeine Staatögefege ermäßigt; und daß 

Reichthum (oder legter Beſitz) ohne Arbeit in vieler Beziehung 
- einen andern Charakter annimmt, als Reichthum aus unmittel- 
barer Thätigkeit hervorgehend. Jener, 3. B. aus Xctienfpiel, 
Agiotage, Lotteriegeminne entfpringend, vermehrt nie im All—⸗ 
gemeinen den Reichthum, fondern dem Gewinne fteht faft im⸗ 
mer auf der andern Seite ein gleich großer Verluſt gegen- 
über. Sa, bei dem Armen ift jede nicht benugte Arbeits- 
kraft ein ſchlimmer Verluft (damnum emergens), bei dem 


) Kleinfhrod, S. 119. 
») Buret, I, 212—241. 


[4 


⸗ 


334 Briefe über geſellſchaftliche Fragen der Gegenwart. 


Reichen aber oft nur ein wegfallender Gewinn (lucrum ces- 
sans). 

Duret fagt*): „Wenn Arbeit und Capital durch morali⸗ 
fhe und gefellfchaftlihe Bande genähert find (rapproches), 
regelt fich die Bevölkerung von felbft in natürlicher Weiſe, und 
die Familien dauern fort, ohne fi übermäßig zu vermehren.” 
Ohne hier in den jegt meift unverftändig geführten Streit wider 
das Capital einzugehen, bleibt es dunkel, was unter dem „ge 
nähert” zu verftehen fei, und wie man fold eine Annäherung zu 
Stande bringen folle. Noch weniger ift abzufehen, wie Maf- 
regeln, welche doch zulegt eine Erhöhung des Mohlftandes 
bezweden, eine Verringerung der Kinderzahl herbeiführen Tonnen. 

Nach Ausfchluß gewaltfamen Berfahrens Tann wol nur 
von Xheilung des Gewinns und Verluſtes, oder auch von 
Wiederherſtellung der Naturalwirthfchaft ftatt der Gelbwirthfchaft 
die Nede fein; wie 3. DB. Drefcher, Schäfer fonft einen Natu- 
ralantheil befamen oder noch befommen. Schwieriger zeigen fich 
Genoſſenſchaften auf Gewinn und Verluſt zwifchen Fabrikherren 
und Fabrikarbeitern. Die Legtern find namlich in der Regel 
ungeſchickt zum Mitberathen und Befchließen, und ihre Einreden 
gegen den Gang der Verwaltung und des Handel felten mit 
rechter Einfiht und Webergewicht verbunden. Die Berechnung 
etwaniger Jahresantheile hat (bei dem unausbleiblihen Wechfel 
ber Arbeiter, ihrer verfchiedenen Geſchicklichkeit und ben höhern 
oder geringern Lohnfägen) große Schwierigkeiten. Faft immer 
ftellt fich die Nothwendigkeit eines feften Lohns heraus, wenn 
nicht eintretender Verluſt völligen Stillftand und Entlaffung 
nach fich ziehen fol. So viel ald Andeutung; vielleicht findet 
fi weiter unten Gelegenheit, näher auf bie ſchwierige Sache 
einzugehen. 


Sechster Brief. 


Nahdem man lange Zeit von der Anlegung gewerblicher 
Anftalten und Fabriken alles Heil für die bürgerliche Gefellfchaft 
erwartet hatte, erhebt man jegt bie unbegrenzteften Anklagen wi⸗ 
der diefelben. Beides, wie es bei allen Uebertreibungen zu gehen 
pflegt, mit Unrecht, fodaß es löblich und nothwendig erfcheint 
auf die rechte gemäßigte Mitte Hinzumeifen. 


) Buret, 11, 128. 


Briefe über geſellſchaftliche Fragen der Gegenwart. 335 


Die Tadler fagen unter Anderem: „Der Zweck der Induſtrie 
ift Reichthum, aber nicht Menſchenglück.““) Das Streben aller 
menfchlichen Thaͤtigkeit hat ja aber von jeher eine Mehrung bes 
Beſitzthums zum Ziele gehabt, und mit dem Gelingen dieſes 
Strebend hat fich in, der Negel auch das Glüd nicht blos der 
Einzelnen, fondern auch der Völker gemehrt. Gewiß find arme 
Bölker nicht glüdlih, und verarmende in der allerübelften Lage. 
„Die Siege in der Induſtrie (heißt es weiter) werben erfochten 
mit Aufopferung ihrer Soldaten.” Es gibt aber feinen Sieg 
ohne Opfer, und die Aufgabe ift nur, deren Zahl möglichft zu 
mindern. „Das Dafein (fpricht man ferner) und die Ausdeh- 
nung der Armuth find unleugbare Beweiſe des fehlerhaften Zu- 
ftandes der Induſtrie.“ Bor und neben der Aufftellung des 
induftriellen Syſtems gab und gibt es aber ebenfalls Armuth, 
und nicht blos in den Städten, fondern bisweilen in noch grö⸗ 
Ferm Maßſtabe unter den Landbewohnern, wie Irland beweifet. 
Auch wird wol Niemand die Sklaven der Alten Welt den Rei- 
chen beizählen wollen. **) „Die Zunahme des Pauperismus 
fieht in geradem PVerhältniffe zur Manufacturinduftrie.” Wäre 
diefer Sag unbedingt wahr, ftände nicht dem Verarmen auch 
da8 Erwerben, den Rüdfchritten der Kortfchritt, den Unglüds- 
jahren auch glückliche Zeiten gegenüber, fo würde alle gemwerbliche 
Thätigkeit im Großen längft aufgehört haben. Auch muß man 
daran erinnern, daß der vereinzelte Handwerker, welcher für fi 
zum Verkauf oder auf Beitellung von Speculanten arbeitet, oft 
noch ſchlimmer daran ift ald wer fich beftimmt einem Fabrik. 
herrn und feiner Anftalt anfchlieft. Gewiß trifft der Stillftand 
der Arbeit jenen nicht minder hart, und feine Klagen werben 
leichter überhört ald die einer großen, engverbundenen Zahl 

Bon einem höheren Standpunkte zeigt fih dad Intereſſe 
des Fabritheren und feiner Arbeiter als eins und baffelbe (fowie 
das ntereffe der Regierungen und Unterthanen); und wenn 
dies Etwelche oben oder unten zu ihrem eigenen Schaden ver- 
tennen, fo finden wir doch oft auch Eintracht und freunbfchaft- 
liche Verhältniffe***); oder bittere Erfahrungen zwingen eigen 
nügige Borurtheile aufzugeben. 

Betrachten wir die Dinge im Ganzen und Großen, fo 
ann die Beſtimmung des Menfchen nicht ohne Thaͤtigkeit er- 
reicht werden, und jede Erhöhung der Thätigkeit ift als folche 


) Buret, I, 20, 68, 73. 
) Kleinfhrod, X. 
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ein Fortfchritt. Dies gilt für gewerbliche Thätigkeit nicht min 

der als für die ländliche, die wiflenfchaftliche, die ——— 
Daß mit den Fortſchritten menſchlicherweiſe auch Fehltritte ver⸗ 
bunden ſind, ja Mander zum Falle kommt, verfteht fich von 
ſelbſt; anftatt aber fich in allgemeinen Klageliedern zu gefallen, 
fol man die einzelnen Uebel ind Auge faffen und möglichſt 
abftellen. 

Zuvörderfi muß man fich überzeugen, ja davon ausgehen, 
daß größere gewerbliche Anftalten, daß Fabriken in ber jegigen 
Lage der gebildeten Völker eine ganz unausweichliche Entwide 
Iungöftufe find; und wenngleich alle Zreibhausanftallten auf 
diefem Boden fhadlih, alle künſtlichen Beförderungsmittel be- 
denklich und gefährlich find, fo heißt es doch das Kind mit dem 
Bade verfehütten, wenn man an dem natürlihen Gange der 
Dinge einfeitigen Anftoß nimmt und mit rohen Zuftänden und 
plumpen Gegenmitteln Gögendienft treibt. Zwingende Gefege, 
welche den Zweck haben, vorwärts zu treiben oder zu hemmen, 
find gleich ſchädlich. 

Sonderbarerweife bat fih in unfern Tagen, neben allen 
Klagen über zu große Ausdehnung des Fabrikweſens, auch eine 
mächtige Partei erhoben, welche hohe Schußzölle anempfiehlt. 
Der erfte und allgemeinfte Grund diefer Begeifterung iſt Eigen- 
nug und monopoliftifches Gelüfte, und nächſtdem Kurzfichtigkeit. 
Im erften Augenblide fteigt nämlich ganz natürlich der Gewinn 
des begünftigten Fabrikherrn, auf Koften der vergeffenen und 
mißhandelten Confumenten. Sobald aber, in Ausſicht auf 
höhere Zinfen, Capitale für diefelben Zwecke verwendet und neue 
Fabriken angelegt werden, fo führt die künſtlich erzeugte Mit- 
bewerbung und Concurrenz zu gegenfeitigem Untergange. Neue 
Erhöhung der Zollfäge wird dann mit lauter Wehklage gefodert, 
auch wol bewilligt, um bald ein noch trautigered Dacapo zu 
erleben. Ich gehe nicht umftändlicher auf eine Sache ein, wo 
Reden gar Nichts Hilft und Einzelne wie Regierungen nur durch 
Schaden Hug werden. 

Nicht aus der natürlichen Entwidelung, fondern’ aus der 
unnatürlihen und künftlichen Steigerung des Fabrikweſens find 
faft alle die Webel und Leiden hervorgegangen, welche man fo 
laut beklagt. Indeſſen zeigt jede natürliche Entwidelung neben 
neu heroortretenden Xichtfeiten auch manche Schattenfeiten, welche 
Aufmerkfamkeit und womöglih Abhülfe fodern. So können 
mehre Gewerbe gar nicht mehr von Einzelnen und im Keinen 
mit Vortheil betrieben werden; hier die alten Kormen (3. B 
bei der Handweberei, der Branntweinbrennerei u. dgl.) beibe- 
halten, die neuen verfolgen und zerftören wollen, wäre ein 
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dennoch nicht. zum Ziele führender Aberwig. Die neuen gro» 
Fern Anftalten erfodern aber größere Gapitale, das Familien» 
verhaͤltniß von Meiftern, Gefellen und Lehrlingen löfet ſich auf*), 
und wenigen reichen Fabrikherren flehen (meit von ihnen getrennt) 
die Maſſen der vergleichsweife fehlechtgeftellten Arbeiter gegen- 
über. Die Summe des Reihthums, ja oft das MWohlfein der 
Arbeiter hat ſich gemehrt; aber dad Maß der Vertheilung ift 
ein anderes geworden und erfcheint dem Arbeiter ungerecht und 
drüdent. 

Gewalt laßt fi gegen biefes unleugbare Uebel nicht an- 
wenden, und die dawider vorgefchlagene Verbindung des Fabrik. 
herrn und der Arbeiter auf Gewinn.und Verluft hat (mie wir 
fahen) große Schwierigkeiten. Auch dürfte der Gewinn ber 
Arbeiter (felbft wenn der Herr darauf einginge) nicht fo groß 
fein als man gemeiniglic) vorausfegt, weil man ja bie Zinfen 
der jegt ungemein großen Anlage- und Betriebscapitalien Dem 
zuguterechnen muß, der fie hergibt. Auch findet die freie Con- 
eurrenz für fehr viele Falle das einfachfte und richtigfte Mag 
für den Antheil an Gewinn und Verluſt. Gewiß wird die 
Vertheilung da einfeitiger und ungerechter, wo man von oben 
durch) Hemmungen, Monopole, Zmangsbeftimmungen, Preisfeft- 
ftellungen u. dgl. hülfreich eingreifen will. Daffelbe gilt, wenn 
ähnliche DVerfuche von unten gemacht werden. Deshalb fagt 
Degerando mit Recht **): „Der Arbeiter, welcher durch feine 
Anfprühe Verkaufspreiſe erzwingt, handelt gegen fich felbft. 
Er glaubt den Unternehmer anzugreifen und trifft den Verbraud) ; 
er verengt die Wege des Abfages und verftopft die Quelle des 
Tagelohns.“ 

Wenngleich die Arbeiter dem Fabrikherrn nicht unterthan 
ſind und ihm nicht zu unbedingter Herrſchaft übergeben werden 
dürfen, kann er doch (mehr als oft geſchieht) eine Art von 
Aufſicht führen und einen ſittlichen Lebenswandel befördern ***). 
Ferner könnte man ihn verpflichten, für Kranke und Verun—⸗ 
glüdte und Alte beffer zu forgen; und am wenigften ift au 
rechtfertigen, wenn er (mie meift in England) von Zahlung der 
Armenfteuer befreit bleibt. 

Sehr nüglic) können Hülfsvereine der Arbeiter werben, 
und die Sparfaffen haben fich bewährt. +) In England find 


9) Paſſy, „De la division des heritages”, S. 305. 
*) Degerando, I, 195. 
») Dies fei in Rußland gefeglih. Buret, IT. 37 
+) Buret, 11, 286. 
I. 
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bereitd an 140 Millionen Thaler in diefer Weiſe (menig aber 
in Irland) niedergelegt; und es ift ein Gegenftand der Prü- 
fung, ob und inwieweit höherer Zins zur Mehrung ber Theil. 
nahme zu bewilligen und eine Lebensrente damit zu verbim 
den fei. 

Wie dieſe und ähnliche Mittel (behaupten nicht Wenige) 
ſind oberflächlich und unzureichend; es gibt nur ein allgemeines 
und durchgreifendes, nämlich eine angemeſſene und genügende 
Erhöhung des Arbeitslohns. — Dasjenige Lohn, welches ſich 
durch freie Bewerbung oder Concurrenz herausſtellt, gilt offen⸗ 
bar den Vertheidigern jener Behauptung nicht für angemeſſen 
und genügend; ed ſoll vielmehr ein höherer Betrag ermittelt 
und zwangsmäßig vorgefchrieben werden. Died erinnert an 
viele frühere Gefindeorbnungen, welche ebenfalld von dem Grund⸗ 
fag ausgingen: die Regierungen müßten eingreifen und bie 
mangelhaften Ergebniffe der freien Bewerbung verbeffern. Frei⸗ 
lich aber waltete hiebei eine entgegengefegte, ariftofratifche Anficht 
vor: man müſſe nämlich das Lohn nicht zum Beften der Dienft- 
boten über den natürlihen Sag hinaus erhöhen, fondern zum 
Beften der Herrfchaften gefeglich vermindern. Niemand Teugnet 
wol jegt noch die Willkür und Ungerechtigkeit diefer Vielregie⸗ 
rerei, und daß man im Wege des freien Vertrags viel beffer 
zum Ziele fomme als durch Zwangsdienftzeit und Zwangslohn. 
Auch war ed bei der unendlihen Mannichfaltigkeit der ſtädti⸗ 
ſchen, ländlichen und häuslichen Verhältniffe, der großern ober 
Heinern Foderungen und Pflichten ganz unmöglich, irgend einen 
Allgemeinen paffenden Lohnbetrag aufzufinden. 

Daffelbe gilt von Arbeitslohn und Fabriklohn überhaupt. 
Wenn nun aber die Negierungen (oder die Herrſchaften) auf 
jmem Wege Nichts zu Stande brachten, fo müffen ähnliche Ver- 
fuche der Arbeiter ebenfo mißlingen. Alle Verbindungen, ein 
höheres Arbeitslohn zu erzwingen, ftörten den Betrieb, führten 
zu Faulheit und unnügen Ausgaben, ftellten Gefchidte und 
Ungefchicte gleich und endeten mit Verluft der Fabrikherren und 
der Arbeiter. Daher fagt Villerme *): „Man kann über Feft- 
ftellung des Lohne viel declamiren und von den Regierungen 
verlangen, allen Unfällen rafch zuvorzufommen, fowie man von 
den Aerzten verlangen Tann, alle Krankheiten zu heilen. Aber 
ed wird daraus Feine Verbeſſerung des Schickſals der Arbeiter 


hervorgehen; mie es denn überhaupt ſchwerer ift, das Gute zu 
vollbringen, ald man glaubt.” 


*) Billerme, ©. 564. 
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Daß Mafregeln, welche geringes Lohn durch Almofen 
(von Unbetheiligten aufgebracht) erhöhen wollen, fruchtlos, tho- 
richt und ungerecht find *), bedarf (nach bittern englifchen Er⸗ 
“ fahrungen) wol keines Beweiſes. 

Mas heißt denn überhaupt ein angemefjened, genügendes 
Lohn? Will man ed verändern und abmeffen nad) den aller- 
nöthigften Bedürfniffen oder nach herbeigemünfchten Genüffen, 
nad) der Zahl der Kinder und der Geburten, oder der Krank- 
heiten und Todesfälle, nach den Preifen des Getreided oder an« 
derer Gegenftände? So viel ift gewiß, daß gewöhnliches Tage- 
Iohn nicht Hinreicht, eine zahlreiche Familie zu ernähren **), 
woran ſich Schlüffe und Folgerungen anreihen, welche mit ſpä⸗ 
tern Erörterungen zuſammenhängen. Das Wohl und Weh 
eines Tagearbeiters hängt keineswegs allein von der Höhe des 
Tagelohns ab; Lohn des Arbeiters, Gewinn des Herrn und 
Preiſe der Lebensmittel laufen feinesivegs immer parallel neben- 
einander her. Defter fteigt die Noth gleichzeitig mit dem Sin⸗ 
fen ded Lohns. Doc ift dies nicht nothwendig immer ber 
Ball, denn bie Ausgaben können ſich verhäftnigmäßig noch mehr 
(z. B. durch Sinken gewiſſer Preiſe und Bedürfniſſe) vermin⸗ 
dern als die Einnahmen. 

Hieher gehören die Fragen: ob fich bei fortfehreitender Cul⸗ 
tur nothwendig der Ertrag der Arbeit beim Ackerbau und den 
Fabriken vermindert? Ob Wiſſenſchaft, zweckmäßiger Fleiß und 
neue Erfindungen ein genügendes Gegenmittel darbieten? Ob, 
wenn demgemäß die Arbeit mehr erzeugt, man dieſelbe nach 
Maßgabe des neuen Ertrags höher bezahlt? In dieſen Dingen 
Hhängt ſoviel ab von perſönlichen, örtlichen, landſchaftlichen und 
Weltverhältniſſen, daß von der bloßen Theorie aus keine allge: 
mein befriedigende Antwort gegeben werden Fann. 


BSiebenter Brick. 


Ich mill heute in höchſter Kürze noch einige Vorfchläge 
erwähnen, welche zur Abftellung verfchiedener gefelliger Krank 
heiten gemacht worden find. 

1) Herftellung der Zünfte. Gewiß ift man bei eiliger 


) Naville, I, 148. 
*) Senior, „On population ”. 
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Aufhebung derfelben zu weit gegangen und denkt mit Nedht 
daran, gewiffe damit in Verbindung ftehende nüglicye Einrich⸗ 
tungen neu zu ‚beleben. So einen gefelligen Zufammenhang, 
moraliſche Auffiht, Sorgfalt für die Kranken, Ehrgefühl für 
gute Arbeit u. dgl Allein in dem abgefchloffenen Monopol 
gewiffer Meifter und. in der Chicane gegen neue Aufnahmen, 
in der willkürlichen Beſchränkung felbft der Tüchtigen liegt fein 
Mittel gegen vielbeflagte Uebel. Das berliner Maurergewerf 
hatte einft einem Gefellen aufgegeben: cr folle einen Baupları 
entwerfen zu einem Palafte für drei fürftliche Familien, die ſich 
nicht in die Duere fommen follten; und diefer Palaft folle ge- 
nau ein Fünfeck ausfüllen. Wer kann fi) einbilden, auf fol- 
hem Wege übermäßigen Andrang von Bewerbern zweckmäßig 
abzuhalten? Es hat überhaupt gar Feine Schwierigkeit, durch 
Anwendung befchräntender Gefeße Lehrlinge und Gefellen aus 
einer Stadt oder einem Bezirke Hinwegzumeifen; feiner von 
Denen welche diefes Verfahren empfehlen, hat aber bisher ge- 
zeigt, wo denn die Zurüdgewiefenen bleiben und was aus ihnen 
werden ſoll? Syſtem und Zeitrichtung ift gar nicht aus einem 
Stück, wenn man an einer Stellung übermäßig die Arbeiter 
gegen den Fabrikherrn unterftügt, und dann doch die Gefellen 
gegen die Meifter zurüdfegt. So viel genüge an diefer Stelle; 
die Frage über Anfiedelungsgefege führt jedoch nochmals auf 
diefen Gegenftand zurück. 

2) Fefthaltung des erworbenen Reichthums durch 
Majorate, Fideicommiffe, Erfhmwerung der Veräußerungen und 
der Theilung der Grundvermögens. Liederliche Vergeudung bes 
Ermworbenen und übermäßige Theilung der Belisthümer kann 
Niemand vertheidigen; felten aber können die mannichfachſten 
Verhältniffe durch Gefege geregelt werden, welche Alles über 
einen Leiften fchlagen. Auffoderungen in Deutfchland (etwa 
zur Begründung eines reichen Adel), Majorate und Fideicom- 
miffe zu fliften, werden feinen Anklang finden; und Gebote, fie 
unverzüglich aufzulofen, greifen zu fehr ein in Zamilien- und 
Privatverhältniſſe. Wenn der Erlaubniß fie zu ftiften gegen- 
über ihre Aufhebung durch Familienbefchlüffe erleichtert wird, 
fest fih Alles in das natürliche Gleichgewicht. Das an fi 
oft wohlwollende Beftreben, auf viele Gefchlechtöfolgen hinaus 
regelnd einzumirken, trägt nur felten die erwünfchten Früchte, 
und was durch Arbeit und Anftrengung gewonnen ift, geräth 
durch begünftigende Vererbung jener Art nur zu oft in die 
Hände genußfüchtiger Faullenzer. 

5) Landvertheilungen oder aderbauende Colonien. 
Hierbei liegt wenigſtens die Abficht zum Grunde, nügliche Thä- 
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tigkeit zu beförberm und nicht ber Faulheit Vorſchub zu Leiften. 
Aber Schon deshalb findet die Sache ihre eigenthümlihen Schwie- 
rigkeiten. Zuvoͤrderſt ift forgfältig zu berückſichtigen, mie viel 
Land etwa neben der Hauptbefchäftigung mit ber Hand Tann 
bebaut werben; auch hat die Erfahrung gezeigt, daß viele Per- 
fonen (3. B. Weber) für ländliche Arbeiten zu ſchwach oder fo 
ungeſchickt und unfundig find, daß fie nicht den frühen Ertrag 
etwa vertheilter Domainen zu ermirthfchaften vermögen. Die 
Verſuche, Kirchfpielländereien durch. Arme in Cultur zu fegen, 
ſcheiterten faft jedesmal *), und ebenfo ift die Hoffnung, auf " 
diefem Wege das Uebel zu verfilgen und für die Zukunft weis 
tere Anfoderungen abzufhneiden, nie in Erfüllung gegangen. 
Die Anlage größerer Aderbaucolonien erfodert ein um fo grö- 
ßeres Capital, als gemöhnlich das beffere Land ſchon Tängft in 
Belig genommen if. Schon beshalb haben ſich ſelbſt geſchickt 
geleitete Unternehmungen ber Art auf die Dauer felten bewährt; 
wie denn überhaupt Coloniſirung durch freie, nicht ganz befiglofe 
Arbeiter mefentlih von Armencolonien verfhieden und ohne 
Vergleich Leichter, ſowie des Erfolgs fiherer ift. 

4) Auswanberungen. Durch ſie ift die Exde bevölkert, 
bebaut, vergeiftigt worden, mithin nicht ber geringfte Grund 
vorhanden, fie im Allgemeinen zu hemmen und zu verbammen. 
Wem e8 im Vaterlande wohlgeht, fucht fehr felten einen neuen 
Wohnfig in der Ferne. Man beförbere nur jenes Wohlſein in 
erwünfchter Weife, und das Auswanderungsfieber wird fi bald 
legen. Daß aber diejenigen Länder, welche am reichften find 
und gut regiert werben, ebenfalls (und mol in noch höherem 
Mafe) den Ueberſchuß ihrer Bevölkerung fortfenden müffen, 
bedarf feines Beweiſes. Der Nachwuchs wird aber hiedurch 
keineswegs gehemmt, und die Hinwegführung unzähliger Armen 
in ferne Welttheile auf Koften ihrer Mitbürger würde, nach 
unerſchwinglichen ober doch übermäßigen Opfern, keineswegs zum 
erwünfchten Ziele führen. Aus fehr erheblichen Gründen ift felbft 
das reihe England nicht auf Weberfiedelung armer Irländer ein« 
gegangen. J 

5) Abſchaffung oder doch Beſchränkung und Be— 
ſteuerung der Maſchinen. Das, was eine Maſchine leiſten 
und zu Stande bringen kann, ſoll nie von einem lebendigen 
Menſchen unternommen werden. Die Maſchinen vergeiſtigen 
den Menſchen, laſſen ihm Zeit und Kraft zu höhern Beſchäf - 
tigungen, vermehren Erzeugniffe und Genüffe in unglaublicher 


) 
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Meife: Ehre alfo und Dank den Erfindern der Mafchinen, 
diefen DBefreiern der Menfchheitl. Vom Spaten und Dreid- 
flegel an bis zur Anwendung der Dampfkraft, welche Reihe 
von erftaunenswürdigen, heilfamen Forfchritten! Dieſe gerechte 
Freude und Bewunderung foll und indeffen antreiben, mit dop- 
pelter Aufmerkfamkeit die Schattenfeiten ind Auge zu faffen, 
welche, wie mit jeder menfchlichen Einrichtung, fo auch mit dem 
Maſchinenweſen verbunden find. Ich will deren nur zwei er 
wähnen. Sede hiehergehörige wichtige Erfindung fegt durch 
“ihre Anwendung eine bedeutende Zahl bisher befchäftigter Men- 
fhen außer Thätigkeit: fo eine Druderpreffe viele Abfchreiber, 
eine Spinnmafchine viele Spinner, ein Dampfwagen viele Fuhr⸗ 
leute. Die Gefahr, die Krifis tritt jedoch oft allmälig ein und 
iſt dann nur gering; oder fie dauert nicht lange, weil zulegt 
durch die neuen Einrichtungen nocd mehr Menfchen als zuvor 
befchäftigt werden, wenngleich in anderer Weile. Go feßt das 
Druden jegt eine größere Zahl in Bewegung als fonft das 
Abfchreiben, und die Fuhrleute find bei und neben den Dampf 
wagen thätiger ald je zuvor. 

Eine zweite unangenehme Folge des Mafchinenwefens ift: 
daß oft für die dabei befchäftigten Menfchen faft nur einzelne 
Handgriffe übrigbleiben, wobei fie verdummen und nicht die 
geringfte geiftige Tchätigkeit üben und gebrauchen. Neue Erfin- 
dungen haben jedoch allmälig auch viele diefer Hulfsleiftungen 
den Mafchinen zugemwiefen. Gewiß helfen gegen die beiden hier 
angedeuteten Uebel Feine übereilten Gemaltmitte. Sind jene 
vorübergehend und örtlich, fo muß man nur einftweilige und 
örtliche Maßregeln ergreifen, über welche fih im Allgemeinen 
Nichts beftimmen Laßt; find fie dauernd, fo muß insbefondere 
geiftige Hülfe, z. B. durch Erziehung und Beſchaffung einer 
freien Zeit, gewährt werden. Wenn Mafıhinen und Theilung 
der Arbeit unzweifelhaft die Menge der Erzeugniffe vermehren, 
fo muß auch Etwas für jene edleren Zwecke übrigbleiben; ja 
wenn die Mafchine mohlfeiler arbeitet ald der Menfch, fo müßte 
(bei gleichbleibenden Fabrikpreifen) felbft eine Erhöhung des 
Lohns möglich werden. _ 

6) Erfhwerung, oder Erleichterung der Anſiede— 
lungen. Die gerade Entgegenfegung beider WVorfchläge zeigt 
zunächft, dag man mit Unterfuchung und Beurtheilung des 
Gegenftandes gewiß noch nicht im Klaren if. Die Erſchwe— 
rung (jagt die eine Partei) ift durchaus nothwendig, um den 
Andrang habelofer und fittenlofer Menfchen abzuhalten, welche 
fehr bald ihren Mitbürgern auf unverfhämte Weiſe zur Laft 
fallen und die Armenkaffen völlig erfchöpfen. Die Erleichterung 
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(fagt die andere Partei) ift durchaus nothwendig, damit jeder 
Einzelne nach befter Einficht unbehindert dahin gehen und ſich 
anfiedeln könne, wo er die meifte Beichäftigung und den groß. 
ten Erwerb findet. 

Gewiß Haben diefe Doppelanfichten, durch abmwechfelnde 
Einwirkung, eine unzufammenhängende Gefeggebung und bie 
härteften und willkürlichſten Maßregeln hervorgebraht. So 
berrfchte in England (zufolge der dortigen Armengefege) eine 
folche Furcht vor der Anfiedelung habelofer Perfonen, daß man 
auch die Tüchtigeen zurückwies und unzählige Eoftfpielige Pro⸗ 
ceffe geführt wurden *) um die Menfchen einer oder der andern 
Gemeine zu überweifen. Wenn umgekehrt Jeder fi) (mie in 
Berlin) niederlaffen darf, der nichts befigt ald gefunde Arme 
und Beine, fo entfteht ein um fo gefährlicherer Andrang von 
Leuten aller Art, ald die Gefege über Anfiedelung in unferem 
deutfchen Vaterlande höchſt verfchieden find. Während nämlich 
an einer Stelle faft nichts gefodert wird, verlangt man an an⸗ 
derer Stelle Hohe Bürgfchaften, großes Vermögen, Grundbefig 
u. f. w. oder man überläßt Zulaffen und Abweiſen ganz dem 
Belieben einzelner Orts- und Stadtbehörben. **) Daran reihen 
ih dann Kunftftüde, Schlihe, Lügen aller Art, um die Nie 
derlaffung zu bewirken oder zu vereiteln; oder man erhebt auch 
wol BVerfiherungsfummen zue Dedung künftiger Koften unb 
Unterftügungen. 

Die deutfche Bundesacte $. 18 gibt Jedem das Medht, 
aus einem Bundesftaate in den andern zu ziehen, der erweislich 
fie zu Unterthanen aufnehmen will. Dieſes Sages letzte Hälfte 
hebt aber in Wahrheit die erfte auf, und mit Mecht bezmedte 
man In den neu entworfenen Grundrechten des deutfchen Volks 
eine größere Freiheit und Gleichheit einzuführen. Schwierig 
wird es jedoch bleiben, Beides zu verföhnen mit beftehenden 
Einrihtungen, Antheil an Gemeinegütern, Erhaltung gemiffer 
Borrechte oder Entfhädigung für die Aufhebung derfelben. 
Biel ift in dieſer Beziehuug ſchon im Preugifchen überwunden 
und zu Stande gebracht worden; möge Theorie und Erfahrung 
von den übrigen deutfchen Staaten benugt werden, bei dem un- 
ausmeichlichen Uebergang in neue Verhältniſſe. 


*) Kleinſchrod, I, 150, 165. | 
”) In Deftreih entfcheidet die Ortsobrigkeit. Rudhart, „Zuſtand 
des Königreih Baiern“. Bierteljahrfhrift, 1840, IT, 245, 265. 
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Achter Brick. 


Ich erwähne heute noch einige Vorfchläge zur Abftellung 
der vielbefprochenen gefellfchaftlichen Uebel. 

7) Erlaf von Steuern oder Umgeſtaltung des 
Steuerfyftems. Zuvörderſt muß man hier dem Irrthume wi- 
berfprechen: es könne die Armuth durch irgend ein Steuerfyften 
ganz vertilgt werden; obwol das eine oder das andere die Rei— 
hen mehr begünftigen, oder die Armen mehr bedrücken kann. 
Zweitens ift es unmahr daß jeder Steuerzahlende fi) an An- 
dern erholen, ihnen die Laſt zumeifen und aufmälzen könne. 
Dies vermag der Grundeigenthümer fo wenig bei einer nad) 
phyſiokratiſchem Syfteme ihm auferlegten alleinigen Grundfteuer, 
als der Arbeiter und Tagelöhner hinſichtlich der Verzehrungs- 
fleuern. Gegen die legtern (insbefondere fofern fie die erften 
Kebensbedürfniffe betreffen) ift die lautefte Klage erhoben und 
ihre Abfchaffung gefodert worden. Gewiß zahlt der Arme ver- 
hältnißmäßig mehr Brot- und Fleifchfteuer ald der Neiche; beim 
Erheben der hierauf bezüglichen Klagen wird aber Mancherlei 
- überfehen: fo erftend, daß diefe mittelbaren Steuern immerdar 
fiher eingehen und fchon deshalb kaum zu entbehren find. 
Zweitens, daß fie fehr viele Perfonen treffen und deshalb viel 
einbringen. Drittens, daß nad, ihrer Abfchaffung (wegen ihres 
verhältnigmäaßig geringen Betrags) Brot und Fleifch gar nicht 
ſichtbarlich und bemerklich wohlfeiler werden fann, und der Ge- 
winn nicht den Armen, fondern faft allein andern Perfonen 
zugutelommt. Viertens ſchafft man die mittelbaren Verzehrungs- 
fteuern ab, fo zahlen unzählige Perfonen gar nichts zu den 
Staatsbebürfniffen; es ift ihnen in Feiner Weife beizufommen. 
Selbft Cambon und Nobespierre (welche man gewiß nicht ben 
Begünftigern der Reichen beizählen wird) widerfprachen einer 
folhen Steuerfreiheit der Armen. Sener fagte: 

„Man muß den gefeggebenden Körper in der Verwaltung 
und den Finanzen nicht durch unbedingte Grundfäge und durch 
oft unausführbare Theorie binden.” 

Mobespierre fügte Hinzu: 

„Ich habe einen Augenblid den Irrthum getheilt, aber ich 
fomme immer mieder auf die Grundfäße zurüd und bin durch 
die gefunde Vernunft des Volks aufgeklärt worden, welches fühlt, 
daß die Art der Begünftigung, welche man ihm bdarbietet, eine 
Beleidigung ift. Beſchließt nicht die Ariftofratie des Neich- 
thums, nehmt dem Bürger nit was ihm am nöthigften ift, 
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die Genugthuung: der Nepublit den Heller der Witwe darzu- 
bieten.” 

Fünftend wenn der Arme verhältnifmäßig zu gewiſſen 
Steuern mehr zahlt ald der Reiche, fo fol man andererfeits 
aber auch hervorheben und ihn darauf aufmerkfam machen, daß 
die Staatseinnahmen fehr weit über feinen Beitrag hinaus für ihn 
verwandt werden. Jene unmerfliben Abgaben find für ihn 
eine ſich fehr reichlich verzinfende Sparkaſſe. Daher fagt Fre 
gier *): 

„Ich glaube und hoffe zu bemweifen, daß die auf den Ver⸗ 

zehrungsgegenftänden der Armen wie auf denen der Reichen 
laftende Steuer, wenn man die Verwendung betrachtet, welche 
den durch fie erzeugten Hülfsmitteln gegeben wird, wirklich weit 
weniger eine Laft für den Armen als ein Mittel der Arbeit, des 
Schuges, des Beiftandes und der Belehrung für ihn und feine 
Familie iſt.“ 
.Daadurch daß ich den Reichen durch fleigende Steuern aus 
dem Lande weife oder zu Grunde richte, ftelle ich Die Armuth 
nicht ab; weshalb denn auch fteigende Einkommenfteuer nur 
aus irriger Begeifterung empfohlen, von echter Befonnenheit 
aber immer (fo vor kurzem in Frankreich) verworfen wurden. 

Ungefchredt durch die Kehren der Theorie und der Erfah. 
tung, gehen gewiffe Fanatiker noch meiter und fodern: 

8) allgemeine Vermögensgleichheit und zu Diefem 
Zwede Vermögenstheilung. Gewiß wäre dies feine Der 
föhnung zwifchen dem urfprünglih immer aus Arbeit hervor- 
gegangenen Capitale und der Arbeit des letzten Augenblids, 
fondern es wäre die ungerechtefte Beraubung aller natürlichen 
und wohlverdienten Früchte der Einficht, des Fleißes und der 
Sparfamkeit. Während man fonft mol die Reichen bevorzugte, 
wäre dies nicht blos eine verdammliche Bevorzugung ber un- 
verfehuldet Armen, fondern noch mehr der Faulen und Lieder: 
lichen. Abgefehen aber von der verbammlichen Ungerechtigkeit 
einer folchen Maßregel, ift ihre Ausführung auch ganz unmöglich; 
und wäre fie möglich, fo würde fie binnen fürzefter Frift un- 
wirkfam, weil die Ungleichheit des Vermögens aus taufend 
Gründen fogleich wieder hervormachfen müßte. Ohne eine folche 
Ungleichheit ift gar Feine Entmwidelung der Einzelnen und ber 
bürgerlichen Gefelfchaft denkbar, und die ungeheuern Güterein- 
ziehungen (welche aus ähnlicher Thorheit und Gewalt in gemiffen 
Zeiträumen ftattfanden) haben immer nur verderblich gewirkt. 


*) Zregier, 1, 122. 
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Manche, welche fich fcheuen bis zu diefem Aeußerſten zu 
gehen, fodern: 

9) eine wefentlihe Umgeftaltung der Erbgefege. 
Man muß hier daran erinnern, daß alle Vererbung auf Befig 
und Eigenthum beruht, und jeder Eingriff in die feit Jahrtau⸗ 
fenden üblichen Vererbungen dazu treibt, die neuen Gefege zu 
umgehen und in der Hauptfache an der Familie und den Ver 
waandtſchaftsgraden feftzuhalten. Allerdings gibt es gefegliche 
und in Gewohnheiten begründete Modificationen des Erbrechts 
(3. B. Vorzüge der Erftgeburt, Zurücdfegung der Töchter, Un- 
theilbarfeit de Grundeigenthums u. dgl.), deren Folgen wichtig, 
jedoch bier nicht im Einzelnen zu erörtern find. Es genüge bie 
Bemerkung, daß je freier und unbefchränkter die Vererbungen 
find, defto mehr wirken fie zu einer gleichmäßigen Vertheilung 
der Befisthümer. St.Simon's Vorfchlag, fie nach der Fähig- 
keit (capacite) vertheilen zu laffen, war eine tyrannifche, unaus- 
führbare Grille! 

10) Abänderung der politifhen Formen unb 
Rechte. Unter allen und jeden Verfaffungsformen hat fi 
Reichthum und Armuth erzeugt, obwol gewiſſe Ariftofratien 
mehr die Reichen, gewiffe Demofratien mehr die Armen zu be- 
günftigen pflegen. Solche Einfeitigfeit findet jedoch über kurz 
oder lang ihre gerechte Strafe und zerftört fich ſelbſt. Erweite— 
rung politifcher Rechte bietet Feine unmittelbare Hülfe wider 
die Armuth; fie kann vielmehr zu Läffigkeit und zu übertriebe- 
nen Foderungen führen, während allerdings die rechte Freiheit 
oder Befreiung wenigftens allmalig vortheilhaft wirkt und Miß— 
bräuche verhindert. Bisweilen wirken politifhe Veränderungen 
imn unermarteter Weife auf Reichthum und Armuth. So führte 
das Wahlrecht der Zehnfchillingsmänner zu einer fehr nachthei« 
ligen Vermehrung und Verkleinerung der Pachtungen in Irland, 
und umgekehrt das Beſchränken des Wahlrechts auf die Zehn- 
pfundmänner zu einem verderblichen und graufamen Kündigen 
oder Verjagen der Beinen Pachter. 

41) Es werden Aufruhr, Krieg und Peſt aud) wol 
als Mittel genannt, gefellfchaftliche Webel zu vertilgen oder zu 
vermindern. Da fie aber felbft zu den entfeglichiten Uebeln ge— 
hören, fo könnte diefer Zweck nur beiläufig und in fehr unter: 
geordnetem Mae auf diefem Wege erreicht werden. Died um« 
ftändlic zu erweiſen erfcheint überflüffig; doch mögen folgende 
Aeußerungen Buret's hier Pag finden. Er fagt *): „Gemalten, 


) Buret, 1, 775 1, 243, 383— 390. 
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welche Zorn und Haß in Bewegung fegen, vermögen nichts, 
durchaus nichts zum Beſten der von Armuth und Elend Ge- 
drüdten. Und: „Politiſche Verwirrungen und gefellfchaftliche 
Perlegenheiten aller und jeder Art haben zur unmittelbaren 
Folge die Verminderung ber Arbeit und das aufgeswungene 
Nichtsthun fehr vieler Menfchen.” 

So richtig dies ift, ftelle doch Buret felbft eine Reihe 
von Beflerungsvorfchlägen auf, welche ganz unausführbar find, 
ober doc, in eine grenzenlofe Vielregiererei hineinführen würben. 
Sch theile fie ihrer Eigenthümlichkeit und Sonderbarkfeit halber 
mit, obmwol fie in den von mir bereitd geprüfter Punkten zum 
Theil widerlegt find. Man fol alfo, Died verlangt er, Erb⸗ 
[haften nicht über den erften und zweiten Grab der Seiten. 
verwandten verftatten, Schenkungen unter Zebendigen und das 
Recht zu teftiren befchränten oder aufheben, vom Grundvermö⸗ 
gen, felbft wenn e8 an Defcendenten übergeht, ein Viertel ober 
ein Fünftel (mwenigftens bei großen Erbfchaften) dem Staate 
überweifen, um dadurch möglichft vielen Leuten ein unabhän- 
giges Dafein zu verfchaffen. Auch von Fabriken erbt der Staat 
etwa ein Fünftel, das Uebrige foll möglichft in Heinen Theilen 
den Fabrikarbeitern billig verkauft werden, um fie dadurch in 
Theilhaber der Unternehmung zu verwandeln. Nebenher läuft 
eine Vermögensfteuer mit fleigenden Procenten.*) Die Größe 
und Dauer der Pachtungen **) fowie alle hierauf bezüglichen 
Verhältniffe ordnet der Staat durch Gefege. Derfelbe vertheilt 
die Bevölkerung, indem er gewiſſe Induftriezweige hierhin ober 
dorthin verweiſt, und auch die Armenfteuer gewiffen Gemerben 
auferlegt. 

Es ift unbegreiflih, wie man fich einbilden kann, Wohl: 
ftand und Freiheit zu begründen, indem man alle felbftändige 
Thatigkeit der Einzelnen aufhebt und fie unter die drückendſte 
Vormundfhaft ftellt; wie man fich einbilden kann, durch Zer- 
ftörung der Familienverhältniffe beffere Bande zu Enüpfen. Alles 
was auf diefe Weife gegeben wird, muß vorher anderswo ge- 
nommen fein, und an die Stelle der natürlichen Entmwidelung 
tritt die Argfte Tyrannei fchädlicher Behörden. Das Einzige, 
was fi in diefen Richtungen durchführen läßt, ift ein zweck⸗ 
mäßig abgeftufter Erbfchaftöftempel. 

Gleich mangelhaft find Buret's Vorſchläge über die foge- 
nannte Organifation der Arbeit, wo brei übereinander gebaute 


) Buret, II, 398. 
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Behörden von Fabrikherren, Arbeitern und obrigkeitlihen Per⸗ 
fonen die Arbeiter annehmen, entlaffen, ihren Lohn beftimmen 
und Streitigkeiten entfcheiden.*) Ansbefondere foll die höchfte 
Behörde nachmweifen: wo im Lande zu wenig oder zu viel er- 
zeugt wird, das Map der Einfuhr und Ausfuhr feftftellen, 
fremde fchlechte Waaren (in Folge von Prüfungen) zurückwei— 
fen, verbieten unter dem rechten Preife zu verkaufen, wenn neue 
Erfindungen die Preife im Ausland verringern, Schugfteuern 
dagegen auflegen u. f. w. Doch genug oder fchon zu viel von 
biefen unpraftifchen Träumereien! 


Nleunter Brief. 


Wenn der Drud und die Geiftlofigkeit der mechanifchen 
Arbeiter in neuerer Zeit zugenommen hat, fo ift e8 Doppelt 
nothig die Erkenntniß und GSittlichfeit durch Erziehung zu 
vermehren, und nicht blos dad Gefühl für zuftehende Rechte 
zu erweden, fondern auch für obliegende Pflichten einzufchär- 
fen. Aeußere Noth kann hiedurch nicht kurzweg fortgefchafft 
werden, wol aber die Kraft erhöht ihe zu widerftehen und fie 
zu ertragen. Den rechten, höchſten Troſt gibt endlich Gottes- 
furcht und Religion; obmwol die Behauptung durch die Erfah: 
rung widerlegt wird, daß irgend ein einzelnes Bekenntniß alle 
Mängel irdifcher Verhältniffe allein abgeholfen habe oder abhel- 
fen Tonne. 

An einer faft entgegengefegten Stelle, und doch mit dem 
Neligiöfen in wefentlichfter Verbindung, ftehen die Vergnügun- 
gen und Genüffe der niedern Klaffen. Spielen und Saufen, 
in Verbindung mit dem die Familienkreife auflöfenden Wirths- 
hausleben, find die verderblichften LKafter, denen Mäßigkeitövereine 
in einigen ändern (fo in Irland und Nordamerika) mit großem 
Erfolge entgegengetreten find. Aber noch immer ift fehr häufig 
die Ausgabe des Armen für Tabak und Branntwein größer, 
als die für Brot. Bleiben zahlreiche Vereine von Armen ganz 
vereinzelt, fo bilden fie fich leicht in unfern Tagen ein eigenes 
und gefährliches Syftem der Sittenlehre und -des Rechts. Gründ- 
befiger und Fabrifherren, Geiftliche und Armenbehörden müffen 
danach ftreben in Diefen Gegenden eine nügliche Einwirkung zu 
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gewinnen. Volksbibliotheken, welche fchlechte Leſerei verdrängen 
und echte Einfiht und Moralität verbreiten, follten mit viel 
größerem Eifer ale bisher gegründet und befördert werben. 
Eine ſolche Vergeiftigung der Vergnügungen und Genüffe trägt 
nothwendig die erfreulichften Früchte. 

Faft wäre es gerathen und mir am bequemften, bier meine 
Andeutungen und zerftreuten Bemerkungen zu fchließen; ich 
habe aber bigjegt zwei gleich wichtige und fchwierige Punkte zur 
Seite gefihoben, welche ich nicht unerwähnt laffen Fan. Der 
erfte betrifft die fogenannte Uebervölferung (overpopulation). 
Diefe, fagt man, ift da vorhanden, wo die Nahrungsmittel für 
die Menfchen nicht ausreichen, oder dieſe überhaupt aufer 
Stande find, fih ein irgend erträgliched Dafein zu verfchaffen. 
Hieran reihen fi folgende Bemerkungen: 1) Wäre nicht ein 
Meberfhuß der Bevölkerung häufig an beftimmten Stellen vor- 
handen gewefen, fo würden fi die Menfchen gar nicht ver- 
breitet haben; für die ganze Erbe ift aber noc, keineswegs eine 
Mebervölferung vorhanden. Wol aber kann dieſe da fein für 
einzelne Länder, Städte, Häufer, Stuben, Familien. 2) Ueber- 
völferung kann bei einer fehr dünnen Bevölkerung eintreten, 
wenn 3. B. Beichäftigung für Diejenigen fehlt, welche von ihrer 
‚Hände Arbeit leben. Dies ift jedoch nur ein bedingtes, oft 
vorübergehendes Verhältniß. 3) Wo Ausfuhr des Getreides 
ftattfindet, ift nod) feine Webervölferung, und ebenfo wenig, wo 
man Getreide einführt, es aber zu bezahlen im Stande ift.*) 
Wol aber kann neben ftarfer Ausfuhr des Getreides infofern 
eine Webervölferung (mie in Irland) vorhanden fein, als die 
niedern Klaffen bdaffelbe zu behalten oder zu bezahlen außer 
Stande find. 

Jede Zeugung eines Menfchen ift (woher auch die Seelen 
fommen mögen) eine Vergeiftigung des Materiellen, und info- 
fern ein unleugbarer Fortfchritt. Die Vermehrung der Menfchen 
erzeugt auch an ſich noch Feine Armuth, velmehr betrachtet man 
z. B. in Nordamerika die wachfende Zahl der Kinder als eine 
Zunahme des Beſitzthums. Abnahme der Bevölkerung Tann 
aus fehr vielen Gründen entftehen und fchließt faft immer 
Rückſchritte in fih; Zunahme der Bevölkerung kann aber nicht 
unter allen Verhältniffen als ein erwünfchtes Glück betrachtet 
werden. Solch Ueberwachſen der Bevölkerung tritt nicht blos 
in Fabrifftädten, fondern auch auf dem Lande ein, obwol hier 
faft Alle für Mehrung der Lebensmittel thätig find. Die 
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Behauptung: daß bei fteigender Armuth die Zahl der erzeugten 
Kinder ſich mindere, ift durchaus irrig; die Erfahrung zeigt be - 
flimmt das Gegentheil. 

Allerdings gibt es Leute, die gar feine Kinder zeugen, oder 
die deren weniger haben als fie ernähren können; im Ganzen 
und Großen ift aber (troß aller wunderlichen Einreden von Gott- 
loſigkeit) Malthus’ Lehre ganz richtig, daß die Menfhen im 
Stande find mehr Kinder zu zeugen ald zu ernähren.*) Wenn 
ed Manna regnete, die Bevölkerung würde bald nachkommen 
und ed verzehren, und nad einer Berechnung über die Mög- 
lichkeit der Vermehrung der Menfchen würde in England auf 
eine Familie nur ein Quadratzoll fommen. Deshalb fagt 
Thornton (©. 116): 

„Wenn nicht aud übermüthiger Streitfucht die offenbarften 
Wahrheiten biömeilen eigenfinnig beftritten würden, fo wäre es 
überflüffig zu erweifen, daß die Menfchen (gleich allen andern 
Thieren) die Kraft Haben, ſich über die Mittel bequemen Unter- 
balts hinaus zu vermehren, und daß fie zu gleicher Zeit einen 
ftarten Hang haben diefe Kraft zu üben.” 

So wären wir unausmweislich bei einem Gegenftande ange- 
langt, der aus Ziererei und verfehrtem Anſtandsgefühle faft nie 
mit der gehörigen Offenheit und MWahrheitöliebe behandelt wor⸗ 
den ift. 

Die Fortpflanzung der Menfchen hängt durch höhere Fü- 
gung ab von der Trennung und der Vereinigung beider Ge- 
Schlechter. Diefe Thatfache ift nicht abzuleugnen und nicht 
abzuändern, wol aber von einem doppelten Standpunkte zu 
betrachten, von dem natürlichen und dem fittlihen. Gehen mir 
zuvöorderft von dem legten aus, fo wird die Aufgabe darin 
beftehen, das Natürliche zu regeln und in Maß und Zucht 
zu halten. In diefer Richtung findet fi) aber eine Schule 
oder Partei, welche (meiter gehend) eine jede Unterwerfung un- 
tee natürliche, vorzugsmeife Eorperlihe Triebe als eine un- 
würdige Sklaverei bezeichnet, von welcher fi) der Menich 
durch geiftige Kraft befreien und auf eine höhere Stufe erheben 
folle. Ein freimilliges Gelübde fteter Keufchheit gilt für den 
edelften Beweis der Erhabenheit und Bernünftigkeit der menfch- 
lichen Natur.**) Gewiß ift e8 ein Beweis der Einſeitigkeit 
und Bornirtheit einer Zeit, wenn fie diefe Anficht und Gefinnung 
gar nicht begreifen Fann oder blos lächerlich findet. Alle Achtung 


’) Senior ©. 9. 
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vor vielbefinderten Hausfrauen: aber eine nicht wegzuleugnende 
dichteriſche und fittliche Heiligkeit der Jungfrau geht mit ihrer 
Berheirathung verloren, und es gibt feinen geringhaltigeren Wig, 
als der nur zu oft von platten Gefellen über alte Jungfern 
ausgeſprochen wird. 

An jene freiwillige, aus tiefem Gemüthe hervorgehende 
Eheloſigkeit reiht ſich die an, welche Geſetze (wie bei dem Eöli- 
bat der Geiſtlichen) vorſchreiben, oder ärmliche Verhältniſſe auf- 
zwingen. Am übelſten, wenn Eheloſigkeit weſentlich Folge der 
Eigenliebe und Genußſſucht iſt. 

Ohne hier näher auf die Licht- und Schattenſeiten der 
Eheloſigkeit einzugehen, genügt es hier daran zu erinnern, daß 
die Unverheiratheten ſeltener in Noth gerathen, oder mit (unehe⸗ 
lichen) Kindern ihren Mitbürgern und den Gemeinen zur Laſt 
fallen. 

Der äußerſte Gegenſatz zum Cölibate iſt die Polygamie 
oder Vielweiberei; zwiſchen beiden liegt die Monogamie als die 
natürlichſte und beſte Form ehelicher Verhältniſſe, wofür nähere 
Beweiſe zu geben überflüſſig ſein dürfte. Doch ſind wir hier⸗ 
mit noch nicht am Ziele angelangt. Es bleiben noch ſchwierige 
Fragen zu beantworten übrig, von denen ich wenigſtens einige 
näher ind Auge faſſen will. 

41) Es ift Thatfache, daß viele Menfchen nicht heirathen 
dürfen oder nicht wollen, bei mächtigem Naturtriebe ſich aber 
ihm bingeben und unehelihe Kinder in die Welt fegen. Auf: 
fiht, Strafen, Keufchheitdcommiffionen u. dgl. haben hiegegen 
nichts geholfen; ja vielfache Erfahrungen bewiefen, daß es 
beffer fei über die VBaterfchaft gar keine Unterfuchung zuzulaffen 
(la recherche de la paternit& est interdite) ald auf entgegen- 
gefegtem Wege, durch eine Art von Sicherheit des Erwerbs, ja 
des Gewinns, die außereheliche Kinderzeugung gleichfam zu be=. 
günftigen. Seitdem in England die Mutter allein für Wer: - 
pflegung des Kindes einftehen muß (fofern fie nicht der Gemeine 
damit zur Laft fallt), hat die Zahl der unehelichen Geburten 
fehr abgenommen. So betrug die Zahl der den Gemeinen zur 
Laft fallenden Kinder im Jahre 18355 71,298 und im Jahve 
41837. nur 45,135.*%) Es iſt fehr leicht über leichtfertige Mäd⸗ 
hen den Stab zu brechen; man darf aber nicht vergeffen, daß 
neben dem Naturtriebe, dem Leichtfinne, der Putzſucht, noch meit 
öfter Hunger und Noth in diefe Bahn treiben, und Töchter fogar 
das Gewerbe (bei dem Unzureichenden aller andern Mittel und 


*) Buret, I, 420. 
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Gewarnten in frecher Gleichgültigkeit: Die Kinder gehören nicht 
uns, fie gehören der Gemeine, der Stadt; diefe muß fie ernah- 
ren, Heiden, erziehen. *) Diele Kinder treiben Teineswegs im- ' 
mer zur Arbeit, fondern fie erhöhen die Sorglofigkeit; oder die 
Arbeit reicht für eine zahlreiche, nur zu oft ſchwächliche, unge- 
funde Familie nit aus. Mit Recht fagt deshalb ein mohl- 
unterrichteter Schriftfteller: es ift die Pflicht eines jeden Men- 
[hen nicht zu heirathen, bevor er die Gewißheit hat, daß er 
Frau und Kinder ernähren könne.“*) Diefe Neigung ober 
Zeidenfchaft muß wie jede andere einer Negel unterworfen fein, 
wenn man ben Menfchen nicht herabwürbigen will zu einem 
blos vom Naturtriebe geleiteten Thiere. 

Man hat wol gefagt: Aus dem Ueberfchuffe des Kinder- 
reichthums der niedern Klaffen muß der Ausfall bei den höhern 
erfegt werden; es fterben aber andererfeitd auch, verhältnigmäßig 
mehr Kinder der Armen ald der Weichen. In dem Armften 
Bezirke von Paris war die Kinderzahl um 73 Procent größer 
als im reichſten ***), und die Findelhäufer bieten (mie wir fehen 
werden) fein taugliches Mittel, fie am Leben zu erhalten. Zum 
Theil eine mittelbare Folge davon ift, daß nıan den Ausiwurf 
(rebut) der parifer Bevölkerung auf 64,000 anfchlägt.+) 

Was ift nun bei diefen traurigen, furchtbaren, zerftörenden 
Berhältniffen von Seiten der Behörden und der bürgerlichen 
Geſellſchaft zu thun? Nichts, antwortete die eine Partei oder 
Schule. Dede Beſchraͤnkung des fchlechthin freien Heiraths- 
rechts FF) ift ein zugleich unnüger und tyrannifcher Eingriff in die 
Selbftentfcheidung jedes Einzelnen, ein lächerliches Hofmeiftern 
der Naturgefege, ein Verkennen der Wohlthaten fteigender Be⸗ 
völferung. Und noc weniger ald auf die Zahl ber Heirathen 
kann man von obrigkeitömegen einen hemmenden Einfluß auf 
die Zahl der Kinder ausüben, oder höchftens (in fehr verkehrter 
MWeife) die Zahl der unehelichen in dem Maße vermehren, als 
man bie der ehelichen vermindert. Die Einwirkung der Aeltern 
und Vormünder, fowie der gefunde Menfchenverftand und die 
Selbftbeherrfchung der Heirathöluftigen und Verheiratheten kön⸗ 
nen allein die beklagten Uebel, wenn nicht außtilgen, doch er- 
mäßigen. . 


*) Naville,. I, 80, von England. , 

*) ‚„‚Enquete sur le pauperisme dans le canton de Vaud’, &. 149. 
») ‚‚Memoires de l’Academie”, Nouvelle serie, IT.; Paſſy, S. 294. 
+) „Mémoires“, IT, 132. 
++) Rudhart, I, 28, 162. 
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bis zum Unerträglichen vergrößern. Unbedingte Freiheit des 
Anfiedelns, Heirathens und des unfittlihen Kinderzeugens ohne 
irgend eine Bürgfchaft für Die Gemeinen, richtet diefe unaus- 


bleiblich zu Grunde. Aber nicht blos die Behörden werden mehr 


oder weniger eingreifen und regeln müffen, fondern vor allem 
liegt e8 den Geiftlihen ob, in heilfamer Weife für das Wohl 
der Einzelnen, der Familien, der Gemeinen zu wirken. Statt 
ber Redereien: Im Himmel werden die Ehen gefchloffen, ber 
Herr hat eure Herzen zueinander geführt, die Kindlein kommen 
von Gott u. f. w., follten fie in viel ernfteree und firengerer 
Weiſe auf die unendliche Wichtigkeit und Schwierigkeit jeder 
ehelichen Verbindung binmeifen, und daß bie Kinder kommen 
nah Maßgabe der Selbſtbeherrſchung. Man kann in unferen 
Tagen nicht oft genug wiederholen, daß es ein Unrecht und 
eine Sünde ift, mehr Kinder in die Welt zu fegen ald man zu 
ernähren und zu erziehen im Stande ift. 

Ih muß an diefer Stelle noch großer Anftalten erwähnen, 
welche bie befprochenen Webel mindern follen, in Wahrheit aber 
auf abfcheuliche Weiſe vermehren: died find die Findelhäufer. 
Im Sahre 1851 wurden 2625 Kinder in das mailänder Fin- 
delhaus gebracht *), wahrend in der ganzen Landſchaft nur 1576 
uneheliche Kinder geboren wurden. Wären alfo (eine irrige 
Vorausfegung) auch alle unehelichen Kinder ohne Ausnahme ins 
Findelhaus gebracht worden, fo mußten ſich doch unter jener 
Zahl 1049 ehelich geborene Kinder befinden. Im Jahre 1856 
wurden 2963 Kinder im Findelhaufe ausgefegt, von denen 1764 
ſtarben. Auf eine Bevölkerung von 380,000 Seelen (weniger 
ald die Einwohnerzahl von Berlin) fommen in der Landfchaft 
Zurin jährlih 500 audgefegte Kinder. Im Genuefifchen waren 
1815 1202 Findlinge vorhanden, 1835 aber 2555. In dem- 
felben Jahre wurden dafelbft ausgefegt und lebendig gefunden 
275, todt gefunden 165. Das elfte Kind war im Durchſchnitt 
ein Findling. Im ganzen Xande betrug 1835 ihre Zahl 3480, 
wovon 1957 farben. Bon 3332 in das Findelhaus zu Padua 
aufgenommenen ftarben innerhalb der erften achtzehn Monate 
4139. Unter 7600 Findlingen waren in Toscana (zufolge einer 
Schägung) etwa 3400 cheliher Geburt, die Sterblichkeit be- 
lief fich viele Jahre Hindurcdy auf 8O vom Hundert. In Neapel 
wurden ausgefegt im Jahre 1824 1977, davon farben 1471; 
im Sahre 1858 2022, davon ftarben 1440. Die Zahl der in 
Meſſina ausgefegten Kinder beträgt monatlid 30-50. In 


*) NRaumer, ‚‚Italien”, 1, 202, 329, 995 II, 402, 445. 
25 * 
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einer palermitanifchen Weberficht für 1856 find (die lebendig ge- 
fundenen Kinder ungerechnet) folgende drei Poften oder Klaffen 
aufgeführt: Im Drehrade wurden todt gefunden 21; halbtodte 
Kinder, welche fehr bald darauf ftarben, 455 durch Fehlgeburt 
und Abtreibung umgefommene 36. In Paris wurden von 
4670—1770 jährlich im Durchſchnitt 2000, in Summa alfo 
200,000 Kinder ausgefegt.*) Im Jahre 1834 gab es 129,699 
Findlinge in Franfreih, 1784 aber nur 40,000. Die -Zahl 
der Findelhäufer fteigt dafelbft bis auf 300. Won etwa jähr- 
lich in Paris geborenen 30,000 Kindern werden im Durchfchnitt 
5500 ausgefegt. Im Jahre 1815 befanden ſich 85,808 Kinder 
in den Findelhäufern; binnen 25 Jahren wurden 880,659 aus- 
gefegt, von denen 475,127 ftarben. 

Doc genug der Beweife und Thatfachen, daß diefe, unbe- 
greiflicherweife noch immer von einigen angeblichen Menfchen- 
freunden empfohlenen Anftalten leichtfinnige Ehen und fündliches 
Kinderzeugen befördern, das Gefühl und den Sinn für älter- 
liche Pflichten untergraben, den überlebenden Findlingen Haß 
gegen Aeltern, Familie und bürgerliche Einrichtungen einimpfen, 
und eine Moördergrube werden für Die, welche man zu erreften 
vorgibt. 

Blicke ich zurück auf meine Briefe, fo fehe ich fehr deutlich, 
daß fie nur ungenügende Andeutungen und unvollftändige Brucdh- 
ftüde enthalten; ich wiebderhole aber, daß ed gar nicht meine 
Abfiht war, etwas irgend Vollſtändiges zu Tiefern. Indeſſen 
bleibt es jedenfall nüglich, fi) zu orientiren und vorläufig da- 
von zu Überzeugen: es gebe fein Univerfalmittel gegen die gro- 
Ben und beklagten gefelligen Uebel, und ebenfo wenig tauge e8 
immer nur zu verneinen und die Hände in den Schooß zu 
legen. Durch immer wiederholte Betrachtung und Prüfung der 
Thatfachen ſteigt indeffen die Erfenntniß, und vermehrte Erfennt- 
niß bringt jedem Ziele näher, wenn auch nicht jedes vollftändig 
erreicht werden Tann. 


*) Marchand, S. 360; Buret, I, 418; Villeneuve, I, 519; Dege- 
rando, II, 165. 


III. 


Erzählungen. 


1. 


Eine venetianifhe Familie. 1815. 


Wenn ein Staat fo ſchnell und furchtbar durch äußere Ger 
malt und innere Parteiung zu Grunde geht, wie Venedig, fo 
müffen auch die Familienverhältniſſe oft zerriffen, Lebenshoff · 
nungen zerftört, Tugenden verfannt und Laſter erhöht erben. 
Dies beweiſet folgende Gefchichte, welche ich dir mit den Wor- 
ten einer eben Donna erzähle, bie ich näher kennen lernte, 
und durch meine Theilnahme für ihr Vaterland zu einer offer 
nen Mittheilung veranlafte. 

Mein Bater, erzählte fie, war einer der angefehenften 
Edeln Venedigs, ein Mann von großem Ernſte und mufterhaf- 
tem Wandel. Beine Kenntnif der venetianifhen Geſchichte 
und lange Uebung in Gefchäften erhoben ihn mehre Jahre 
hindurch über ale feine Nebenbuhler; ald aber die Zeiten ber 
Revolution heranrüdten, genügte er weder fih noch Andern. 
Die zu Neuerungen Geneigten und in der Weisheit ber letzten 
Tage Befangenen ſchalten ihn langfam, pebantifh, befchräntt 
und hemmend; und er felbft fühlte, bei dem feſten Beſchluſſe 
nicht einen Finger breit von den Gefegen abzumeichen, daß biefe 
Gefege den herannahenden Sturm nicht beſchwören fonnten, und 
jede Aenderung wiederum die Gefahr gänzlicher Zerftörung 
herbeiführte. Diefe unglücklichen Verhältniffe minderten nicht 
feine Kraft und feine Thätigkeit, aber fie machten ihn noch ern- 
fter, ftiller, und nahmen ihm die freudige Hoffnung, daß die 
Anftrengungen der Ebeln auch hienieden ſchon ihren Lohn finden 
und dauernd einwirken. 

Meine Mutter ward im Sinn und Wandel durch meinen 
Vater aufrecht erhalten, fo daß fie zu den nicht zahlreichen 
tabellofen Hausfrauen Venedigs gehörte. Dies erfcheint als ein 
doppeltes Verdienſt, da fie außerordentlich ſchön war und mol 
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fchwerlich die Größe ihres Mannes jemald ganz erfannt und 
geehrt hatte. Won drei Söhnen war der ältefte der Liebling 
meined Vaters und Franzedco verehrte wiederum feinerfeitd jenen 
auf eine faft mehr als Eindfiche Weife. Ihre Charaktere fchienen 
große Achnlichkeit zu haben: Franzesco zeigte fich für feine 
Fahre ernft und feft, in feinen Sachen hielt er die größte 
Ordnung, gehorfamte dem Water aufs Wort, litt aber von 
Unberechtigten nicht die geringfte Beſchränkung, fondern that, 
ohne ihnen gerade zu widerfprechen, was ihm Recht dünkte. 
Selten brach die Fülle feines Innern hervor, dann aber mit 
der größten rücfichtölofen Gewalt, und nichts konnte ihn 
zur Beſinnung bringen und beruhigen, als des Vaters be- 
denkliche Frage: Haft du auch Recht? Ganz das Gegentheil 
war mein zweiter Bruder Henrico: laut und lärmend und 
Alles durcheinanderwerfend, bald Jedem, bald Keinem ge— 
horſam und Leicht zu flüchtiger Begeifterung aufgereg.. Mein 
Vater nahm an dem Allem ſchweren Anftoß und weiffagte 
Mebles für die Zukunft; wogegen meine Mutter, vielleicht aus 
ihrent tiefften Innern heraus, Henrico entjchuldigte und alles 
Gute von ihm hoffte Dem Alter nach ftand zwifchen beiden 
Brüdern meine ältere Schwefter, ein fliles gutes Mädchen, 
die aber nicht zum Vermitteln taugte. Ein jüngerer Bruder 
fam noch in feinen Betracht, und die leidenfchaftliche Liebe, 
welche Franzesco und Henrico zu mir, ihrer jüngften Schwe- 
fler, trugen, ward öfter ein Gegenftand des Zmiftes, als der 
Berföhnung. 

Jene ältere Schweſter heirathete einen würdigen Mann, 
der fih an Franzesco anfchloß; diefer felbft hatte in frühefter 
Jugend eine Zuneigung zu einem Mädchen gefaßt, und da er 
nie etwas aus feinem Herzen ließ, was er einmal ergriffen 
hatte, fo wählte er fie zum Weibe; obgleich ihre Beweglichkeit 
und leichtfinnige Fröhlichkeit keineswegs zu feinem Weſen, fon- 
dern vielmehr zu dem Weſen Henrico's paßte. Doc hätte ſich 
vielleicht Alles, trog der DVerfchiedenheit und Mannichfaltigkeit 
friedlich erhalten, wenn nicht die Bewegungen in Frankreich 
auch auf unfer Vaterland gemwaltfam eingewirft und heftige 
Parteiungen erzeugt hätten. Bei dem täglich erneuerten Streit 
über die öffentlichen Verhältniſſe erklärte fich Franzesco für das 
Herfömmliche, Henrico hingegen erwartete Alles von den neuen 
Lehren der Franzofen; und dem Vater, der feine Verfühnung 
fliften konnte, fchien es gerathen, auf einer Sendung nad) 
Wien, Franzesco und mic, mitzunehmen. Wahrend jene Bei- 
den größtentheils mit offentlihen Arbeiten befchäftigt waren, 
fernte ich durch einen geſchickten Lehrer die deutſchen Meifter 
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werke der Tonkunſt kennen; den größten Vortheil für meine 
Ausbildung zog ich aber aus dem täglichen Umgang eines wür- 
digen Geiftlihen, der feit vielen Jahren Italien verlaffen und 
fi) in mancher Hinfiht zu einem Deutſchen umgebildet hatte, 
ohne die lebhafteſte Theilnahme für fein Vaterland aufzugeben. 
Er hoffte wenig von der Zukunft, und als Franzedco am letz⸗ 
ten Abend unſers Aufenthalts in Wien von dem Glücke einer 
ſehr vornehmen Verheirathung ſprach, welche er nicht ohne An⸗ 
Ichein des Erfolgs für mid) betreiben wollte, fand ich Abends 
von der Hand jened Verehrungswürdigen folgende Zeilen auf 
meinem Schreibtifche: 


Zum Leiden Anna wirft du auferzogen, 

Daß jelbft vor Zremden fließen Deine Thränen, 
Ein dunkler Schleier. und ein finftres Sehnen 
Hat jeder Luft did, jedem Gut entzogen. 

Dein brennend Herz fühlt fih nur angezogen 
Bon Schmerzen, und dein langes, langes Leben 
Scheint dir vom Himmel dazu nur gegeben, 
Daß auf dich ftürzen alles Iammers Wogen. 


Es waren feine Abſchiedsworte, fie gingen in Erfüllung 
und ich ſchrieb ſpäter hinzu: 


O Weiſſagung, du haſt mir nicht gelogen, 
Und laut will ich es aller Welt verkünden, 
Daß ih in Wehmuth nur kann Ruhe finden. 
Aus Thränen bau' ich mir den Himmelsbogen, 
Und gibts der Qualen eine noch auf Erden, 
So gebt ſie mir, ſie ſoll die meine werden! 


Als wir nach Venedig zurückkamen, erfuhr Franzesco er⸗ 
ſtaunt, feine Frau habe ihre Leidenſchaft für Henrico nicht ver⸗ 
bergen können, und dieſer Franzoſen und Franzöſiſchgeſinnte 
bei ihr eingeführt, ja eine faft ſtehende Geſellſchaft von Neue— 
rungsfüchtigen errichtet. Der furchtbare Zorn Franzesco’s traf 
feine Frau: als fie ſich flehend nahte, fließ er fie zurüd, fie 
warf Blut aus und ftarb. Meines Waters Zorn richtete fich 
mehr gegen Henrico,. und der meiner Mutter gegen Franzesco. 
Hieruber zerfielen meine Aeltern unter fich fo fehr, daß eine 
herzliche Verföhnung unmöglih ward. Nur unter der Bedin- 
gung wollte der Water Henrico verzeihen, wenn er fi ganz 
von der franzöfifchen Partei trenne; aber diefer verließ lieber 
Venedig, mit dem Fluche des Waters beladen. Franzesco war 


362 Eine venetianifhe Familie. 


nicht gludlicher: denn obgleich ihn die Gefege nicht verdamm⸗ 
ten und ein unverfchuldeter Zufall obzuwalten fchien, ver- 
ſchwand er doc ebenfalld aus Venedig. MWahrfcheinlich hielt 
er fich eine Zeitlang an der dalmatifchen Küfte auf, menig- 
ſtens ſchloß ich dies aus einem Sonett, dem einzigen Lebens- 
zeichen, welches er mir zukommen Tieß und welches feinen Ge- 
müthszuftand lebhaft fchilbert. 


Zinftre Shäler, himmeldrohende Berge, 
Tiefer Abgrund, Zellen fhroffzeripalten, 
Feuchter Nebel, graufe Luftgeftalten, 

Wüft Gemäuer, aufgeriffne Särge, 

Kur der Schlange und des Wolfs Herberge, 
Die auf Leihen Zeftgelage halten, 

Bis fie felbft vor Furcht und Angft erkalten, - 
Jedes ſuchend, wie es fi) verberge. 

Hier, und an des Meeres kahlem Strande, 
Wo den Schmerzensruf des Menſchen hoͤhnet 
Furchtbar Brüllen wilderregter Wellen, 

Leb' ic büßend weit vom Baterlande. 

Aber bleibt der Himmel unverföhnet 

Trotz der Buße, weih' ih mid der Höllen, 


Mittlerweile kam die Gefahr eines Krieged mit den Zran- 
zofen immer näher; es verbreitete ſich dad Gerücht eines Um⸗ 
flurzes der alten Regierung. Mein Vater, durch Krankheit. ab- 
gehalten, hatte an dem unglüdfeligen zwölften Mai feine 
Anficht felbft nicht vortragen können, und wir harrten ängftlich 
des Ausgangs. Da erfcholl plöglich der einftimmige Ruf: es 
‚lebe der heilige Marcus, und indem ich zu einem Zenfter in 
den Procuratien eile, erblide ich Franzesco, der, in geringe 
Kleider gehüllt, einen "der Maftbäume hinanklettert und die al- 
‘ten Fahnen der Nepublit befeftige. Niemand konnte ihn in 
diefem Augenblick wieder auffinden, aber bei dem blutigen 
Kampfe, der darauf folgte, fand er feinen Tod, und einige 
für unfere Familie wohlgefinnte Einwohner brachten feine Leiche 
am folgenden Abend in unfer Haus. Meinen Vater über: 
mannte das öffentliche und häusliche Unglüd, er ftarb. Beide 
follten an einem Abend beerdigt werben; meine Mutter, meine 
Schwefter und mein dritter Bruder waren allein um die ge⸗ 
liebten Zodten, um ihnen ben legten Schmud mit Blumen 
und Kränzen zu bereiten, da trat durch eine wenig bekannte 
Seitenthür ein Offizier in franzöfifcher Uniform ein, ed war 
Henrico. Er ftürzte zu Boden und erft nad) einigen Stunden 
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konnten wir ihn wieder zur Befinnung bringen. Am andern 
Tag verließ er in bürgerlicher Kleidung dad Haus, wir haben 
nie wieder von ihm gehört. Mein Schwager mußte ald öfter 
reichiſch gefinnt Venedig verlaffen, meine Mutter pflegte ich 
noch ein Jahr, dann ftarb fi. Mein dritter Bruder, erzogen 
unter folchen Creigniffen und eine höchſt eigenthümliche Natur, 
tonnte weder die franzofifche noch öfterreichifche Herrfchaft er- 
tragen, er lebt bald hier bald dort, heimatlos, aber in feiner 
- Art noch glüdlicher, als viele Andere. 

Hier ſchwieg Donna Anna, und auch ich war nicht im 
Stande, ein Wort hervorzubringen. Nach einiger Zeit fuhr fie 
fort: ich wollte Ihnen Vieles umftändlicher, oder eigentlich 
gefchichtlicher erzählen, aber mein Schmerz trieb mich zum 
Schluſſe. Ih will Ihnen aber bis morgen einige Papiere 
anvertrauen, aus denen Gie auch meinen dritten Bruder 
näher Eennen lernen. Diefe Papiere waren fehr anziehend, 
aber Teider fehlte ed mir an Zeit, viel aus ihnen abzu- 
fhreiben. Ich gebe indeffen die Hoffnung nicht auf, ganz in 
ihren Befig zu kommen, und theile dir heute folgende Bruch— 
ftüde mit: 


1. 


Wenn eure Briefe mir Freude machen follen, fo hört end» 
lich auf, mir immer und immer Maß und Ruhe anzuempfehlen. 
Sperrt eure Kräfte, eure Liebe, euern Haß in Flafchen ein, 
pfropft fie, verpicht fie, und laßt euch dann geduldig auf dem 
Meere des Lebens umbertreiben. Das will ich nicht, das foll 
ich nicht. Ihr fragt warum? Was häflfe die ſchon Hundert mal 
gegebene Antwort, welche ihr vorfäglich mißverficht! Euch er- 
fcheints als eine edle Pflicht, mich nach euerm Maßſtabe zu 
meſſen, zu verrenten, zu quälen, bis ich in das Fachwerk eurer 
Tugenden hineinpaſſe. Ich verſchmähe aber diefe Tugenden 
und bin viel milder als ihr, da ed mir nicht einfällt, euch 
meine Weiſe aufzubringen. Wenn euch einmal, Gott weiß 
durch welchen Zufall, etwas heiß ums Herz wird, fo fchreit 
ihr gleich nach Waſſer um die mittlere gefeglihe Wärme feft- 
zuhalten; und miederum, wo ihr vor Entfegen erflarren und 
Zähneklappen befommen folltet, da zieht ihr fogleich den Man- 
tel eurer Weltweisheit über, daß man nicht weiß ob ein le 
bendiger, fühlender Menfh, oder ein Murmelthier drinnen 
ſitzt. Und dies Stodfifchleben fol ich mitführen? Nein, ich 
will glühen wie der Aetna, und frieren wie fein ewiges Eis, 
ih will weinen wie ein Kind‘, lachen wie ein Mädchen, lieben 
wie eine Mutter, und haſſen wie ein Galabref. Das nennt 
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ihre Thorheit, dabei riebe ich mich auf! — Ein Klog ift kein 
Selbft, und ein Licht mas nicht brennt, reibt fich freilich nicht 
auf, aber es leuchtet auch nit. Reihet das Glück und das 
Unglüd meines Lebens, reihet dieſe dunkeln und glänzenden 
Perlen zu einer Schnur aneinander! Könige konnten mich 
um fol einen Schmud beneiden, und ihn follte ich vertau- 
ſchen gegen die dürftige Einerleiheit eines fchläfrigen Pflanzen . 
lebens ? 


II. 


Ihr hoffet und hoffet, und meint, darin fige die wahre 
Kraft und das erhebende Vertrauen. Zulegt läuft aber Alles 
darauf hinaus, daß ihr an die Vergangenheit nicht glaubt, 
die Gegenwart nicht verfteht, und euch einbildet, gar weife in 
die Zukunft hineinzubliden. Wär's um euch fo beftellt, wie 
es fein follte, fo hättet ihr WBergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft zwar nicht in einer Nuß, aber in euch felbft, und 
aus diefer Wurzel würde etwas Anderes hervorgehen, ald un⸗ 
fruchtbare Klagen, falfche Bewunderung und Findifche Hoff 
nung. 


III. 


Ich ſoll Muth faſſen! Habt ihr deſſen ſo viel übrig, 
dag ihr mir welchen verkaufen könnt? Wahrlich, wenn ich in 
eure Kreife zurücträte, wie ihr verlangt, mein Muth würde 
den euern hundertmal überbieten und mie in frühern Zeiten 
als Uebermuth und Frevelmuth erfcheinen. Was mic) erfreute, 
färfte, meine Kraft entwidelte, mich über die menfhlihe Na— 
tur hinaus erhob und in Jubel ausbrechen Tief, das ängftigte 
und ſchwächte euh und ſchlug euch zu Boden. Wenn ſchwere 
Gewitter heraufzogen, die Blitze zifchend durch das Dunkel in 
die Wellen fuhren, ober die Flammen ein Schiff ergriffen und 
in die Luft fprengten, wenn ich einfam auf ben fehmalen 
Mauern zwifchen dem Meere und den Lagunen ftand und die 
wilden Wogen mi von allen Seiten in Staub und Schaum 
hüllten, dann fühlte ich die Kraft und Gewalt, welche aus 
der Natur fo übermächtig herausbrach, auch in meinem Innern, 
und wie ein Sieger hätte ich mich triumphirend in den fehein- 
baren Untergang bineinflürzen mögen. 


W. 


Kann ich's euch doch nie recht machen: bald foll ich 
mehr, bald meniger empfinden. rtrage ich denn nicht das 
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Leiden, was mich trifft, fo gut ald Andere; wozu mir alfo 
das größte Xeiden, die Elephantiafis des Stoicismus einim- 
pfen? Die großen Mauern und der Glodenthurm find ge 
borne Stoiker. Wäre ich aber in ihrer Lage, fhon aus Lan- 
gerröeile Hätte ih mich von den Wellen auflöfen oder von 
Bligeöfeuer verbrennen laffen. Dadurch erſt fönnten biefe un- 
gefelligen, aus dem Kreife der Natur herauögeriffenen, von 
Menfhenhänden verfertigten Gefchöpfe wieder in das allgemeine 
Leben hineinwachfen. Laßt mich empfinden, wie ich empfinde, 
und übernehmt, wenn’s euch beliebt, die Mühe auszugrübeln 
woher dies komme, und ob ich auf rechtem oder falfhem Wege 
ſei. Warum konnte ih 3. B. auf dem Schlachtfelde meine 
todten Gefährten Falt betradhten? Warum mußte ich dagegen 
weinen wie ein Kind, ald in dem niedergebrannten Dorfe das 
einzige Lamm, welches den Flammen entronnen war, durch die 
Bajonette hindurch zu unferm Wachtfeuer fam und wehmü— 
thig blöfend in meinen Armen Rettung fuchtet Weiß Gott 
ih bin nicht gleichgültig gegen das Schidfal meiner Brüder; 
aber nichts. hat mich fo gerührt, wie diefes Lamm. In und 
war die Beftialität und der Teufel, nicht in dem unfchuldigen 
Thiere. 


V. 


Nein, ich komme nicht nach Venedig, ſondern bleibe in 
meiner Einſamkeit, oder erziehe hier lieber die Kinder der Land⸗ 
leute, als daß ich auf dieſe Weiſe mein Vaterland recken und 
ſtrecken und täglich hören ſollte: ihr taugt nichts; wir Frem⸗ 
den müſſen euch erſt zu Verſtande bringen. Freilich taugen 
Viele von und nichts: wenn es aber als Glaubensartikel Hin- 
geftellt wird, kein einzelnes Gefchlecht könne ausarten und ſich 
der Regierung unwürdig machen, wenn die Völker Gut und 
Blut für die Herftellung der vertriebenen Herrfcher aufopfern 
follen, warum nennt man ed Aberglaube daß auch unter den 
Edeln Venedigs noch Würdige find? warum fol die Buße 
und werliger gereinigt haben, als andere Häupter? Jedes An⸗ 
recht monarchiſcher Familien heißt unverjährbar, und nur das 
Anrecht des Adels, gegen den jeder Andere in der Melt 
blutjung ift, des DBenetianifchen, gilt für nichts! Für man- 
chen neuen Staat trägt man die größte Ehrfurht zur Schau 
and fchenft ihm Wermandtfchaftd halber einige Zaufend See: 
len; foll nun diefer älteſte dagegen felbft unter die Seelenver- 
fäufer gerathen, foll es ihm nicht erretten, daß er allein noch 
unmittelbar das Altertbum an die neue Zeit knüpfte? Als 
werde die Dienflanweifung eines ; fremden Organifationdcon- 
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miffarius ihm mehr Leben einhauchen, als die Xebensarzenei 
feiner dreizgehnhundertjährigen Gefchichte! 


VI. 


Wenn ich's einfähe, ich würde es ja nicht leugnen: aber 
ob ein Blaurod mit rothen Auffchlägen, oder ein Weißrod 
‚mit gelben Auffchlägen den Palaft des venetianifchen Dogen be- 
wacht, — gilt mir gleih. Seitdem die Franzofen die Bandi— 
ten aufgehängt und die unzähligen Schmutzwinkel abgefchafft 
hatten, war ed in den Straßen nicht mehr unficher und übel- 
riechend, und ihr konntet mehr als jemals ein freies öffentliches 
Leben führen. Die Defterreicher werden, wie ich glaube, diefe 
Srundverfaffung nicht ändern, und, auch im Uebrigen ihren 
Vorgängern nachftrebend, euer Geld nad) Wien und eure 
BDorgefegten von Wien ſchicken. Ehemals folltet ihr abwech⸗ 
felnd vegieren und gehorchen. Dem waret ihr nicht gewachfen; 
jest ift euch die Halbe Laſt abgenommen und ihre fehidt euch 
vortrefflich ind Gehorchen, da der bloße Wechfel fremder Her- 
ren euch ſchon mie eine Welterneuung erfcheint. Als Benetia- 
ner, ald Staliener finde ich darin feinen gefunden Sinn. 

Meint ihr aber, bei diefer Anficht der neueften Ereigniffe 
müßte ich meine biöherige Meinung von den Altern Verhältniſ⸗ 
fen aufgeben, fo irrt ihr ſehr. Als einft in der Schule. un- 
fer Lehrer mit der größten Genauigkeit und Bewunderung die 
MWahlart des Dogen entwidelte und meine Mitſchüler fich ab⸗ 
quälten, dad Labyrinth von Zahlen und Wahlen und Xoofen 
ihrem Gedächtniß einzuprägen, lachte ich laut auf und fagte: 
fo ſpaßen und fpielen wir grade auh! Damald wurde ich fo 
derb vom Lehrer, wie jegt von euch, zurechtgewiefen. — Glaubt 
ihr, möchte ich aber fragen, glaubt ihr denn wirklich noch im⸗ 
mer an das Leben und die Rettungskraft der unzähligen, fo 
lange nach ihrem Tode nun Gottlob endlich begrabenen For- 
men? — MWenn ein Feind, welcher von der Kriegslift nicht 
unterrichtet ift, ausgeftopfte Soldatenfleider aus der Ferne für 
wirkliche Krieger hält, fo ift das zu entfchuldigen; wenn aber 
Die, welche das Stroh in die Hülfen ftopften, zulegt felbft an 
die MWefenheit und Würdigkeit der Popanze glauben, fo haben 
fie fi gewiß dem unfinnigften Aberglauben Hingegeben. In 
diefen Formen hat mein Vaterland nicht gelebt; in diefen For« 
men ift ed nicht untergegangen; durch folche Formen kann es 
nicht auferftehen. Was helfen alle die mwohlgeordneten Orgel⸗ 
pfeifen, wenn Keiner da ift, der ihnen Leben und Geiſt ein« 
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Hab ich es nicht von trodenen Schleichern hören müffen, 
ich fei Feiner Liebe und Begeiſterung fähig, weil id) die drei, 
die zehn, und die vierzig und andere Herenziffern nicht anbe- 
tete, weil ich nicht darüber klagte daß diefe goldenen Kälber 
zerfchlagen wurden, weil ich die neuen Bildnereien und Töpfer 
drehfcheiben verlachte. — Alle fachlichen Inbegriffe diefer Art, 
alle fogenannten moralifhen Körperfchaften find in ihrer Abge⸗ 
zogenheit für mich ein langmeiliger Hofuspofus; ich bin ein 
lebendiger Menſch und kann nur lebendige Menfchen lieben oder 
haſſen. In ihnen allein offenbart fi) unmittelbar die Größe 
und Gemeinheit; jene Pelzmäntel, Weberröde und Schnürftiefeln 
der Perfönlichkeit haben dagegen für fich Feine Bedeutung und 
jeder kann hineinkriechen. Weil aber einmal ein Held oder ein 
Schuft drinnen faß, bildet ihr euch ein es fei eine ausfchließ- 
liche uranfänglihe Bekleidung für Helden, oder für Schufte; 
und wenn diefe Tängft die Pläge gewechfelt haben und das Ge- 
häufe in andere. Hände gekommen ift, nennt ihr ed immer nad) 
dem erften Inhaber und meint recht Eindifch, das Kleid mache 
den Mann! 

Der Pater, welcher mir Unterricht in der Religion gab, 
hielt mich für ungläubig, und meinte am woeiteften zu kommen, 
als er mir eine Gottheit aus unzähligen Eigenfchaften zufammen- 
lebte, Chriftus in einen langen Roſenkranz von moralifchen 
Vorſchriften auflöfete, und die Taube beim heiligen Geift für 
ein Außerliches entbehrliches Symbol erklärte. Durch diefes Ver⸗ 
fahren ward mir aber mein Lehrer ganz widerwärtig. Ich feige 
: 3% Gott durch lauter Perfonen in die Höhe, und wenn aud) 
die höchfte Perfönlichkeit, die ich in ihm verehrte, nicht ganz 
zu faflen ift, dann doch eher ald die Hof» und Staatskleidung, 
womit ihn unfere Geiftlihen fo behangen haben, daß man 
von ihm felbft nichts mehr fieht. — Der heilige Geift wollte 
mir immer unter den Händen abhanden kommen, und ich hätte 
ihm vielleicht frech den Teufel vorgezogen, wäre er mir nicht 
durch die Tauben ebenfalls perfonlich geworden. 

So auch in der Weltgefhichte: wo die feftefte,‘ ftärkfte 
Derfönlichkeit hervortritt, werbe ich angezogen vom Guten wie 
vom Böſen. Werft mir nur nicht deshalb vor: ich erfenne 
die Wölfe in Wolfskleidern nicht; vielmehr Tann ich euch vor- 
werfen, daB ihr oft die Wölfe in Schafsfleidern verehrt. 
Was gilt's, ich mache euch einen Fetifch, den ihr anbeten wer- 
det? Um eine taube Nuß lege ich vierzig Theile Eroberung: 
fucht, über diefe dreißig Theile Eitelkeit, bedede das Ganze mit 
zwanzig Theilen breiartiger Großmuth und ftreihe als Firniß 
zehn Theile zuckerſüßer Mebdensarten darüber: nochmals, was 
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gilt's, ihr kommt geflogen wie hungrige Fliegen und faugt gar 
fröhlich das füge Gift ein! Ein Noli me tangere von Eifen 
und Feuer würbet ihr bald erkennen und ber Gefahr ded Zer- 
tretend und Verbrennend entgehen; aber an einer folchen Spott: 
geburt von Dred und Brei hätjcheltet ihr gewiß fo lange herum, 
bis ihr felbft breiig und ſchmutzig und allen Sehenden zum Spott 
daftandet. 


VII. 


An wen ſoll ich mich denn enger anſchließen; auf wen 
vertrauen? Den Einen entführt die Frau, den Zweiten die 
Kinder, den Dritten der Beruf, mer bleibt dir ganz und un- 
getheilt? — Doch nein, dies ift nur Scherz, und feiner ift 
weiter entfernt von der Armenhausweisheit unferer Dichter, Die 
da meinen, man liebe in dem Maße mehr und werbe 
in dem Maße mehr geliebt, ald man fid unter Schlöffern 
und Riegeln einfperren laffe, oder fein Stleinod einfperre 
und dann für die ganze übrige Welt die Augen verfchließe. 
Freunde berechnen die gegenfeitigen Bahnen nicht, aber erken⸗ 
nen fie und wandeln freudig mit, und in dem Maße als 
Frau, Kind, Beruf, Wiſſenſchaft, Kunft mit voller Liebe er- 
griffen werden, mindert fich ja nicht unfer Reichthum ober zer- 
brödelt fih, fondern nach allen Nichtungen find wir mäcdhti- 
ger, tieffinniger, tieffühlender geworden. Wenn ich dagegen 
die Sammlungen unferer Sonette und Canzonen durchlefe, fo 
wird mir ganz ekelhaft zu Muthe über die zwei, drei ärmli- 
hen, aber zu Luftbällen aufgeblafenen Gedanken, über bie 
paar füßlihen, zerrührten und zerriebenen Gefühle, als fei 
dies Nahrung fürs ganze Leben.. Einige rufen zwar ganz ernft- 
lich den Tod, laffen ed aber bei dem verwerflihen Schwagen 
bewenden. Man konnte ed ihnen verzeihen, wenn fie begriffen 
daß Leben oft größeres Zeichen der Begeifterung und der Liebe 
fein könne, ald Sterben. 

Wie oft thut Armuth mit Armuth groß, wie felten be= 
greift man die ÖSteigerungen in der Liebe, wie oft nimmt man 
das Miedrigfte für das Höchfte! Wenn du zwei dunkele Kör- 
per aneinander reibft bis fie brennen, fo ift Died dem rohen 
Menfchen, der fi eine Suppe dabei kocht, das wahrhaftefte, 
merfwürdigfte, nugbarfte, verehrungswürbdigfte Feuer. Andere 
an fich dunkle Körper können fremdes Licht einfaugen und fill 
eine Zeitlang bewahren, fie ftehen höher als jene, aber erft die 
Sonnen find die Urquellen alles Lichtd. So gibt es Gemüther, 
welche durch die Liebe Licht erhalten und in ihrem Leben einen 
ſchönen Augenblick der Sonnennähe haben, dann aber bie 
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Schattenfeite innerer Dunkelheit hervordrehen: es gibt endlich 
Gemüther, welche Licht und Liebe verbreiten und wie die Son» 
nen eine Welt von Planeten und Cometen um fi) ind Leben 
rufen. Das find in der Geifterwelt die höchſten Naturen, wie 
die Sonnen in ber Körpermwelt die Könige und Herrſcher find. 
Aber woher haben die Sonnen ihr Kicht, ald von Gott? 

Diejenigen, welche fo lieben können, tragen Zeugniß des 
Göttlihen in fih; wenn aber eine Nafe zur andern fpricht: 
ohne dich kann ich nicht leben, fo dreht die blinde Naturgemalt 
beiden Nafen eine dritte. Wer fich willenlos diefer Bahn hin- 
gibt, er wird zertreten werden wie eine Blume über welche 
der Fuß bingeht, oder ausbrennen wie ein DBulcan: immer 
berrfchen finftere Mächte. 

Der höchſte Hymnus auf die höchſte Kiebe fteht im Pau⸗ 
lus, dagegen find unfere Liebesgefchichten und Xiebeslieder nur 
Hingende Schellen. 


2.. 
Wilhelmint. 


Gine Erzäblung in Briefcn. 


Erſte Abtheilung. 





BVilhelmint an Adelhtid. 


Ich Hätte beim Abſchiede nicht fo feierlich verſprechen ſollen, 
gleich nach meiner Ankunft an Dich zu fchreiben; denn das 
Berfprechen ift zwar leicht, aber, fagt Mutterhen, das Hal- 
ten ift fchwer, befonderd wenn man fo viel zu fehen und zu 
tbun bat, wie id. Liebe Adelheid, Du kannſt Dir keinen Be- 
griff machen von einer großen Stadt. Das Haus des Kauf- 
mannd Neumann, das und immer fo yprädtig vorfam und 
wotin wir gern wohnen wollten, ift nur eine Schachtel im 
Vergleiche mit den hiefigen Häufern; und den großen Thorweg 
vor Kraufens Eleinem Garten könnte man in jedem von den 
fünf Thorwegen am brandenburger Thore fünf Mal übereinan- 
der ftellen, und er würde nicht an die Dede reihen. Die 
Straßen find fo breit wie Aderftüde und noch länger, aber fo 
viel Menichen gehen doch nicht darauf herum, als bei uns 
Sperlinge und Krähen. Freilich, wenn man bier alle Tage 
fäete, würden fih die Leute mehr herzudrängen; denn neben 
einem Fleifigen fol es ftetd einen Faulen geben. Weißt Du 
wol noch, wie Karoline immer das Zeichen am Stridftrumpfe 
zurückſteckte und lange ald die Fleißigfte gelobt ward, bie Alles 
an den Zag kam! 

Ich bin hier fehr fleißig, muß es auch fein. Mutterchen 
will die Möbel, die wir geerbt haben, nicht verkaufen (man 
befömmt nichts dafür), fondern fie in eine Icere Stube ftellen. 
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Das heißt Denn eine garnirte Kammer, wie man bier auch 
garnirte Kleider und garnirte Kuchen hat. 

Solche fremde Worte wie garnirt braucht man hier 
viele; ich weiß nicht, ob Jeder fich dabei recht was denkt: mir 
wird Das fehr fauer. Darum meinte legt der Onkel: ich follte 
Franzöfifh und viele andere Dinge lernen; aber Mutterchen 
antwortete: Minchen kann ja noch nicht einmal Deutfch, und 
ein Mädchen lernt das Befte immer von innen heraus. Sch 
weiß zwar nicht, was fie Damit meinte, aber fie wird wol Recht 
haben. Als fie weiter darüber ftritten, fagte der Onkel: es 
wäre eine Sünde, wenn ein fo ſchönes Kind, wie ih, mit 
meinem Geifte hinter meinen Leibe zurüdbliebe; die Mutter 
beharrte jedoch dabei: „das Kind foll lernen. Andere bedienen, 
nicht fich bedienen laſſen. Schöne LXeiber und fchone Geifter 
bringen gleichmäßig Gefahr, und an der Hälfte hat ſchon Se- 
der genug zu überwinden.” Manches Andere, was fie noch 
fagten, habe ich nicht gehört, weil die Wache vor unferem 
Fenfter vorbeizog. Einige grüßten mich, und ich habe, mie es 
der Kantor und anempfohlen, freundlich gedankt. Wenn Du 
bald fchreibft, werde ich noch freundlicher danken. 


Bilhelmine an Adelheid. 


Unfere gamirten Kammern find fertig. Kaum war der 
Zettel ausgehangen, fo kamen einige Herren, fie zu befehen. 
Weil fie aber mehr mich angafften ald die ſchönen Möbel be- 
fahen, hieß meine Mutter mich gehen, und da find fie aud 
wieder gegangen. 

Ich kehre aus, ich räume auf, ich mache die Betten, ich 
helfe kochen; ob Das, mas ich hiebei täglich lerne, von in. 
nen berausfommt, weiß ich wirklich nicht; doch habe ich 
immer meine eigenen Gedanken dabei oder daneben, und meine 
Freude daran. 

Der Onkel hat ein Ding mitgebracht, was man einen 
Katalog nennt; darin ftehen lauter Namen von Büchern, und 
vor jedem Namen eine Zahl. Nennt man eine Zahl, be 
fommt man dad Bud. Weil ih nun nie weiß, warum 
ih die eine oder die andere Nummer wählen fol, zählte 
ih Tegthin die Zähne an meinem neuen fihönen Kamm und 
erhielt ein prächtiged Buch. Das Mädchen war fehr fchön, 
befam einen fehr reichen Liebhaber, reifte mit ihm durch viele 
Länder, fah auch das Meer; und er fagte ihr: feine Liebe fei 
unerfchöpfli wie das Meer; und fie fagte ihm: alle Meere 

24* 


Y7y XXX 


er . ve Arepe n eur 
ſu Hi vg Kpe: ud ass Wind: ar“ rn Zai mm. 
ey. Bon dr Ki great MB. DI © Or 
uf, ‚A Tai vs BD. its Jays: ILAE U⸗ Kam. an. jagt 
lei A wel ge RR at. v. ven Mae: er 
u. use Kay oA LER ME 1. LM Zerazme: 
uhr: ul hd 

bit ch An Mike: Im: 2 a name Im SB m 
Ba ei ht rm ee at te Ährtereer 
ma. nie ne A eh ir Le Bier tee 
kur kr ν mp 

Werne ade Mn Big Odk Zer. ment mar 
Ken DER ; 34 Ku ward vin⸗ EBichficr. m 
wid di v4 Ak d X das sat Pommes amt 
Won den, man aber Fre rm gr 
Ihuitke Bis dd, nu ran msrhe mn Rskesite, als im 
Ham Bordıs 

RT UWE Fin Mallar ſagt: veich konnten wir 
Ih denken, ne u qraße Kost gewonnen; und 
by habe Ih Ihe eunbmeist. Nie fühle bie Summer von dem 
Nuke — un Allen ſu hübſch zuging. Sie wollte nun 
4heh bie Alten Krb sehen Eberle beſetzen, aber die war ſchon 
Pr. Hub hir eh Auer Aheils hat fie zurückgeſchickt. 
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nicht zu meinen, es ift nur eine Oper, kein Trauerfpiel! — 
Es mag recht ſchwer fein zu wiffen, wenn man weinen und 
wenn man lachen muß. Ich merke, ich thuc Beides wol zur 
unrechten Zeit; fol man denn aber auch nicht einmal hierin fei- 
nen freien Willen haben? 

Der Mutter gehorche ich gern, weil ich fie lieb habe; 
wenn ich aber oft höre daß zwei Leute recht dummes Zeug 
gemacht haben, und frage: wie kommen fie dazu? fo antwor- 
tet man: fie waren in einander verliebt! Als ich hierüber 
lachte, fagte der Onkel: danke Gott, du fechszehnjähriges Ding, 
dag du dies noch nicht verftehft! — Ich will es aber auch 
nie verftehen lernen, und wenn mir ein Liebhaber fo etwas 
zumuthete, würde ich ihn auslachen, oder davonlaufen. Doch 
was geht mic, das Alles an; aud) fagte legthin Jemand: es 
fommt mehr von außen an die Leute ald von innen heraus, 
und Einer macht es den Andern nad. Sch habe über dies 
Wort hin und her gedacht. Kann man doch nicht allein aus 
dem Kochbuche kochen lernen: wie follte man denn aus Bü: 
hern denken, fühlen und lieben lernen. 

In Gedanken koche ich oft die theuerften und herrlichſten 
Speiſen, Alles gelingt und ſchmeckt gut; dann kommt mir's 
aber wol vor, als würfe ich die Gerichte zur Erde und die 
Schüſſeln entzwei, und ich ſchreie auf, als erwachte ich aus 
einem Traume. Indeß widerfährt mir das nur, wenn ich mit 
meinen Gedanken doch nicht ganz beim Kochen blieb. 

Was ſchreibe ich Dir für Zeug durcheinander. Könnten 
wir und Doch lieber fehen und recht heiter und luſtig fein. 
Oder glaubft Du etwa auch, wie hier manche Leute, es fei viel 
Füger und lobenswürdiger, traurig als Iuftig zu fein. Mand- 
mal wenn ich allein ausgehe, fehen mich die Herren an und 
verdrehen dabei die Köpfe und Augen, wie die Gänfe wenn’s 
Wetter leuchtet. Ich Habe ihnen gerade ins Geficht gelacht. _ 
Die Mutter fagt, das fei zu viel; foll ich. denn etwa mir auch 
das Gefichterfchneiden angemöhnen ? Berdirb Du Dir nit 
etwa Dein Geficht, weil ed fo Moe ift. 


Bernhard von — an Zriedrih von —. 


So wäre ich denn meinem angeblichen Glüde über Land 
und Meer entgegengefahren und entgegengefegelt. Ich weiß 
nicht, find die Menfchen mehr glücklich oder mehr thöricht, daß 
fie den wirklichen Befig und Genuß fo gering anfchlagen, und 
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dagegen bei ullen Planen und Berechnungen die Hoffnung (bie 
je leichtefte Weſen auf Erben) mit jo vielem Gewicht. im die 
Wagſchale legen, als wäre es Platina, das ſchwerſte und fe- 
ftefte aller Metalle. Bas ſoll ih bier hoffen? Was konnte 
ih aberglaubig in die Wagſchale legen? Jh weiß es nicht, 
und gehe deshalb träumend und ohne Zweck und Ziel unter all 
dem Neuen umber, das Sand und Menſchen mir ;eigen unb 
darbieten.. Läuft es denm aber mit all dem Neuen nicht zu- 
(legt auf daſſelbe hinaus? — Doch nen; 150 Meilen bin 
ih füdliher gezogen, und mas finde ich jtatt meiner Berge 
und Klüfte, itatt des Meeres und der Scheren, ſtatt der glän⸗ 
senden Eisfelder und des flodigen Schnees? Trockenen Sand 
und farblofen Staub, oder, wenn endlich Klagen darüber die 
Vorſehung erweichen, itatt defien Regen um Schu. — 
Über die Konigsſtadt, die geichichtlihen Erinnermgen? Bir 
wäre eine einfame Hütte lieber, und die Erinnerungen mei- 
ner Bruft liegen mir näher als Crinmerungen über Krieg umb 
Schlachten. 

Du mußt, ſagte men Vater, dich zujammennehmen, ein 
Mann werden, wirken; alle deine Gedanken und Gefühle fol 
len ſich auf ein großes edles Ziel hinrichten, und Segliches 
was darauf nice Berug hat, Darf Did um Wege nicht bem- 
mer, darf dich kaum jpielend berühren. So dachten umd 
bamdelten unſere Borfahren, dadurch erwarb unfer Baterlanb 
im ſiebzehnten Jubehumderte den glorreichſten Theil feiner Ge- 
ſchichte. 

Wahr, nur zu wahr; kam man denn aber fo. ganz Ver⸗ 
yangenes wieder hervorrufen; nrüffen wicht alle darauf gerich⸗ 
ceten Anſtrengungen fruchtios bleiben? Wir ſcheint es viel- 
mehr, als würde durch fo allgemein hingeſtellte Forderungen, 
welche Zeit und Ort und Berfünlichteit unberudfichtigt Laffen, 
wide blos die Einzelnen ſchief gerichtet, ſandern gunze Völker 
in unnatürliche Bahnen hineingetrieben. Leiden mie z. B. nicht 
me der Abſpannung, welche nethmendig aus frühern Ueberrei⸗ 
zungen folgte, und ſollen wir uns ihmiche ſieberhafte Schauer 
einimpfen ? 

Mir Umecht widerſprach mein Nuce der Verheirathung 
wit Murien, ichalt meine Wünfche vorzeitig, und meinte: ich 
müfle ein Mann fein, bever ich cin hemann würde. Die 
Nannhaftigkeit, son welcher bier die Rede if, möchte vielmehr 
bie quten Eigenfhaften eines Gatten austilgen, und es genügt 
2 ae guten Etze, daß zwei Perſonen ſich üebhaben. Wubr- 
u, es iſt eine beſſere, ſeit Jahrhunderten wahrhaft adeligere 
Thaͤtigken, die angeflanımten Güter zu bebauen, als an frem⸗ 
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den Höfen umberfpioniren und aus ben bedeutungslofen Ergeb⸗ 
niffen bipfomatifche Berichte zuſammendrechſeln. 

Der Geſandte meint: dazu gehöre Verſtand und Erfah: 
eung, und gibt mir deutlich zu verftehen, mie mangele beides. 
Immerhin; ih) mag mein Gefühl nicht für feihen. Verftand 
umtaufchen, und fehe doch auch mol mancherlei, mas feinem 
peofaifchen Sinne verborgen bleibt. \ 

Glaube nicht, ich triebe Gögendienft mit gewiffen uran- 
fänglichen Zuftänden der Menfchheit und wüßte Verftand und 
Bildung nicht zu achten. 

Meine Zuneigung zu Marien wurzelte 3. B. hauptſächlich 
darin daß fie beides befaß, ja mich darin wol überflügelte; 
nur fonnte ich ihr nicht zugeben, meine Anficht und Betrach— 
tungsweiſe der Dinge verdiene. mehr das Lob der Beweglichkeit, 
als der Feftigkeit. Denn Beweglichkeit am Umfange des Srei- 
ſes thut der Feftigkeit des Mittelpunfts keinen Eintrag, gleich: 
wie der Streit zwifchen gebildeten Ehegatten beffer ift, als die 
Einigkeit ungebildeter. — Freilich hatte Marie Necht, wenn fie 
fagte: zur Bildung gehört eine zweite Hälfte, welche dem Ge: 
bildeten fehlen kann, während der Ungebildete fie befigt. 

Die hiefigen Mädchen, fo weit ich fie kennen Ternte, find 
anziehender durch ihre Bildung, ald durch ihre Schönheit. Zu⸗ 
legt erfcheint alles Gebildete fchön, wenn man fi nur Zeit 
läßt beim Betrachten. , 

Marie hat mir beim Abfchied einen Ring und ein zierlich 
gearbeitetes Herz gefchenkt; ich greife darnach in allen langwei⸗ 
ligen und verdrießlichen Stunden. 

Sobald ich meine häuslichen Einrichtungen getroffen, das 
heißt zunächſt eine pafjende Wohnung gemiethet habe, fchreibe 
ih Dir wieder. Du Gluͤcklicher, Du haft dur Unglüd 
Deine Freiheit wiedergefunden, und ganz Europa fleht Dir 
offen; während ich es für Gewinn achten muß, mie mit cige- 
nen Händen bier in... . ein Gefängnif zu erbauen. 





Bernhard an Friedrid. - 


Auch in unfern ungläubigen Tagen gefhehen noch Wun⸗ 
der! Was eine plöglihe Ummandlung des Menſchen, eine 
Wiedergeburt fei, ich habe es auf unbegreiflihe Weife erfah- 
ren. Und nicht blos ich felbft erfchien mir als ein neues We— 
fen, fondern für die ganze Welt glaube ich nun erſt den rech— 
ten Standpuntt, das rechte Maß, die rechte Erleuchtung ge- 
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funden zu haben. Warum erklären ſich kalte Zweifler gegen 
die plögliche Verleihung der Sprachen, als könne man durch 
Srammatit und Wörterbuch je auch nur eine lernen. Nur 
durch ein Wunder wird die Zunge gelöfet, und noch mehr als 
die Sprache hat mir fold, ein Wunder gegeben: ich habe ba- 
durch zum erften male denken und fühlen lernen! 

Bisweilen glaube ich zu träumen, oder wie durch Opiate 
aus mir felbft herauögefegt zu fein; und doc, wäre ein kaltes 
Erwadhen mein Tod. 

IH bin mach, nüchtern, befonnen, wahrhaft; glaube es 
mir, fordere aber keine Beweiſe, die außerhalb meiner neuen 
Melt liegen oder ermachfen. 

Ermüdet durch das Beſehen vieler, für mich unbrauchba- 
ren Wohnungen, hatte ich kaum Luft, noch eine Treppe zu ei- 
nem neuen Verſuche binaufzufteigen. Endlich entfchliefe ich 
mich; eine bejahrtere Frau öffnet und zeigt mir die Zimmer, 
gegen welche ih, um die Miethöforderung binabzudrüden, al⸗ 
Verband Teichtgefundene Einwendungen made. In diefem Au⸗ 
genblide fallt mein Blid in den Spiegel und ich fehe Hinter 
mir ein Mädchen — nein, mein Freund, kein Mädchen, fon« 
dern eins jener Weſen, die aus andern lichteren Welten ber- 
abfteigen,, fih in Morgen- oder Abendduft verkörpern und 
vorüberfchwebend den armen Sterblichen winken, damit fie 
ihr niedered Dafein vergeflen, das Srdifche ablegen und auf 
Flügeln lebender Sehnfucht jenen wunderbaren Zauberinnen 
nachfolgen. 

Den höchſt einfachen, ja geringen Anzug hatte Wilhel⸗ 
mine nur angelegt, die niedere Beichäftigung nur erwählt, 
um zu prüfen, weſſen Blid durch dieſe Hüllen hindurchdrin⸗ 
gen, ihr Weſen erkennen, fich ihr ganz zu eigen geben könne 
und wolle. 

Ich weiß nicht, was ich gejagt, was ich gethan habe; 
wohl aber weiß ich, daß fie mein werden muß, und wenn fich 
Himmel und Erde dagegen verfchmwören, 


Kildelmtne an Adelpeid. 


Die Herren, welche bei uns Stuben miethen wollen, ftel- 
len ſich oft wunderlich an; Keiner aber trieb es fo arg ale 
geftern Jemand, der laut ‚feiner zurüdgelaffenen Karte Bern- 
hard v..... beißt und zur — — Gefandtfchaft gehört. 

Meine Mutter führte ihn umber, und ich, im Hauskleide 
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beim Thürenabwafchen überrafcht, verftedte mich anfangs, bis 
Jener ſich moanderöhin wandte. Da erblidte er mid im 
Spiegel, machte ein Geficht, als fiele er in Ohnmacht, ſchwieg 
erft lange und ſprach dann fol, Zeug durcheinander, daß ich 
nichts davon verftand. Endlich küßte er mich auf die Stirne, 
rief: Du mußt mein fein, und lief zur Thür hinaus. Sch 
lachte herzlich hinterher, die Mutter dagegen ſah ernſthafter aus 
als gewöhnlich. 

Herr Bernhard von — iſt ein langer Mann mit einer 
langen gebogenen Naſe, jung, aber blond — und das kann 
ich nicht leiden. 


— — — — — 


Bernhard an Fricdrich. 


Wärſt Du doch hier um mir Rath zu ertheilen, mit mir 
zu überlegen. Und wiederum hilft dies ja zu nicht, wenn 
nur ein Rechtes und Nothmendiged vor und liegt. Aber trö- 
ften tönnteft Du mid); denn jeder große Beſchluß, jede ent- 
fheidende, neue Lebensrihtung muß ja Manches zur Seite 
fhieben, Anderes verlegen, noch Anderes kühn zerreigen. 

Ich höre meinen Vater Elagen, ja drohen und befehlen, 
ohne daß dies mic auch nur zweifelhaft machen Tann; er nennt- 
Mariend Namen und fchilt mich einen Treulofen, während ich 
mit aller Kraft dies Verhältniß nicht einmal in mein Gedächt⸗ 
niß zurückrufen, oder mich darauf nur beſi nnen kann wie auf 
einzelne fabelhafte Anregungen meines eigenen Geiftes, ohne 
äußeren Gegenftand. Weil id) nun aber nicht begreifen , nach⸗ 
weiſen, rechtfertigen kann, wie dies Alles zugeht, wie es mög⸗ 
lich iſt, nenne ich es ein Wunder, und es iſt ein Wunder. 

Damit Wilhelmine auch nicht einen Augenblick an dem 
Ernſte meiner Abſicht und der Feſtigkeit meiner Geſinnungen 
zweifeln könne, bat ich um ihre Hand. Sie ſchwieg, und die 
Mutter antwortete fo, wie Vorſicht oder eigene bittere Erfah⸗ 
rungen es erheifhen. Da aber kein begünftigter Nebenbuhler in 
den Weg tritt, kann ich wol des Gelingens ficher fein. 

Wilhelminens Schönheit, Sanftmuth, Heiterkeit, Anmuth 
und Natürlichkeit fehildern zu wollen, wäre thöricht. Unfer Auge 

fieht die Menfchen nur von taufend Hüllen, von Schminke und 

Ziererei aller Art überdeckt; mir iſt, als hätte ein Zauber mir 
das Urbild aller Schönheit und Natur enthüllt, um mein eige— 
nes zeither unnatürliches Dafein wegzumerfen und diefer neuen 
Dffenbarung ganz und immerdar zu leben. 


ae ı 


B 7%.) Ditheiminc 
Bilbelmine an Adelbtid. 

Herr Bernhard von — iſt immer wiedergekommen um 
immer länger gebfichen. Ich nahm fein Sprechen wie fair 
Schweigen leicht hin, ließ mih in meinen Geichüften dadurch 
een nicht ſtören, und antwortete heiter, wie es mir in Ben 
Mund kim. Einige male, fo ſchien es, wollte er ausforfchen, 
ob ich viel gelernt hätte; da beſtand ich denn freilich ſchlecht 
genug, und er juh darüber bedenklich us. Darauf fragte er: 
ob ich ſchon geliebt Hube, worauf ich rund heraus der Wahr⸗ 
heit gemiß Nein fügte, obwol ich erft hätte fragen follen, mas 
ee darunter verfteht. 

Mir war dies Alles nicht recht bequem; als er jegt aber 
zw erzählen begann, daß und wie er im feinem Vaterlande mir 
einer gewiffen Marie von — veriprochen jei, wurd ich meugic- 
tig und hörte um fo aufmerkſamer zu, als jene Erzählung 
miliz unklar wurd und damit ſchloß: er habe fi geirrt und 
Aarien ganz entſagt, ſeitdem er mich habe kennen lernen. 

Als ich bei dieſen Worten anfing zu lachen, zeg er in 
—— einen Ring vom Finger und ein goldenes 
Herz aus dem Baier und fagte: dieſe Liehespfinder, meldje 
u von Marien erhalten habe, a a a Dt 


hin 
ein und But ein in Zanges und Breiues mit ihm geſprochen 
Iſt es nice dmuidt, daß Herr ven — mir Gefchenfe 
feiner früheren Geliebten zum Beweiſe feimer Treue darbietet? 
e fie nicht bald für eine Dritte zunitekfontern ? Oder 
könrie ich —— wicht zum Beweiſe zuimer Anlagen für große 
Zrene einem Dritten ſchenken? Me follte Treue und Anbüng- 
lichleit nicht rühmen, während um um dem Heuer Gefallen 
nndet und Abwechfelung nun wewtt. 


Sika au Arche. 


Sat geſtern bin ih Bernhard's verlobte Braut. Du 
glaubft nie, wie lich er mid hat, und wie viel ſchoͤne Sa- 
hen er mir ſchenkt. Run kann die Mutter jergenftei feben: 
denn er iſt ſeht reich, und au Du kommſt wol zu uns, fo- 
bald wir von einer großen Reiſe zurudichten. Wie id) mid) 
darauf freue, kann ich Dir nicht fagen. 

Nebenbei habe ich doch einige Angſt: ich ſoll namlid) noch 
viel lernen, damit ich dereinfi als Frau Baronin von — — 
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für vol und gebildet gelte Das Lernen aber kommt mir vor, 
als wenn ih Waſſer aus einem Einer duch einen Trichter in 
Bouteillen Fülle; lieber möchte ich mit der Hand einen Labe⸗ 
trunk aus einem Bergquell fchöpfen. Und das merde ich thun, 
wenn wir nicht nad) der großen, doch nach der fächfifchen 
Schweiz kommen. 

Mutterchen freut fi) ungemein, daß mir ein fo großes Glück 
zu Theil werde, und Manche wird mich beneiden. 

Sch habe nie geglaubt, dag ein Menfch mich jemald fo 
lieb haben Eonne, wie Bernhard mich hat. Er nennt das lies 
benswürdige Befcheidenheit; es wäre aber Doch ganz thoricht, 
wenn ich eine folche Liebe vorausgefegt oder erwartet hätte. Ge- 
nug ih bin glüdlic und zufrieden; ſei es mit mir. 


— 


Bernbard an Zriedric. 


Ich fühle jegt recht die Nichtigkeit alles gewöhnlichen Ler⸗ 
nens, wo die Schüler durch viele Generationen hindurch Halb» 
gedanken eines angeblichen Meifterd gedankenlos nachfprechen, 
und ed für des Menfchengefchlechtes höchſten Zriumph gilt, ſich 
als unermüblihe Copirmafchine geltend zu machen. 

Bei MWilhelminen ift Alles urfprünglih, originell. Tau⸗ 
fend Gegenftände, welche unbemerkt an mir vorübergegangen 
wären, worauf ich menigftend feinen Nachdrud gelegt hätte, 
erregen ihre Aufmerkjamteit, und fie weiß auch die meine im 
Thätigkeit zu fegen durch die Art und Weiſe, wie fie darüber ein 
neues Licht verbreitet. Andere Dinge Hingegen, womit Unfer- 
einer fich oft lange abqualt, machen auf fie wenig. oder keinen 
Eindrud; nur um meinetwillen fcheint fie dafür einiges Inter⸗ 
effe hervorzurufen. Auf diefem. Wege fehe ich jest die Welt 
‚von einem ganz neuen Standpunkte, meſſe Alles mit einem 
neuen Maßftabe, wäge die Dinge ab mit früher mir unbefann- 
ten Gewichten, und fomme zu dem Ergebniß: daß die Äußere 
Aehnlichkeit der Betrachtungsmweife und der Urtheile aller foge- 
nannten Gebildeten den urfprünglihen Reichthum der Natur 
verbirgt und den einzelnen Menſchen Phyfiognomie und Cha- 
rafter raubt. 

Mas die Leute Menfchenkenntnig nennen, ift nur Kennt: 
niß des Gleichartigen, der Maffen, der Regel; mährend doc) 
jede Natur, welche zu Eennen überhaupt der Mühe lohnt, dar- 
unter nicht begriffen ift und eine felbftändige Ausnahme bilder. 

So gehörte auch Marie jenen Gleichartigen, Negelrechten 
anz ich Tiebte in ihr ein ganzes Zaufend ununterfcheidbarer 
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Mädchen, und es mußten mir die Schuppen von den Augen 
fallen, als ich ſtatt des Gattungsbegriffs ein lebendiges Indi⸗ 
viduum erblickte. Jeder, ſagt Ariſtophanes in Platon's Gaft- 
mahl, ſucht bei der Liebe feine urſprüngliche, nur von ihm ge- 
waltfam abgeriffene Hälfte. Greift er in diefem zu fehnfüchti- 
gen Beftreben fehl, ift ed natürlich und pflihtmäßig die Tau- 
[hung anzuerkennen und neue Verſuche anzuftellen. 

Marie fpiegelte fih in mir, ich fpiegelte mid in ihr 
ab. Ber diefer wechielfeitigen Befpiegelungsmethode — würde 
fie auch hundert mal wiederholt — kommt aber nicht das ge- 
ringfte Neue zum Vorſchein; fie ift nur ein Verhätſcheln der 
Eitelkeit und Schwäche, obgleich e8 auf dem fentimentalen Kie- 
beöthermometer als höchfte Liebe bezeichnet fteht. 


Wilhelmine an Adelheid. 


Liebe Adelheid! Mir geht ed fo mohl, daß ich kaum 
noh einen Wunfd habe. Sonft nämlich fonnte ich fie du- 
gendweife an den Fingern abzählen, und es fehlte mir nie ei- 
ner, da alle unerfüllt bfieben; auch maren die gewagteften und 
unmöglichften mir bie liebften: jegt aber habe ich kaum einen 
ausgefprochen, fo geht er durch Bernhard’s Güte in Erfüllung. 
Ich würde nicht wagen noch auf andere hinzudeuten, wenn er 
nicht fo freundlich darum bäte. 

Daß er mir Kleider oder ähnliche Dinge ſchenkt, macht 
mir Freude, ift aber doch nur das Geringere; ich forge viel 
lieber für Andere ald für mid. Daß die Mutter jegt beffer 
und zufriedener lebt, daß ich alle Arme meiner Bekanntfchaft 
unterftügen kann, macht mich glüdficher als Alles, was fich Ie- 
diglic) auf meine Perfon bezieht. 

Sch rede jegt mit Bernhard über taufend Dinge, die mir 
fonft nicht in den Kopf gekommen find. Er gibt fih viele 
Mühe, mir Alles deutlih zu machen; doc, bleibt mir Manches 
unbegreiflih, wenn ich es nicht erft in meine Sprache und in 
meine Gedanken überfege. Ihm geht es mol ebenfo, und wenn 
er meine Worte erläutert und berichtigend wiederholt, fieht Al: 
(ed vornehmer und gefchidter aus; ich bin ed aber felbft nicht 
mehr, es ift nur ein unrichtiges, obwol gefchmeicheltee Bild. 
Oft fagt Bernhard: ich verftehe, was Du fagen willft, und 
meint, ich Tonne mid) nur nicht recht ausdrüden; wie er es 
aber verfteht, habe ich e& doch felten gemeint. 
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Bernhard an Friedrich. 


Warum will doch der Menſch immer nur das ihm Gleich⸗ 
artige fchägen, warum Alles darin verwandeln? Beruht denn 
nicht alles Xeben, alle Thätigkeit darauf, daß es Verſchiedenar⸗ 
tiges gibt, welches fi in taufend Verhältniffen mifcht und um- 
wandelt. Gleichartiges kann man nur nad feinen Maffen, 
Duantitäten vergleichen, damit aber nicht erperimentiren, nichts 
Neues erforfchen, oder Unbekanntes entdeden. 

Sch komme auf diefe Betrachtungen beim Andenken an 
MWilpelminen. Wäre ich ganz ihres Standes, ihrer Bildung, 
würde fie mich mol fo intereffiren, würde fie fo wunderbar auf 
mid gewirkt haben? Wenn fie, wozu ihr allmählig der Muth 
wählt, menn fie mir widerfpriht und eine eigene Meinung 
verficht, wird Alles doppelt anziehend, und ic hüte mich fie 
zurüdzufchreden, indem ich zu viel Gewicht in meine Wag⸗ 
ſchale legte. Oder gefchieht dies zufällig einmal, fo weiß fie 
mit jugendlichem Webermuthe mid) aus meinen Verfchanzungen 
zu treiben, käme ihr auch ihre Schönheit nicht ald unbefiegbare 
Gefährtin zu Hülfe. 

Früher war diefe Schönheit wie ein unentbedter vergrabe 
ner Schag; feit fie öfter und an meiner Seite ausgeht, richten 
ſich alle Blide auf fie, von ehrwürdigen Geiftlichen, die in ihr 
eine heilige Jungfrau erbliden, bi6 zu den Windbeuteln, die 
gern etwas Anderes in ihr fanden. Mir find diefe Triumphe 
erfreulich, aber doc, auch unbequem. 

Gern führte ich fie bald fort in meine Heimat; da treten 
mir Marie und mein Vater und meine angeblich ehrenvolle 
Laufbahn in Weg Noch wiffen, noch ahnden jene nichts 
vom Gefchehenen. Es iſt ja auch noch nichts gefchehen; erft 
ne) der Trauung ift Gefchehenes nicht mehr ungefchehen zu 
machen. 

Ich reife nach Wilhelminens fehnlihem Wunſche mit ihr 
über Deffau, Leipzig und Dresden nach Teplig. Hier fol die 
Mutter baden; ich werde leider wol eher hieher zurückkehren 
müſſen. 


Wilhelmint an Abelheid. 


Der größte meiner Wünſche, zu reifen, geht durch Bern⸗ 
hard's Güte in Erfüllung; doc warum fage ih meiner MWün- 
fhe? Die Herftelung der Mutter durch das tepliger Bad ift 
wichtiger als alles Andere, was die Reife fonft mit ſich führt. 
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Erwarte keine Befchreibung, dazu habe ich weder Zeit" noch 
Geduld. 

Bernhard erklärt mir Alles; er ſpricht wahrlich ſo gut 
und gründlich wie ein Buch, und ich koͤnnte und ſollte mehr 
von ihm lernen. Manchmal ſpricht aber Das, was ich ſehe, 
"und was mich aufs höchſte anregt, anders als wie er; und über 
diefem Sehen und Hören merke ich zu wenig auf Das, mas 
er fagt. Wenn er darüber nur nicht böfe wird; aber ich Tann 
es nicht ändern, und er hat mir ja Hundert mal gefagt: er will 
mich nicht ändern. Hoffentlich ift dies fein Ernſt, mag er 
doch auch bleiben, wie er will. Nur die Haare könnte er ſich 
färben, vielleicht auch an der Nafe etwas abnehmen Taffen. 
PVerbrenne den Brief, damit Keiner von diefen dummen Neben 
etwas erfahre. Bin ih denn Bernhard gut um der Karbe 
feiner Haare willen? Keineswegs. Nun, er wird an mir ja 
auch noch etwas Anderes lieben ald die Haare und die Na- 
fenfpige. 

Lesthin fagte er mir artige Dinge über meine fehönge- 
zeichneten und gebogenen Augenbrauen. Ich hörte nicht recht 
hin, bis er erftaunt anhub: aber, Minna, ich glaube Sie ha- 
ben ihre Augenbrauen gefärbt; das ift ja abfheulih. Ich war 
wie aus den Wolken gefallen, er aber hatte unterdeß das Ver⸗ 
groͤßerungsglas aus feinem Operngucker losgedreht, befah bie 
Augenbrauen fehr genau und beruhigte ſich erft, als ich fie 
wufh und fein Irrthum offenbar ward. — Dafür babe id 
ihn zwar nicht gefcholten, aber ausgelacht. 

Ein andermal, ald er fleißig Wein trank und zu gleicher 
Zeit fehr gründlich bewies: ein Mädchen bürfe keinen trinken, 
füllte ich das Glas, Icerte e8 vafch auf feine Gefundheit und 
drehte mich lachend auf meinem Abfag umher. Er fagte nichts, 
als aber die Mutter drohend ausrief: Minchen! ſetzte ich mich 
ftill nieder, gab Bernhard die Hand und fprady von andern 
Dingen. Den nächften Brief fihreibe ich aus Dresden. Bern⸗ 
hard hat mir erzählt, warum man ed das bdeutfche Athen oder 
das deutfche Florenz nenne: ich bin zufrieden, wenn es nur 
ein ordentliches, deutfches Dresden ift. 


— — — — — — 


Bernhard an Friedrich. 


Der halbe Zweck meiner Reiſe geht verloren! Ich hoffte 
unterwegs irgend einen Geiſtlichen zu bewegen, mich mit Wil—⸗ 
helminen zu trauen; aber vergebens. Die Gewiſſenhaftigkeit 





Wilhelmine. 383 


biefer Lente befteht darin, ſich aufs genauefte um die Einwilli- 
gung derjenigen Leute zu befünmern, die ſich nicht trauen Taf- 
feng während fie fo oft gegen die lauten Seufzer des abgepref- 
ten Jaworts taub find. 

In diefer Mißſtimmung möchte ich felbft auf Wilhelminen 
zumen, welche die Gefahren, die meine Verwandten unferem 
Plane erweden werden, nicht kennt, oder nicht kennen will, und 
meine Sorgen mit dem Scherze abweifet, der Brauıftand fei 
beiterer ald ber Eheſtand. 

Mein Verhältniß zu Wilhelminen kann nach diefer ge- 
meinfchaftlichen Reiſe unmöglich lange verborgen bleiben. Es 
wird an Spott, an Vorwürfen, an Drohungen nicht fehlen; 
wie kann, wie foll ich diefe Vorwürfe beſchwören? 


Bildelmine an Adelheid. 


Der heitere Anfang unferer Reife nahm eine ernftere 
Wendung, ald mir Bernhard unerwartet erklärte: feine Abficht 
fei, fich unterwegs mit mir trauen zu laffen. 

Schilt nicht meinen Leichtſinn; aber ich hatte mich wahrlich 
noch nicht ald Ehefrau gedacht, nicht in einen Tebenslänglichen 
Eheſtand geträumt. Sept traten alle die Sorgen und Bedenken 
in den Bordergrund, melde Bernhard von Zeit zu Zeit über 
die Sinnedart feiner reichen, adelsftolzen Verwandten ausge⸗ 
fprochen hatte. Je weniger Gewicht ich zeither darauf legte, 
defto größer erfchienen mir jegt die Hinderniffe und Vorwürfe, 
fowie das Mißverhältniß meiner Geburt und Bildung zu al 
den neuen feindlichen Umgebungen. Werbe ich dafür Bern- 
harden, wird er mir lebenslang für alle diefe Uebel Erſatz bie- 
ten können, ja bieten wollen? 

Eben kommt Bernhard und meldet: Fein Geiftlicher wolle 
und trauen. ch athme wieder, und fehe ich auch keinen Aus- 
gang aus diefen PVerlegenheiten, hoffe ich doch: kommt Zeit, 
kommt Rath. 


Wilhelmine an Adelheid. 


Ih follte wol mehr an mich denken; allein ich habe dazu 
weder Zeit noch Luft, fo viel des Neuen und Schönen geht 
täglich an mir vorüber. Du hätteft Meifen fehen follen. Won 
dem Thurme des fchönen Doms, der auf hohem Berge fteht, 
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"Kind: „Wilhelmine, wie ift bein Denken, Fühlen und Thun 
doch fo ganz bedeutungslos und nichtig!” Wahrlich, ich hätte 
in dieſem Augenblicke nicht länger hinfchauen, nicht jenen erha- 
benen Ernft einer andern Welt ertragen konnen. Als ich mich 
ummandte und Einer der Gegenwärtigen fagte: wie munder- 
ſchön ift diefes Mädchen! — ES lang mir wie der bitterfte 
Spott, und ich hörte und ich fah nichts mehr, fo viel Mühe 
fid) auch Bernhard und der Galerieinfpector gaben, meine Auf- 
merkſamkeit auf andere Bilder zu richten. Sie erfchienen an- 
ſpruchsvoll, und doc, bedeutungslos. 

Meine Vorliebe für jene holländifche Fefte galt ale Hin- 
neigung zur Gemeinheit, ald ein Mangel an Bildung: menig- 
ftend war ich dabei nicht hochmüthig und anfpruchsvoll. Um⸗ 
gekehrt war der Mapftab, den die firtinifche Madonna an mid) 
legte, für meine Natur viel zu groß, und mir faft unerträglich 
dag ein ganzer Haufen angebliher Kenner damit fo familiär 
umging und gewöhnliche Nebensarten aller Art davor aus- 
ſchüttete. 

So in Gedanken, oder gedankenlos weiterſchreitend, ſehe 
ich bei einer Wendung, wie das Ende des Saals ſich öffnet. 
In heiterſter Schönheit ſitzt eine edle Frau auf einem Throne, 
ein Kind auf ihrem Schooße, Ritter, Heilige, Einſiedler zur 
Seite, Engel und Kinder im Vordergrunde, Alles im glänzend⸗ 
ſten Lichte und ſo lebendig und beweglich, daß ich nicht glauben 
wollte, es ſei ein Bild, der heilige Georg von Correggio. Uneinig 
mit mir ſelber, niedergedrückt kam ich zu dieſem Meiſter. Es 
war mir wie eine neue Offenbarung, und doch Alles fo ver- 
ftändlich, wie meine eigene mir längft befannte Sprache. Meine 
Heiterkeit Tehrte wieder; fie war von allem Tadelnswerthen ge- 
reinigt und verklärt. Liebe Adelheid! So follte die ganze 
Melt ausfehen, fo habe ich fie mir oft geträumt; und ift hier 
nicht mehr wirklicy geworden, ald ich jemals träumte? Diefer 
Correggio würde mich nicht verfannt, er würde meinen Xeicht- 
finn nicht verdammt, und, wenn Rafael's Madonna mid zu 
Boden gedrückt hätte, mic freundlich wieder aufgerichtet ha⸗ 
ben. — Iſt es nicht munderlih, aber ich dachte: zu den 
Bauerntänzen müßteft du hinabfteigen, zu den Geftalten einer 
höheren Melt kannſt du dich nicht erheben; aber welch Glück, 
wenn Gorreggio dich hätte malen wollen! — Glaube mir, 
bie war nicht Eitelkeit, ed war mehr und Fam aus dem tief 
ften Herzen. 

Al ich mich von dem Bilde gar nicht entfernen wollte, 
fagte Bernhard: mic, wundert ed, daß diefer Meifter Di fo 
anzieht. Sich nur recht bin, und Du wirft bemerken daß er 
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die vollendete Schönheit nicht kennt, daß Manier ihn be- 
herrfcht, feine Heiterfeit zu Leichtſinn, feine Anmuth zu Zie- 
rerei wird, und die tiefite Liebe und Hingebung ihm fremb 
bleibt. Ich erfchrat über diefe Worte, denn ed war mir, 
ale wären fie gegen mic, gerichtet. 


Wilhelmine an Adelheid. 


Noch immer bin ic in Dresden und führe das herrlichfte 
Leben von der Well. Durch D., einen halben Landsmann 
Bernhard's, wurden wir beim Dichter Tie eingeführt, und 
ich habe dafelbft drei Abende zugebracht: es war die in Poeſie 
überfegte Gemäldegalerie. Als es hieß, Herr Tieck werde Et- 
was vorlefen, war mir damit eben nicht gedient; denn das 
lange, peinlihe Stillfigen ift mir unbequem, und im Fall man 
ben Zag über viel gegangen ift, wird man wol gar fchläfrig. 
Indeß, was war zu machen, als fich darin ergeben? — Ob 
ich gleich daran gewohnt bin, daß mich die Leute betrachten, 
geriet ich doc in DVerlegenheit, ald Here Tieck mich mit fei- 
nen großen Augen fcharf anblicte, und noch mehr, ald er auf 
mid zukam und mich fragte: was er lefen folle. Bernhard, 
der vielleicht frcchtete, ich möchte in meiner Unmiffenheit fehl- 
greifen, fagte: man hat die Iuftigen Weiber von Windfor 
vorgefhlagen, und ich dankte beiftimmend dem Himmel, fo 
leicht der Gefahr entronnen zu fein. Und luftig war ed oben- 
ein; denn ich habe fo übermäßig lachen müffen, daß felbft Herr 
Ziel fi) ein paarmal halb ernft, halb lächelnd umſah. Aber 
wie lieſet er auch; dagegen lautet manche wirkliche Aufführung, 
wie dad taftmäßige Herbeten in der ABE- Schule. 

Am Scluffe der Vorlefung war ich nicht vorlaut, mußte 
aber doc meinen Dank herzlich ausfprechen, worauf Herr Tieck 
mir freundlich die Hand reichte und fagte: Kommen Sie mor- 
gen Abend wieder, Sie follen dann etwas von anderer Art 
hören. Bernhard war verfügt, ich feßte es aber durch, daß er 
mic) hingehen ließ. Tieck las König Lear. — Wenn die lu- 
fligen Weiber eine Art von holländifcher Hochzeit find, dann 
ift der Lear ein erhabenes Bild wie die firtinifche Madonna. 
Und doch auch wieder ganz anderd. Mir war nicht, ald dächte 
ih noch mit dem Kopfe, ald fühlte ich mit dem Herzen; fon- 
dern jede Fafer meines ganzen Körpers fchien in unbegreiflicher 
Spannung zu ertönen, mein ganzes Weſen fih in Furcht und 
Wehmuth, in Haß und Entfegen aufzulöfen. Bis in das 
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Mark der Gebeine war ich erfchüttert, und neben dem Weber: 
fhwenglichen, was auf mich eindrang, bligten an ganz unbe: 
tannten Stellen meines Geifted Gedanken und Gefühle hervor, 
beren Dafein ich no gefannt hatte,. deren Möglichkeit ich ge- 
leugnet hätte. — Ich war fo aufgeregt, daß ich erft gegen 
Morgen einfchlief und räumte: ein Rieſe ergriffe mich mit fei- 
ner Hand und drüdte mich immer mehr und mehr zufammen. 
Während des Schmerzes fühlte ich aber auch Luft; dem je- 
mehr ic) am Korper verlor, defto freier ſchien mein Geift zu 
werden, und ic) konnte Alles denken und fühlen, was in bem 
Kopfe und Herzen des mich beherrichenden Mannes vorging. 
Iſt ein folches Sterben des eigenen Geiftes und ein Wieber- 
beleben durch einen größern, fremden, vielleicht Das, mad man 
Kiebe nennt, oder nennen follte? 

Doc hätte ich am dritten Abend einen zweiten Lear nicht 
ausgehalten; da führte mich Tieck wieder zu meinem Correggio. 
Die Iuftigen Weiber und der Lear lagen neben oder über mir: 
der Sommernadhtötraum wirkte auf mid wie der heilige Georg, 
und gar zu gern hätte ich eine Rolle in diefer Welt ded hei 
terften Scherzes, der muithwilligften Laune übernommen. — 
Einige unterfuchten nad der Worlefung: ob eine ſolche Mi- 
fhung von Zeiten, Völkern, Sitten und Perfonen erlaubt fei: 
warum unterfuchen fie nicht lieber, ob es erlaubt ſei, zu den⸗ 
ken, zu fühlen, zu träumen — ja zu leben. 

Eine bejahrte Dame fand es ſehr unanſtändig, ‚daß Tita⸗ 
nia fi auf ſolche Weiſe in Herrn Zettel verliebe; worauf ich 
ſagte: könnte ſolch ein heiteres, glückſeliges, fantaſtiſches Zau⸗ 
berleben ewig dauern, möchte mein Liebhaber immerhin einen 
Eſelskopf, Haben. Man lachte; ich merkte, daß ich etwas Ein- 
fältiged gefagt hatte; aber es war einmal heraus. 

Bernhard muß morgen Gefchäfte halber nah — zurüd- 
kehren; ich reife mit der Mutter weiter nach Teplig. 


Bernhard an Friedrid. 


Obgleich mein Plan, mid) mit Wilhelminen unterwegs 
trauen zu laffen und hiedurch alle möglichen Einreden abzu- 
fhneiden, fehlgefhlagen ift, macht mir diefe Reiſe doch große 
Freude, fofern fie mir Gelegenheit gibt, Wilhelminens Natur 
immer näher Eennen zu lernen. Doc ift und bleibt mir gar 
Vieles räthſelhaft und überrafchend. So dachte ich, die einfach 
erhabene firtinifche Madonna Rafael's müßte auf ihr einfaches 
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Gemüth den größten, beſeligendſten Eindruck machen; ſtatt deſſen 
bat fie ſich davor faſt gefürchtet, an dem manierirten Correggio 
aber ſolch Wohlgefallen gefunden, daß ich mich beinahe darüber 
ärgere. Goͤthe's klaſſiſche natürliche Tochter ließ fie kalt, wäh- 
rend fie über den aus Willkür zufammengefegten, ihr eigentlich 
unverfländlichen Sommernachtstraum gegen ihre Gewohnheit in 
laute Begeifterung gerieth und dabei Dinge durcheinanderfprach, 
daß mir noch banger ward als bei ihren Bemerkungen über den 
heiligen Georg. Das heißt bange nicht um meinetwillen, der 
ih fie kenne und zu würdigen weiß, fondern daß fremde Per⸗ 
fonen fie verfennen oder mißdeuten möchten. Darum laffe ich 
fie aud fo ungern allein nad) Teplig reifen. Meine liebevolle 
Borforge, die Hier gelinde hemmt, dort Fräftig fördert, mithin 
überall nad) der vollendeten Mitte hinmeifet, und die üppigen 
Auswüchſe der bloßen Natur dur) Kunft nicht vertilgt, fon- 
dern veredelt; diefe Vorſorge muß fih aufs fchönfte lohnen, 
für mid und für Milhelminen. Eie wird dereinft in den Kreis 
der firengften Richter und Richterinnen fiegreich eintreten kön⸗ 
nen. Selbſt mein Vater, fo unverftändlic ihm auch- fonft 
meine Natur und Handlungsweife ift, fol meine Wahl und 
Zührung loben. 

Warum nur der Gefandte fo auf meine Rückkehr bringt; 
fann benn fein Anderer, der mehr Gefallen daran findet, diefe 
Häglichen Gefchäfte übernehmen ? . 


Der Kanzler von — an ben — Gefandten zu —. 


Em. Eprcellenz verzeihen, daß ich mich in einer häuslichen, 
mie aber perſönlich ungemein wichtigen Angelegenheit an Sie 
wende. Mir ift Kunde zugefommen, mein Sohn habe fid, nicht 
blos vorübergehend (wie ed wol zu gefchehen pflegt) mit einem 
Mädchen geringer Herkunft eingelaffen, fondern ihr förmlich 
die Ehe verfprohen. Es ift mir fehr viel daran gelegen, die 
Wahrheit in diefer Sache zu erfahren und fie um jeden Preis 
zu bintertreiben. Ew. Ercellenz befannte Klugheit und Ge- 
wanbtheit wird hiezu leicht die rechten Mittel auffinden. 

Ihr Wunſch von — nad) — verfegt zu werden, kommt 
in diefen Tagen zur Berathung, und ic werde nicht erman- 
geln ihn nach Kräften zu unterftügen. 
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Bernhard an Friedrid. 


Hat mir ed doc, geahndetz Sie haben in — — Alles 
erfahren, und dem Gefandten aufgetragen, mid) darüber in al- 
ler Form zu verhören. Ich hätte leugnen, mich ausreden, bie 
Sache zudeden, mich drehen und wenden können, um fie zu 
beruhigen und Zeit zu gewinnen. Das wäre aber meiner und 
Wilhelminens unmürdig gewefen. Darum babe ich Alles ge- 
fagt und in den flärfften Ausdrüden gefagt, und meinen WBil- 
len mit fo eiferner Feftigkeit erklärt, daß es felbft dem Gefand- 
ten zu imponiren fchien. | 

Wäre nur Wilhelmine hier; fie kann heiter leben ohne 
mich, ich vermag dies nicht. So fehr ich auch ſchon ftrebte 
ihr Herz ganz zu ergründen, fo viel Eleine Fallen id ihr — 
legte, fo viel ich mit ihr — wenn du willſt — erperimentirte; 
ich bin nie auf den Grund gekommen, ja mehremale, ich möchte 
wol fagen mit einer langen Nafe abgezogen. 

Ihr fällt e8 nie ein, etwas Aehnliches mit mir zu verfu- 
hen. Iſt dies die Folge ihrer einfachen Natur und Bildung, 
oder geringerer Liebe? Doch wozu fo Fleinliche Grübeleien, 
während ich für mich und für fie handeln fol. Sch habe ihr 
auf das zärtlichfte gefchrieben und erwarte ihre Antwort. 


Bilhelmine an Vernhard. 
Mein liebſter Bernhard! 


Unter Allem, was Du für mich gethan haſt und viel- 
leicht noch thun wirft, ift mir die Neife nach Teplig das Liebſte. 
Du glaubft nicht, wie fehr ih Dir dafür danke. Denn der 
Mutter Gefundheit beffert ſich fichtbarlih durch den Gebrauch 
der Bäder, und von Deiner Weifung, fpazieren zu fahren, 
machen wir fleißig Gebrauch. Ich begreife immer noch nicht 
recht, daß ich fo unter den Edelfrauen und Gräfinnen mit 
berumfahre, und denke bisweilen es fei nur eine Scene aus 
dem Sommernadtötraum. Doc, habe ich hier auch etwas er- 
lebt, was faft eher ausfieht, ald gehöre es in ein Winter- 
märchen. | | 

Ein alter Herr mit weißem Hute und weißen Schuhen, 
galoppirte auf einem wunderſchönen Pferde vor meinem Fenfter 
vorüber. Sch Hatte meine Freude daran, und fo oft er wie 
berfam, fah ich ihm lange nad. Narauf ließ er fich bei uns 
melden, erfchien zum zweiten und fagte jegt 
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fur; und rund heraus: er wolle mich heirathen. Ich achte 
und antwortete: ich hätte ſchon einen Bräutigam; er aber, ba- 
durch nicht geftört, wiederholte, er heife von —, fei General 
in — Dienften, babe ein wunderfchönes Gut und molle mir 
dies, als ein unabhängiger, Einderlofer Mann, fogleich bei der 
Trauung als Eigenthum verjchreiben. Ihr Bräutigam, fuhr 
er fort, ift ein junger, unerfahrener Menſch, ein Sperling auf 
dem Dache, abhängig von eltern, Bertern, Muhmen und 
Bafen. Dergleichen verliebte Pläne find ESeifenblafen ohne Fe- 
fligkeit und Dauer, und Sie haben feinen vernünftigen, zurei⸗ 
chenden Grund zu glauben, daß die Shrige nicht, gleichwie alle, 
plagen wird, und Sie dann zeitlebend ale eine verſchmaͤhte 
Braut fisen bleiben. Bei mir hingegen ift Wort und That 
eins, und die Hochzeit binnen acht Tagen. Sterbe id) bald, 
find Sie eine junge, reiche Witwe; lebe ich länger, follen Sie 
es auch nicht übel haben. — Uebrigens bin ih nit fo alt 
wie Sie glauben. — Bei diefen Worten übergab er mir fein 
Zaufzeugniß. Als ich dies genauer betrachtete, gewahrte ich, daß 
Einiges ausradirt war, und fagte übermüthig: Herr General! 
Sch fehe, dag Sie fih mir zu Gefullen um zehn Jahr jünger 
gemacht haben; wenn ich, weiblichen Vorrechten gemäß, daſſelbe 
thue, fo bin ich erft acht Jahre alt und außer Stande Ihnen 
eine Antwort zu geben, die auch nur den Werth einer Seifen- 
blafe hätte. — Diefe Rede ſchien der Mann übel zu nehmen; 
er ging fort und ift feitdem nicht wiedergekommen. 

Von andern jungen Herren, die fi) an mid) drängen, 
wüßte ich eben nichts Befondered zu erzählen; Doch vertreiben 
fie mir die Zeit, welche einem, fo ſcheint e& mir, in Bäbdern, 
nach anfänglihem großen Behagen, bald lang werden kann. 


Der — Gefandte Herr von — an den Kanzler von —. 


Die Nachrichten, welche Ew. Excellenz über die Liebeöge- 
Thichte md die Verlobung Ihres Heren Sohnes zugefommen 
find, haben ihre völlige Richtigkeit: er hat mir Alles und Je— 
des umftändlich befannt. Anfangs, folange er milde, ſchweig⸗ 
fam, zurüdhaltend war, fürchtete ich die Tiefe und Unheilbar- 
feit des Uebels; fobald er aber, von mir etwas mehr bedrängt, 
in gemaltigen Eifer gerieth, von hartherzigen Vätern, zerftör- 
tem Lebensglück, Einzigkeit der übervortrefflichen Geliebten ſprach 
und erflärte: fein eiferner, unmwandelbarer Wille fei, fih in 
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ale Ewigkeit nicht von ihr zu trennen, — da faßte ich große 
Hoffnung, er fei fo wandelbar wie die meiften jungen Xeute, 
feine fliegende Hige werde bald vergehen und fo wie Zäufchun- 
gen ihn im dieſen Xiebeseifer Hineingeführt hätten, würden ver 
zeihliche Zäufhungen ihn zu feinem Beſten wieder heraushelfen 
fonnen. Don Em. Ereellenz unbefchränkter Vollmacht Gebrauch 
machend, glaube ich mich für einen erwünfchten Ausgang ver- 
bürgen zu können. 

Möchten die Hoffnungen, welche Diefelben mir in Hin- 
fiht auf meine Verfegung machen, ebenfo glücklich in Erfül⸗ 
lung geben. 


Der Kanzler von — an feinen Sohn Bernhard. 


Unter allen Gefühlen, die ein menfchliched Herz bemegen 
können, ift die Liebe der Aeltern zu den Kindern das natür- 
lichfte, heilfamfte, unvertilgbarfte.e Daß Kinder biefelbe nicht 
in gleihem Maße erwiedern, liegt wol in der Natur der Dinge; 
woher kömmt es aber, daß jene nur zu oft voraudfegen, der 
Vater fei ihrem Wohle entgegen, und womit habe ich dies von 
Dir verdient? 

Ueber zmei Dinge waren wir zwiefpaltig gefinnt: über 
Deine Anftelung und über Deine Verheirathfung mit Marie; 
und in Hinficht Beider haft Du mir jegt ja fchon Recht gege- 
ben. Denn Deine Abneigung gegen ernfte Thätigkeit, Dein 
Wunſch patriarhalifch das Land zu bauen, das hieß, in fenti- 
mentalem Nichtöthun zu fehmwelgen, ging nur aus der bedeu- 
tungslofen Angewöhnung an Marie ‚hervor. Du nannteft dies 
Pegetiren und Verkommen, Liebe; ich hatte höhere Begriffe 
ald Du von diefer Leidenfchaft, oder vielmehr von dieſem Le- 
benselemente und Lebenszuftande. Denn wenn die Reidenfchaft 
fih nicht befeftigen, in einen bleibenden, Alles belebenden, Al- 
les durchdringenden Zuftand übergehen, ſich darin nicht verwan⸗ 
deln kann, fo ift fie vergänglich und oft verdammlich. Was 
ih bier von der Liebe behaupte, gilt aud) vom Berufe, der 
Religion, von allem wahrhaft Großen und Edeln. 

Nach anfänglihem fhwächlichen Gögendienfte mit Marie, 
bift Du ungerecht und unmwahr gegen fie geworden, und ſowie 
‚ Du Deinen frühern Irrthum durch übertriebenes Lob, willſt 
Du den jegigen durch übertriebenen Tadel rechtfertigen, und 
nicht einräumen, daß Dein Vater allein an dem richtigen, mitt 
leren Standpunkte fefthiet. Doc mag ih Dich nicht unbe: 
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dingt verdammen, denn ich hoffe, der zweite Irrthum wird noch 
leichter zu berichtigen fein, als der erfte. 

Daß große Schönheit auf Dich großen Eindrud mache, 
ih finde ed natürlich; daß das Urfprüngliche einer unverdorbe⸗ 
nen Natur Did mehr anzieht, ale das überall gleichartig er- 
tönende Echo einer oberflächlichen Bildung, — wer könnte ſich 
darüber wundern? MWilft Du aber im Leben glüdlich fein 
und bleiben, fo lerne fihon in der Jugend, daß man nicht jede 
Schönheit befigen kann, und Jahre kommen, mo es lächerlich 
gefunden wird, fie auch nur zu bewundern. Kerne, daß Die 
fremdartigften, eigenthümlichften Erfcheinungen auf das lebhaf- 
‚tefte reizen und Kopf und Herz befchäftigen können, ohne daß 
wir fie deshalb ganz in und aufnehmen und Tebenslang mit 
ihnen Hand in Hand gehen follen. 

Wie durfteft Du Did mit MWilhelminen indgeheim verlo- 
ben? Es ift ja unheilbringend für Dih und für fie, lieblos 
gegen mich, rechtöwidrig in Bezug auf feftftchende, verftändige 
Geſetze. Ich will jegt nicht unterfuchen, ja nicht einmal ver- 
muthen, daß ihrerfeitd Eigennug, Deinerfeits bloßer Sinnenreiz 
mit im Spiele feiz aber glaubft Du denn, der Reichthum des 
Liebhabers, welcher der armen Geliebten fo willkommen ift, 
Fönne die Frau nicht drüden und, im Vergleich mit ihrer ur« 
fprünglihen Armuth, das Gleichgewicht der Ehe flören? Oder 
bift Du Deiner fo ficher, daß Dich dereinft nicht der befchä- 
. mende Argwohn ergreife: das Mädchen habe Dich nur des 
Geldes halber vorgezogen ? 


Ebenfo verhält ed fih mit dem Abftande der Bildung. 
Mas Dich jegt reizt und erfreut, es wird Dich dereinft ärgern 
und zurüdftoßen. Die Menſchen bedürfen, um lange mitein⸗ 
ander leben zu können, einer gleichartigen Entwickelung und 
ähnlicher Intereffen. Der Europäer geht zu den Wilden, man 
bringt die Wilden nach Europa; fie befehen fich mechfelömeife 
und der Veberlegene erperimentirt mit dem Schwächeren; aber 
ein näheres Verhältniß ift und bleibt unmöglich). 


Losgerüttelt magft Du Wilhelminen vielleicht ſchon jegt 
haben aus ihrem natürlichen Boden und angemeffenen Umge- 
bungen; aber anmwachfen wird fie nicht in Deinem, und die 
feifen Diffonanzen, welche Dir jegt faft willkommen und leicht 
auflösbar erfcheinen, werden allmählig immer fchreiender her—⸗ 
vortönen und Eure Herzen zerreigen. — Deine Ueberlegenheit 
wird MWilhelminen drüden, ihr Zurückbleiben Dich ängſtigen: 
ja es werden Fälle eintreten, wo fie in Wahrheit höher ſteht 
ale Du, wo fie Dir voraneilt; dennoch werdet Ihr Euch 
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immer an ber unrechten Stelle ſuchen und nie wahrhaft 
finden! 

Wollte ich aber zugeben (mad mir höchſt zweifelhaft er- 
fheint), Eure Naturen paßten und flimmten zulegt ganz zu 
einander; fo wirft Du doch nie mit ihren, fie nie mit Deinen 
Verwandten und Umgebungen in Harmonie zu bringen fein. 
Du kennſt unfere Familien« und Staatöverhältniffe, fie werden 
dur) 'eine Verbindung mit Wilhelminen ſämmtlich und für im- 
mer zerriffen; ein Verluſt, den Du jegt angeblich aus Liebe, 
in Wahrheit aber lieblos, Außerft gering anfchlägft, beffen 
Werth Dir aber von Tag zu Tag wieder fühlbarer werden und 
zulegt unerträglich erfcheinen muß. 

Aus diefen, leicht zu mehrenden Gründen, fehe ich in 
einer Verheirathung mit Wilhelminen Dein und ihr Unglüd, 
und befehle Dir, die eingegangene Verbindung auf eine mög- 
lichſt milde, für das Mädchen unnachtheilige Weiſe zu löfen. 
Denn Irrthum und Schuld geht von Dir aus, es iſt Deine 
Pflicht, das Uebel wieder gut zu machen, nicht es in falfcher 
Confequenz maßlos zu vermehren. 

Sollteft Du meiner väterlihen, Die fo heilfamen Ermah- 
nung nicht Folge leiften, fo werde ich mich derjenigen Mittel 
bedienen, welche die Gefege in meine Hand legen; ja im äu—⸗ 
Berften Falle mein Vermögen dem entziehen, der es verſchmaͤht, 
der gute Sohn eines guten Vaters zu ſein. 


| Bernhard an Friedrid. 
Mein theurer Freund. 


Gemüthöbewegungen fo gemaltfamer und verſchiedener Art 
zerreißen mein Inneres bdergeftalt, daß ich nicht zu ruhigem 
Denken, viel weniger zu feftem Beichliegen kommen kann. Ich 
erhielt von meinem Water den anliegenden- -Brief. Je mehr er 
in meine Anficht einzugehen, fih in fie zu verfegen fcheint, 
defto bitterer wird die MWiderlegung bderfelben, defto erfchreden- 
der fein am Schluffe feft auögefprochener Wille. Vergebens 
hoffte ich, ein Brief MWilhelminens folte, wie eine Art von 
Sottesurtheil, meinen Zweifeln ein Ende machen; fie aber, das 
Geſchehene und meinen Zuftand nicht ahnend, fehreibt übermus 
thig von ihren alten und jungen Xiebhabern, mas mid) viel- 
leicht unter andern Verhältniſſen ergögt hätte, jegt aber nur 
verligen konnte. 
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Morgen kehrt fie zurück; ich habe ein kleines Feft in ih- 
rer Wohnung bereitet. Welche Freude, welcher Schmerz war⸗ 
tet meiner ! 


Wilhelmine an Adelheid. 


Der Aufenthalt in Zeplig mit feinen Freuden und Lang- . 
weiligkeiten ift zu Ende, vorgeftern Tehrte ich und meine Mut- 
tee nah — zurüd. Bernhard hatte meine Stube auf allerlei 
Weife verzieren, unter dem Spiegel eine Art Thron errichten, 
ihn mit Blumenkränzen umminden und meinen Namenszug 
darüber anbringen laffen. Du kannſt denken, wie mid) das 
Alles freut, beſonders wenn ich meine jegige Wohnung mit 
der ehemaligen vergleiche. Zum Abend erlaubte er mir einige 
Säfte zu bitten: ich wählte nur die ſchlanke Friederite und 
Wilhelm, ihren zierlichen, aber nicht größeren Verehrer. Meine 
Tante konnte nicht kommen, fchicdte aber ihre beiden hübfchen 
Kinder. 

Bernhard, der fhon am Tage verdrießliher Amtögefchäfte 
halber mißgeftimmt war, ließ fich felbft des Abends durch un- 
fere Freohlichkeit nicht erheitern. Als ich, um feine übele Laune 
zu überwinden, ein Glas Wein auf feine und ein zweites auf 
der Mutter Gefundheit trank, und alle Uebrigen diefem Bei— 
ſpiele folgten, fagte er: es gebe Zeiten, wo Fröhlichfeit unzei- 
tig fei. Diefe, .am Tage der Rückkehr einer Braut gewiß un⸗ 
zeitige Bemerkung nahm ich ohne Rüge hin, fam aber auf 
einen andern Einfall. Während nämlich Bernhard fi) mit der 
Mutter entfernte, um über einige Dinge zu fprechen, eilten 
wir, und aus den neuen Schägen meiner Garderobe zu coftu- 
miren und zu drapiren. Ich nahm gebührenderweife auf dem 
“für mich beftimmten Throne Plag, die Kinder ald Engel vor 
und neben mir, Wilhelm als heiliger Georg zur Seite; Bern⸗ 
harden endlich ward, als er eintrat, eine große Pelzpellerine 
umgehangen, um den Sohanned in der Wüfte darzuftellen. 
Weil er dennoch verdrieglicher drein fah, ald der dresdner Io= 
hannes, fagte ich ihm: Heiliger aus der Wüſte, lege Dein 
Amtsgefiht ab und nimm Theil an unſerer heiteren Begei- 
fteerung, fonft folft Du künftig nur Heufchreden effen und 
feinen Honig befommen, am menigften von meinen Lippen. 

Als ich fah, daß Bernhard's Geficht noch ernfter ward, 
während die Uebrigen lachten, fprang ich von meinem Throne 
hinab, gab ihm einen Kuß, dem heiligen Georg mit Seiten- 
bliden auf Friederike einen zmeiten, Die meiften aber den hüb— 
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ſchen Kindern, welche über den Scherz außer fi waren und 
gar nicht wieder in ihre gewöhnlichen Kleider bineinkriechen 
wollten. 


Bernhard an Zriedrid. 


Ich weiß nicht, fodert Kiebe die vollfte, wechfelfeitige Auf- 
richtigkeit, oder iſt es rathfamer und heilbringender, der Ge- 
liebten oft Mancherlei zu verſchweigen? Das legte habe ich 
gethan: denn was follte Wilhelmine durch Mittheilung meiner 
Sorgen gewinnen? Sollte fie auf meinen Water fchelten? 
Mich tröften? Sid von mir abwenden? Wird meine Laft 
geringer, wenn ich ihr einen Theil aufmälze ? 

Jedenfalls folgte aber aus meinem Schweigen, daß fie ge⸗ 
ſtern Abend meinen Ernft nicht verftand, und ihre Heiterkeit 
mic auf das Wehmüthigfte berührt. Mehr als je, ſchien fie 
fi) ald die Meine zu betrachten, ja feft auf mid, wie auf 
ihr eigenfted. Beſitzthum Hinzubliden. Sie ahnete nicht, welche 
Gefahr ihr und mein Glück zu untergraben droht. 

Nebft einigen Andern kam fie auf den Gedanken, Coreg- 
gio's heiligen Georg darzuftellen und wies mir bedeutfam die 
Molle des Johannes zu. Als fie von ihrem Throne in glän- 
zender Heiterkeit herabſchaute, mich mit fiegreiher Kühnheit 
auffoderte, nicht des Ernfted, fondern unferer Liebe zu geden- 
fen; — fie war von einer unbefchreiblihen Schönheit, und 
mein Herz von Freude und Schmerz zugleich fo erfüllt und 
gepreßt, daß ich fürchtete todt zu ihren Füßen nieberzufallen. 

Sch kann, ich darf, ich will nicht ohne fie leben. Mein 
Schweigen mag meinem Vater ermweifen, daß, wenn feine Welt- 
klugheit ihn weiter in die Ferne fchauen läßt, ich das Nächfte 
beffer erfenne: mein und Wilhelminens Herz. 


Der Kanzler von — an feinen Sohn Bernhard. R 


Dein Schweigen, mein Sohn, bemeifet mir, daß Du 
Deine Leidenfchaft zwar noch nicht bezwungen haft, mein Brief 
jedoch Zweifel und ernftes Nachdenken herbeiführte.e Gern ließe 
ih Dir mehr Zeit, um allmählig auf den richtigen Weg zus 
rückzukehren; aber eine Krankheit, die mir meinen nahen Tod 
verkündet, zwingt mich fchneller auf jene" kanb aurück⸗u- 
fommen. 
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Sch Habe ohne Leidenſchaft und Vorurtheil nochmals U. 
led abgewogen, was fih für und gegen Deine Verheirathung 
mit Wilhelminen fagen läßt, und bin mehr als je. überzeugt, 
daß fie zu Deinem und ihrem Unheile gereihen würde. Nun 
könnte ich, wie ed fonft wol öfters gefchehen ift, zur Abſchre⸗ 
dung meinen Fluch über Euch ausfprechen;, vielleicht aber reizte 
Did) died nur zu hartmädigem MWiderfpruch, oder erfchiene Dir 
doch als ein unverftändiges, tyrannifches Hinausgreifen über 
die Grenzen diefes Lebens. Daher fpreche ich nur in Der Form 
einer Bitte, eines Wunfches. Aber ein fo ausgebrüdter Wunſch 
eines flerbenden Waters gilt einem guten verfländigen Sohne 
noch mehr, ald der harte Befehl eines lebenden. 

Schon zu der Zeit, ald Du mit jugendlicher Webereilung 
Marien Werth zu Hoch anfchlugft, machte ih Dich auf Chri- 
fline von — aufmerffam. Ich habe fie feitdem noch gemauer 
beobachtet und kennen gelernt. Der Gedanke, daß fie meine 
Schwiegertochter werden möge, daß fie eher ald irgend ein meib- 
liches Weſen Dich glücklich machen Tonne, ift bei mir feſtge⸗ 
wurzelt; und wenn Du beharrlich widerfprihft, muß ich fie 
und mid, dadurch entfchädigen, daß ich fie zur Tochter an 
nehme. 

Trauſt Du meinem Urteile über ihren Werth nicht, fo 
befrage Deinen Freund Friedrich; er wußte fie früher und ri» 
tiger zu würdigen ald Du, ja er hatte ihre Vorzüge wol ſchon 
zu der Zeit erkannt, wo ich noch Beobachtungen anftellte, um 
mich von deren Dafein zu überzeugen. _ 

Wer weiß, ob ich eine Antwort auf diefen Brief noch 
erlebe; ich fcheide aber von Dir mit der Weberzeugung, Du 
werdeft fie über kurz oder Tang fo ertheilen, wie e8 Dein 
treuefter Freund zu erwarten; berechtigt ift. 


Vilhelmine an Abelhtid. 


Sch Habe durch Bernhard mehre vornehme Männer Ten- 
nen gelernt, aber dabei gewiß nichts gelernt. Alle haben gute 
Lebensart, das heißt Einer macht diefelben Büdlinge wie der 
Andere, und jagt mir diefelben Süßigkeiten, Glückwünſche, 
oder verdedten Spöttereien. Wahrlic die Häßlihen find in 
jeder Beziehung beffer daran als die Schönen; wenigftensd lang» 
weilt und ärgert fie Niemand durch Neden und Betrachtungen 
über ihre Häßlichfeit. Lieber als diefe Viſiten und dies Ge- 
ſchwätz ift mir das Schaufpiel, wohin mic Bernhard oft führt, 
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oder mit meiner Mutter gehen laßt. In der Negel fucht er 


nachher über Gang, Werth und Bedeutung ded Stücks ein 
Geſpräch anzuknüpfen, oder das zu thun, was die Keute Friti- 
firen ober recenfiren nennen. Ich benehme mich aber dabei 
fehr ungefhidt, und mein Hauptvergnügen ift gewöhnlich ver- 
ſchwunden, wenn er mir gezeigt hat, warum ih mich nicht 
freuen fol. 

Noch fchlimmer geht es mir mit der Oper; denn während 
Bernhard mir ermweifet, daß fie gar nicht da fein follte, bleibe 
ih dabei, wenn er Recht hätte, würde fie gar nicht da fein. 
Am erften will er noch die großen ernften Opern dulden, wie 
die Veftalin oder Olympia; ich dagegen preife Mozart's Fi⸗ 
garo und fein: „So machen fie es Alle”; unbefümmert um 
jede Einrede Bernhard’ 6 über Form und Inhalt. Diefe Opern 
find für mich in der Muſik, k, was Correggio in der Malerei und 
der Sommernachtstraum in der Dichtkunſt. 

Du ſiehſt, wie gelehrt ich werde und mit welcher Kühn⸗ 
heit ich Dinge behaupte und vertheidige, von denen ich eigent« 
lih gar nichts verftehe. 

Geftern bot mir Bernhard am Schluffe eines Streites 
über jene Oper ein bedeutendes Gefchent, wenn ich fie gar nicht 
mehr fehen wolle; mic) verbroß aber die Art, wie er mir Dies 
fed Vergnügen abfaufen und mid, von meinen Kieblingen tren- 
nen wollte. Meine beharrliche Weigerung ſchien ihn zu ver- 
drießen; fol ich ihn denn aber in feinen Grillen beftärfen, 
oder mir felbft dergleichen zu wechfelfeitiger Qual einimpfen? 
Wenn er mich fchon oft im Scherze Frau Baronin von — 
nennt und einen Brief fo an mich adreffirt Hat, darf ich mol 
auch das Frauenrecht geltend machen, welches Feine blinde Un⸗ 
terwerfung fodert oder billigt. Jenem Briefe war ein lächer⸗ 
lih großes Familienwappen aufgedrüdt, als folle ed anzeigen, 
aus welcher Niedrigkeit ich flamme und zu welcher Größe ich 
erhoben werde. 

Bernhard hat lange feines Vaters nicht erwähnt; ed müf- 
fen alfo von dieſem und der übrigen Familie Feine neue Ein- 
wendungen gegen meine geringe Perfon gemacht worden fein. 
Doch fürchte ich mich vor ihnen Allen, ja felbft vor Bern⸗ 
hard, wenn ich bedenke daß er viel mehr zu ihnen als zu 
mir gehört, und mich zulegt nur liebt, weil ich anders bin 
als jene. 
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Bernhard an Friecdrich. 


Mit der Nachricht von dem Tode meines Vaters erhielt 
ich die anliegenden fo milden und doc, fo firengen Worte des 
Scheidenden. Mein Schmerz war ohne Grenzen, und ich fand 
um fo weniger Troſt bei Wilhelminen, als fie dergleichen 
Stimmungen nicht begreift und ich Bedenken trage, ihr alle 
Gründe derfelben mitzutheilen. 

Es gibt eine Seite, von welcher mir der Tod meines 

Vaters ald Gewinn erfcheinen kann, ja muß: daß ich nämlich 
dadurch unbefchränkter Herr meiner felbft geworden bin. Diefe 
Betrachtung trat nach, einigen Tagen fo fehr bei mir in den 
Vordergrund, daß ich ruhiger wurde. Miederum führte mid) 
diefe Ruhe zu einer verftändigeren Betrachtung der Wichtigkeit 
feiner legten Wünſche und Gebote, und zu einer neuen Unent- 
fchloffenheit, mit welcher Mifftimmung des Gemüths faft noth- 
wendig verbunden if. Wilhelmine, welche die Gründe derfel- 
ben nicht vollftändig kennt, feheint fie durch verdoppelte Heiter- 
keit, ja felbft durch Uebermuth austreiben zu wollen, der mid) 
indeffen öfter verlegt, als befehrt. 
Sonderbar, viele Dinge und Erfcheinungen find ihr in 
der That ganz neu und treten zum erftenmale vor ihre Seele, 
fo 3. B. Kunft, Literatur, vornehmer Umgang —; zum rech— 
ten Erkennen derfelben gehört alfo Belehrung, Vergleichung, 
Neflerion. Degungeachtet haftet jener erfte unmittelbare Ein« 
drud, jene erfte Erfcheinung fo feft und beftimmt, ihr Urtheil 
ift, ich mochte fagen, fo eigenfinnig, daß alle Bemühungen es 
zu lautern und zu erweitern vergeblich bleiben und mir fchon 
der Gedanke durch den Kopf gefahren ift, ob es nicht beffer 
fei, fie nur innerhalb ihrer urfprünglichen Kreife anſpruchslos 
zu entwideln. 

So habe ih nicht umhin gekonnt fie einigen Diplomaten 
meiner Bekanntſchaft vorzuftellen. - Anftatt aber durch die ge« 
wandte Beweglichkeit des Einen, den hohen Ernſt ded Zweiten 
und das einfchmeichelnde Geſpräch des Dritten angezogen zu 
werden, nennt fie übermüthig den Erften einen Hampelmann, 
den Zweiten einen Nafenrümpfer und den Dritten einen Ho— 
nigfuchentitter. Suche ich ihr Beobachtungsvermögen zu ftär- 
ten, mache ich fie auf die intereffante WVerfchiedenheit diefer 
Männer aufmerkfam, fo beharrt fie dabei: Alle feien aus dem- 
felben Teige gebaden und vom Kuchenbäder nur verfchieden 
garnirt worden. 

Aehnliche Streitfragen haben wir über die Oper. Bier, 
wie fo oft, genügt es ihr dag etwas ift; fie fragt nicht, ob 
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etwas fein foll; ein Verfahren, wobei man in der Empirie 
feßhaft und das Ideal verborgen bleibt. Bon Allem mas id) 
ihr aus den äſthetiſchen Theorien mittheilte, hat ihr nur Eins 
—* gemacht und ſich ihrem Gedächtniſſe eingeprägt: name 
lich der Voltaire'ſche Sag, daß das Langmweilige immerdar nichts 
tauge. Wenn ich ihr alsdann beweife, daß das yperfünliche 
Urtheil des Einzelnen hierüber gar Feine wahrhafte, entfchei- 
dende Regel gebe, beharrt fie dabei: fie könne ihre Empfin- 
dung nicht unempfunden machen, laffe jedem feine Weife und 
wolle fo wenig Regeln geben, als ſich aufbringen laſſen. 

Als ih ihr Tegthin mit Gründen darzuthun fuchte, Ra⸗ 
fael fei ein größerer Maler als Correggio, antwortete fie: es 
mag fo fein, im Fal Du beide untereinander vergleichft; ich 
aber vergleiche fie mit mir. Wenn alfo Jener hundert Fuß 
und Diefer fünfundzwanzig Fuß hoch iſt, und ich (einen Fuß 
hoch) ihnen gegenüberſtehe, ſo iſt mein Mißverhältniß zu Cor⸗ 
reggio viel geringer, als zu Rafael; darum überſehe und ver 
ftehe ich ihn beffer, und ed wäre ein unfruchtbares Bemühen, 
wenn ich meiner Länge etwas zufegen wollte. 

Ebenſo wenig kann ih Wilhelminen über das Verhältniß 
von Sittlichkeit und Kunft zur rechten Erkenntniß verhelfen. 
Sie leugnete mir z. B. zwar die Zmeideutigfeit des Figaro fei- 
neswegs ab, behauptete aber: es fei Died nicht wichtiger, als 
ob Korreggio auf grober oder feiner Leinwand gemalt habe. 
Mozart’ Melodien folle ich hören, nicht die Buchftaben le— 
fen: jene feien fo heiter, klar, durchſichtig, wohlthuend, wie 
der fhönfte Frühlingstag ; in ſolcher Luft möge fie immer Te 
ben, und mer fi) hier vos moralifcher Erkältung fürchte, habe 
den Schnupfen oder Obrenfaufen fchon vorher gehabt. 

So, mein Freund, habe ich täglich Gelegenheit, Verſuche 
und Betrachtungen an mir und über mid) und meine Braut 
anzuftellen, und ich Hoffe, Du wirft es nicht als einen Rück— 
Tchritt betrachten, daß wir nicht immer Unifono, fondern biswei- 
len auch zmeiftimmig fingen. 

Nur Einzelne bleibt mir bisweilen ganz unverſtändlich, 
fo 3. B. als fie legt im Scherz fagte: Mar habe des Kai- 
ferd Dragoner ohne Noth aufgeopfert; als fie im Ernft, ja 
faft mit Leidenfchaft, behauptete: Thekla habe ihre Mutter 
ſchlechterdings nicht verlaffen folen. Wenn Wilhelmine in fol- 
hen Wechfelfall gefegt würde; fie wäre wahrlich im Stande, 
die Poefie ohne Rückhalt zu verleugnen. 


— — — —— 
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Wilhelmine an Adelheid. 


Bernhard's Vater iſt geſtorben. Zwei Tage lang war er 
faſt von Sinnen, den dritten aber ſchon wieder ganz ruhig. 
Mir unbegreiflich: wenn ich ſo wäre, aber er! 

Mein Leichtſinn oder leichter Sinn mag tadelnswerth ſein; 
aber gehört er nicht zu meiner Natur? Launen hingegen, plöß 
ih und ohne genügenden Grund mwechfelnde Stimmungen, Tann 
man doch nie zur eigentlichen Natur eines Menfchen zählen. 
Jeder follte fie auszutilgen und Haltung in fein Leben zu 
bringen fuchen. | 

Eben geht Bernhard-von mir; er hat mich fehr erfchredt. 
Denke Dir, binnen vierzehn Tagen fol ich mit ihm nah — 
abreifen, um und dort trauen zu laffen und unfern Wohnfig 
dafelbft aufzufchlagen. Ich habe, von Tage zu Tage heiter le 
bend, dem Gedanken der Heirat) wenig nachgehangen und am 
wenigften damit die WVerfegung in ein anderes Land in Verbin⸗ 
dung gebradht. Jetzt erklärt Bernhard: er wolle und müſſe 
fein hieſiges Amtsverhältniß aufgeben und in feine Heimat zu. 
rückkehren. 

Daß ihm nicht viel daran liegt die Mutter mitzunehmen, 
habe ich ihm mol angemerkt, aber mic, geftellt, als Hätte ich 
nichts gemerkt. Es fteht gefchrieben: man werde Vater und 
Mutter verlaffen, um einem Manne anzuhangen; denn jene 
Beide helfen und ftügen ſich noch untereinander. Aber bie 
einzeln ftehende, verlaffene Mutter zu verlaffen, wäre für febe 
Tochter eine Sünde; wie vielmehr für mich, da fie allein durch 
meine Sorgfalt erhalten wird und eine Trennung von ihr mir 
unerträglich fallen würde. — Und mas hilft ed, wenn id 
Bernharden dahin bringe, daß er fie mitnehme, ba fie um 
feinen Preis — verlaffen will und alle Aerzte einftimmig ver- 
fihern : das Wohnen in jenem Falten, falten Lande bringe ihr 
auf jeden Fall ſchnellen Tod. 

IH muß zunähft die Sache, bis zur völligen SHerftel- 
lung der Mutter, in die Länge ziehen. 


8 


Bernhard an Friedrich. 


Vor einigen Tagen erflärte ic Wilhelminen, wir wollten 
Beide binnen kurzer Frift — verlaffen und und in — anfie 
bein. Anſtatt fih, wie ich mol erwarten durfte, über dieſe 
nahe und günftige Entfcheidung ihres Schickſals zu freuen, er- 
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ſchrak fie fichtbarlich, ich glaube aus Furcht fi) von ihrer Mut- 
ter zu trennen. Bei einer Ehe, wie ich zu ſchließen im Be⸗ 
griff bin, ift aber ein großer Anhang von Verwandten unbe- 
quem, und es erfcheint rathfamer diefelben in forgenfreier Ent 
fernung zu halten, als fie in den Kreis des engften Umgangs 
hineinzuzichen. Ich hielt Died um fo eher für möglih, da 
Wilhelmine ein Kind armer Aeltern und nur von ihrer Mutter 
adoptirt if. Sollte indeß meiner Braut fehr viel daran liegen, 
fi nicht von diefer zu trennen, werde ich ihren Wünſchen 
keineswegs widerftreben. 

In diefem Augenblil erhalte ich einen Brief Wilhelmi- 
nend, des Inhalts: es fei ihre ganz unmöglich, ihre Mutter 
zu verlaffen, diefer aber (nad) einftimmigem Urtheile der Werzte) 
unmöglich, vor ihrer Herftellung eine Reife nah — zu unter 
nehmen. Sie bitte alfo, Diefe und die Heirath vor der Hand 
aufzufchieben. 

Was foll ich hiezu fagen? Die Krankheit der Mutter 
fheint von der Art zu fein, daß fie ſchwerlich jemals eine völ« 
lige Herftellung erwarten laßt. Iſt ed denn nun Wilhelminen - 
angenehmer, Krankenwärterin, als meine Frau zu fein? Liebt 
fie ihre Pflegemutter mehr, als ihren Bräutigam? Oder gibt 
es gar andere Dinge, die fie befchäftigen und fefthalten? Auf 
jeden Fall erfcheint es unpaffend, fie allein hier zu laffen, und 
doch muß ich fchlechterdings eine Neife nach — antreten. 


Wilhelmine an Adelheid. 


Bernhard hat, obwol ungern, eingewilligt, daß ich mich 
von meiner Mutter nicht trennen und — fie vor ihrer Herftel- 
lung nicht verlaffen fol. Er felbft wird feine Reife indeß bald 
antreten und nad) einiger Zeit zurüdkehren. 

Seitdem mir diefer Stein vom Herzen ift, lebe ich dop⸗ 


pelt heiter, ja faſt ausgelaſſen. So kam dieſer Tage Friederike 


zu mir und bat mich ſo geheimnißvoll als dringend, Abends 
die Oper zu beſuchen; ich würde daſelbſt Neuigkeiten ſehen und 
hören. Ich war darauf gerade nicht ſehr neugierig, allein 
man gab Figaro, und Bernhard erzählte mir: er ſei den 
Abend ausgebeten. Auf feine Bemerkung, ich) würde doc) 
zu Haufe bleiben; fagte ich: fol ich nicht Deinem Beifpiele 
folgen * und ald er hierauf etwas erwiederte, das faft eifer- 
I Hang, gab ich zur Antwort: Verbotenes thut man am 
liebften. 


I. 26 


402 Wilhelmine. 


Ich ſaß mit der Mutter auf meinem gewöhnlichen Plage 
und wartete anfangs auf Friederitend Neuigkeiten; bald aber 
dachte ich nicht mehr daran, fondern hörte nur die heitern Me 
Iodien, und träumte in meinem Inneren weiter und weiter. An- 
fangs fah ich die Schnee» und Eisfelder, die bereiften Bäume 
meines neuen Vaterlandes; dann flatterte der Schnee aufwärts 
in die Lüfte und verwandelte fih in filberne Wölkchen, auf 
denen ich einherfuhr, aller irdiſchen Bedenken, Sorgen und 
Laften entledigt. Das Eis fing an ſich zu bewegen, im Wie 
derfcheine des ermärmten Himmeld erhoben fih die Waffer- 
niren aus den blauen MWogen, und mwintten den Luftgeiftern, 
welche mich umfchwärmten. Die früher bereiften Bäume trie 
ben jegt Knospen, Blätter und Früchte hervor, der Duft ber 
Drangen und Morten flieg aufwärts; tanzend nahten fich wun- 
derbar gefchmücte Zünglinge und Mädchen, nahmen mid in 
ihre Mitte und führten mic, zu einem Zauberer, den ich wie 
der zu erkennen glaubte und der mir fagte: fo leben wir hier 
Jahr ein Jahr aus, ein Leben das für die armen umnachteten 
Erdgebornen nur in einzelnen Augenbliden hervorbligt, und 
das.fie dann wehmüthig einen Sommernadtstraum nennen! 

Ih weiß nicht, wie lange ich fo noch fortgeträumt Hätte, 
da ging die Thür auf, ein Herr nahte fi) mir und bat um 
die Erlaubniß, mich nach Haufe zu bringen. Schon hierüber, 
noch mehr aber zürnte ich, als er meine Hand ergriff und fie 
zärtlich drückte. Auf meine heftige Zurückweiſung lachte er faſt 
laut und fagte: Minchen, Eennft Du mid denn nie? Es 
war Friederite, im Anzuge ihres Brautigamd. 

Luftig verließen wir die Oper, bei einer Wendung fagte 
indeß Friederike erfchredt: Ich glaube da fteht Bernhard, und 
zog uns in ein Haus, das einen wenig befannten Durchgang 
darbietet. So kamen wir in unfere Wohnung und legten un 
raſch zu Bette. Friederike hat ſich indeffen ſicherlich geirrt, 
denn Bernhard würde fonft nad) feiner Meife gründliche Be 
trachtungen angeftellt und gründliche Auskunft verlangt haben. 


Bernhard an Friedrich. 


So ift denn Gemißheit geworben, was ich längft ahndete: 
Wilhelmine ift eine Treulofe! Meine Liebe fo zu täufchen, 
meine MWohlthaten fo zu vergelten; es ift unglaublih, ſchaͤnd⸗ 
ih und doch nur zu wahr und wirflih! — Verlange keine 
Erzählung, keine Beweiſe; fol ich in meinen eigenen Einge 
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weiden wühlen, mein Herz nicht blos durchbohren laſſen, ſon⸗ 
dern auch ſelbſt durchbohren? 

Wiederum liegt die einzige Labung und Errettung darin, 
daß ich meinen Schmerz austoben, meinem Zorne freien Lauf 
laſſe. Nur dadurch kann ich mich wieder aufrichten, daß ich 
Alles das Unmürdige mit Füßen trete, was ich zeither götzen⸗ 
dienerifch verehrte. 

Sch ſchrieb Dir fchon, daß Wilhelmine eine übertriebene 
Vorliebe für gewiffe Opern begt, welche mir, wenn nicht aus 
äfthetifchen, doch aus moralifchen Gründen mißfallen. Ich er- 
Härte ihr vor einigen Tagen den Wunfch, fie möge eine ber- 
felben nicht befuchen; und der Wunſch eines Bräutigam follte 
doch wol fo viel gelten, ald der Befehl eines Ehemannsd. Sie 
antwortete zweideutig, und hielt ſich für fiher, da ich vorgab 
den Abend in Gefellfhaft zubringen zu müffen. Statt deffen 
ging ih in die Oper, fegte mich in einen Winkel ihrer Loge 
gegenüber, und hatte bald den Verdruß fie mit ihrer Mutter 
eintreten zu fehen. Mit meinem Fernglafe konnte ich jede ihrer 
Mienen erkennen. Anftatt, wie gewöhnlich, die frivole Dar- 
ftellung mit Scherz und Lachen zu begleiten, fah fie ſchmach⸗ 
tend gen Himmel und war in Kiebeöträumereien verſunken, bis 
der erwartete Verehrer eintrat, Nun folgte Scherz und Rachen 
in verdoppeltem Maße. Ich ſaß wie vom Schlage gerührt, be- 
finnungslos und verfteinert, bis ich gewahrte dag Alle noch 
vor dem Schluffe der Oper aufbrachen. Ich ſtürze nad), fehe 
mit eigenen Augen wie Wilhelmine ihrem Begleiter, einem 
biutjungen Fant, zärtlich) am Arme hängt, ihm Tachend Die 
Hand drüdf, ja, wie fie wähnt unbemerkt, auf öffentlicher 
Straße einen Kuß gibt! Und die arge Mutter läuft forgenlos 
und gefühllos nebenher! Endlich gehen Alle, fcheu fich umfe- 
hend, in ein Haus; ich eile nach, ftoße mir aber in der Fin⸗ 
fterniß den Kopf fo heftig, daß ich zurücdtaumele; als ich wie: 
der zu mir felbft fomme, find Alle verſchwunden. Vergebens 
warte ich mehre Stunden auf ihre Rückkunft, die Nacht wird, 
mir zu Spott und Hohn, in Luft und MWolluft verbracht und 
bie Heuthelei ift fhon fo bei Wilhelminen ausgebildet, daß ich 
em andern Tage kaum eine leife Verlegenheit auf ihrem Gefichte 
emerfe. | 

Ih ſchwieg, denn fie hätte reden, entfchuldigen, erflären, 
fih rechtfertigen follen. Vorgebend auf einige Tage verreifen 
zu.müffen, ftelle ich meine, Spaher rund um Wilhelminens 
Wohnung auf, und verweile in der Nähe, um bei der Hand 
zu fein. Bald berichtet man mir: es fei ein Herr in das Haus 
gegangen; es war nicht der junge Fant des vorigen Tages, 
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ſondern ein langer, bejahrter Mann, den ſie, ich konnte es 
hören, freundlich entließ. Die Treppe wieder hinabſchleichend, 
begegnet mir ein Dritter, der nach ihrer Wohnung fragt. Be 
reitwillig nehme ich ihm ein Billet zur weiteren Beforgung ab, 
öffne es nad, feiner Entfernung und leſe: „Liebes Mienchen! 
Ihre bekannten Freunde find heute am bekannten Drte ver 
fammelt, um fi luſtig zu maden. Es kann Ihnen nicht 
fhwer fallen, Ihrem pedantifch - fentimentalen Liebhaber eine 
Naſe zu drehen und fi, worauf wir Alle rechnen, bei uns 
einzufinden.” 

Nun konnte ich mich nicht länger halten, ftürze hinauf, 
reife faft die Klingelſchnur ab, bringe vor in ihr Zimmer und 
fage ihr Alles, mas gutes Recht, Eiferfuht und Zorn mir 
eingeben. Anfangs fchien fie erfchredt und zerknirſcht zu fein; 
dann aber nahm fie zu dem gewöhnlichen Mittel der Treuloſen 
ihre Zuflucht, Teugnete alle eigene Schuld und machte mir bit 
tere Vorwürfe, daß ih Gefellfhaft und Reiſen vorgegeben 
habe um fie zu belaufchen, daß ich Gefindel ald Spione ge- 
gen fie aufftelle und Handgreiflihem Betruge Glauben beimeffe. 
Ein Mädchen, Herr von —, fo ſchloß fie ihre Rede, das Sie 
fo behandeln, will nicht Ihre Braut fein, kann nicht Shre 
Frau werden. Sie find aller Verpflichtungen gegen mich, ich 
bin aller Verpflichtungen gegen Sie entledig.. — Mit diefen 
Worten zerriß fie das Billet, was ich ihr gegeben, warf mir 
die Stüde zu Füßen, ging in das andere Zimmer und ſchloß 
die Thür Hinter ſich zu. 

Durch Ddiefe untürdige Behandlung von neuem aufge: 
bracht, eilte ich zu meinen Freunden bei der Gefandtfchaft, die 
mich ſchon oft gewarnt, ja verfpottet hatten; ich ging endlich 
zum Gefandten felbft und erzählte ihm Allee. Er geftand, 
durch Späher Wilhelminend Wandel ebenfalld erforfcht zu ha⸗ 
ben und ſchien das Geheimniß jener verliebten Beftellungen zu 
tennen. „Um Sie nicht noch tiefer au kränken, fagte er zu- 
legt, will ich von allem Einzelnen ſchweigen; aber Glück, jun- 
ger Mann, muß ih Ihnen wünfchen, daß Sie diefen Täu— 
[ungen entriffen werben, bevor Ihr ganzes Lebensglück da⸗ 
durch geſtört iſt. Der Wunſch, ja der Befehl Ihres Vaters 
wird Ihnen von jetzt an im rechten Lichte erſcheinen und dem 
kurzen Irrthume eine lange ruhmvolle Laufbahn und eine Ehe 
folgen, wie fie Ihrer und Ihrer Familie würdig iſt. Um Sh- 
ren Schmerz; fehneller zu lindern, müffen Sie fih von bier 
entfernen, und ed ift mir eine angenehme Pflicht Ihnen zu 
fagen, daß Sie, wichtiger Aufträge halber, fhon morgen nad 
— abreifen werden.” 
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Mir war diefer Befehl willkommen; mit zwei Worten 
fchrieb ih der Mutter, daß ich Wilhelminens Aufkündigung 
unferes Verhältniffes annehme, und von meiterer Unterftügung 
nicht die Rede fein könne. Bevor Neue und Noth fie nicht 
gezwungen bat, fi von ſchlechten Wegen abzuwenden, halte 
ih es für Unrecht irgend eine frühere Zuficherung zu erfül- 
len; Wilhelmine würde dadurch nur in ihrem verdammlichen 
Reichtfinne beftärkt werben. 


Zweite Abtheilung. 


Vildelmine an Adelhtid. 


Du klagſt, daß ih Die in fo langer Zeit nicht gefchrieben 
habe, und Du haft Recht; aber was folk ich fehreiben? Seit 
die Gefhichte mit Bernhard aus, ganz aus ift, Iebe ich, ich 
weiß nicht ob vergnügter, ob ftrauriger, ob ernfter, ob leichtfin- 
niger. Auch Täßt ſich ja nicht Alles niederfchreiben, was man 
thut, und Vieles würde man nicht thun, wenn man es fo- 
gleich niederfchreiben müßte. Alte und Junge, Vornehme und 
Geringe, von den Prinzen bis zu — ih weiß nit wen — 
nehmen Antheil an meinem Schidfale, und möchten mic, ken⸗ 
nen lernen, mir ihre Theilnahme beweifen. Bisweilen glaube 
ich an jenen Antheil und freue mich darüber; dann fällt mir 
ein, daß fie mich wol für ein herrenlofes Haus und eine leichte 
- Beute halten, und darüber gerathe ich in ernfted Nachdenken, 
bis mir alle Gedanken vergehen. 

In der Lage, in welcher ich bin, ift e8 am beften ich 
denke gar nicht. 


— 


Wilhelmine an Adelheid. 


Ach liebe, liebe Adelheid! im Sprechen kann man einem 
Alles begreiflich machen, nachweiſen, entſchuldigen, rechtferti⸗ 
geu; aber im Schreiben! Iſt es denn ein Glück oder ein Un⸗ 
glück ſchön zu ſein? Die Häßlichen werden wenigſtens nie von 
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den Häßlichen geiteinigt, und brauchen nicht su beten: Herr, 
führe mid nicht in Verſuchung! Aber die Tugend, Die Keufd- 
beit der Häßlichen, mie meir tit fie denn eine Tugend ? 

Ann Einer meine Schönheit preiier, meint er denn mid? 
Er denkt an fih: ich fell ihm danken, tie Schärfe feines Ur 
theild eitel anerfennen, ihn dafür liebenswürdig finden, ihm 
leibeigen werten an Leib und Seele. Doch nein, nicht an ber 
Eeele; denn mer fragt danach: find mir dech ſelbſt Leiber mie 
Seelen ganz gleichgültig. 

Dech was ſchreibe ich durcheinander, und nicht das was 
ih ſchreiben mellte! 

Eeit mehren Menaten ijt meine Mutter ſchwer erkrankt 
Gemüthsbewegungen manderlei Art, Bedenken daß fie nicht 
vorfichtiger für meine äußere Zuge gejorgt babe, daß alle Aus- 
figten verihmunten find; dies und Aehnliches haben ihre ohne: 
bin ſchwache Gejuntheit fait ganz zeritort. Ich warte und 
pflege, und tröſte und beruhige fie Tag und Nacht: ich fühle, 
dag ich eigehrlich keinem Menichen auf Erden herzlich zugerhan 
bin und niemals zugerhan fein merde; auf fie allein wende 
fih alle die Kiebe deren ih fihig bin. Die Männer! fonft ma 
ren mir Alle gleichgültig, jetzt find fie mir auch verächtlid. 
Das fie die Tugeud nicht achten, darf ich es tadeln? aber die 
Schönheit, welche ſie anbeten, it ihnen noch nicht einmal ein 
Gögenbilt; denn fie wollen fie ja frech untergraben und zer» 
ſtören. Mir fehle ter Einn für Schonheir — oder ich habe 
ihn verloren und verlieren miüifen; aber hätte ich ihn und 
wire ein Mann, mir mürde ſolch Zreiben unbegreiflih, wi 
derwärtig jein. 

Nein, nicht die Schonheit, nicht die LXeidenihuft kann mir 
iemals geführlich jein. Wenn aber Died Alles nicht, was denn? 
Man kann nichts willen, nichts fühlen, was mun nicht erlebt 
bat, aber es gibt im Leben jomie allmälige Entwidelungen, fo 
auch Sprünge, plögliche Erfahrungen. 

Aus meiner einfachen, beichränften Lebensweiſe warb ich 
duch Bernhard plögli in eine Melt anderer Genüffe verfegt, 
und der Genug wurd zum Bedürfniß. Ein Leben ohne Be: 
dürfniife und Genuß erfchien mir nunmehr geringhaltig, unbe: 
deutend? — und, zum erjien male im Leben, die Armuth als 
ein großes Uebel, der Reichthum als ein Glück. Und doc 
haste ich jene noch nicht erführen! 

Die Krankheit der Mutter verdoppelte die Ausgaben, die 
entbehrlihen Stuben blieben unvermiether, dus Geld ging zu 

u@nde, und die Möbel — unfer beftes Capital und der Mut- 
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ter einzige Freude — hinter ihrem Rüden loszufchlagen, durfte 
ich es wagen, und was hätte es geholfen? 

In folcher Lage gehe ich eines Abends mit einem Necept 
für die Mutter in die Apotheke, und hoffe die wenigen Gro- 
fhen meines einen Geldbeuteld werden zur Bezahlung hinrei- 
chen. Aber der Arzt, getäufcht durch den. Schein unferes_ fort- 
dauernden Wohlftandes, oder weil wirklich nur theure Mittel 
helfen konnten, hatte ein Recept verfchrieben, wofür der Ayo» 
thefer drei Thaler verlangte. Bei diefer Forderung, die mein 
ganzes Vermögen meit überflieg, ftürzten mir die Thränen aus 
den Augen und wenige Worte reichten hin meine WVerlegenheit 
auszufprehen. Da wandte fi, ein Mann um, der an einem 
anderen Tifche ftand, betrachtete mich eine Zeit lang, wie er- ' 
ftaunt, gab dann dad Geld dem Gefellen und fagte: morgen 
um diefe Zeit bin ich wieder in bdiefer Gegend, wo Sie mir 
dann meinen Vorſchuß erftatten Tonnen. 

Erfreut, beſchämt, beruhigt, geängftet eilte ich nach Haufe. 
Ald nun aber der andere Tag fam, was follte ich thun? Weg⸗ 
bleiben, weil ich kein Geld hatte, oder hingehen und Alles er- 
zählen? Ich that das Legte! — Der Himmel hat feine Ga- 
ben fo reih und mannigfaltig vertheilt, und jede erfcheint er- 
freulih an fih und trägt ihre Früchte. Iſt denn die Schön- 
heit nun nicht auch eine Gabe des Himmels? Iſt fie e8 nur 
für den Beſchauer, nicht für den Beſitzer? Hat der Elende, 
der Habelofe, der Hungrige eine Pflicht, todte Capitale feft- 
zuhalten und jeden unfchuldigen Ertrag von der Hand zu 
weifen? | 

Ach, liebe Adelheid, ich weiß nicht, wo meine Betradh- 
tungen anfangen, nody wo fie enden werden. Mie Pflanzen 
in befchnittenen fih hin und her windenden Heden alle Ei- 
genthümlichkeit, alle Phyfiognomie verlieren und nirgends _et- 
was kenntlich hervortritt, um fich daran aus dem Labyrinthe 
berauszumwinden, fo gehen die Menfchen jegt phyſiognomielos 
an mir vorüber; ich fehe fie nicht, ich höre fie nicht; mögen 
fie Heller oder Goldſtücke fein, ich erkenne überall nur daffelbe 
nichtöfagende Gepräge ! 

Warum fchelten die Leute fo viel auf die Leidenſchaften? 
Hätte ich nur eine recht große, ächte Xeidenfchaft, fie würde 
mic) erneuen, beglüden. Ich bitte bisweilen den Himmel in- 
brünftig, daß er fie mir fende; und dann finde ich diefe Bitte 
felbft wiederum nicht blos unrecht, fondern auch lächerlich und 
abgeſchmackt. 

Mit welchem Leichtſinn ſagt nicht Manche einem ihrer 
Verehrer, er ſei der Einzige; wie geſchickt weiß ſie ihm aus 
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feiner Eigenliebe heraus zu beweifen, warum fie ihn vorzugs⸗ 
weife erwählte; oder hat er einmal argwöhniſche Stunden, fo 
gibt fie ihm Räthſel auf, die den Verſtand befchäftigen und 
unmerfli auch den Klügften in einen Thoren verwandeln, d 
fih nach Willkür gängeln laßt. " 

Wenn nun Zemand died Alles thäte.und vermöchte, wäre 
es mehr luſtiger KXeichtfinn, oder Gleichgültigkeit, oder Ange- 
wohnung, ober Sünde? Auf keinen Fall kann viel Abwechſe⸗ 
lung dabei fein, Alles läuft zulegt auf Daffelbe hinaus. 

So Lebe ich jegt einen Tag mie den andern, und nur 
wenn ih an Dich fchreibe, komme ich zur rechten Befinnung, 
und wenn ich für die Mutter Jorge zur nüglichen That. Daß 
ih Alles, Alles ihr opfere, und felbft nichts habe, verlange, 
tiebe als fie, gibt mir Muth und Heiterkeit und erhebt mid, 
über alle Rangeweile, ja über alle Vorwürfe und alles Wider 
wärtige hinaus. 


Bernhard an Friedrich. 


Endlich erfahre ich den Ort Deines Aufenthalts und kann 
Dir ſchreiben. Beſſer vielleicht, ich thäte ed nichtz aber ich 
muß, ih muß! Ä 

Seit ſechs Wochen bin ih mit Chriftinen verheirathet, 
wie es unfere beiderfeitigen eltern gewünſcht, ja vorgefchrieben 
haben. Die Befolgung diefes Wunfches oder Befehls gereicht 
und Beiden zur Beruhigung; auch gibt alle Welt ihren Bei- 
fal zu erkennen, lobt meinen Entfchluß und beneidet unferen 
Reichthum. Letzteres mit Recht; denn wäre wol fonft etwas 
zu beneiden, wenn nicht der Reichthum? 

Was ift aus meinen begeifterten Hoffnungen oder, wenn 
Du willſt, aus meinen Träumereien geworden! Hätte ich es 
vor Jahr und Tag für möglich gehalten, daß ich eine Frau 
nehmen follte, die ich, die mich nicht liebte? Und doch ift an 
und Beiden gar nichts MWefentliches auszufegen: Chriftine bat 
Geiſt, Verſtand, Charakter, gute Sitten, Talente und Gott 
weiß was fonft. Warum macht das Alles auf mich fo wenig 
Eindrud, ald wenn ich in einer fremden Sprache reden höre; 
warum hingegen durchzuckt mid, noch jegt jeder Gedanke an 
Wilhelmine, warum zerreißt er mir, wie ein Bfligftrahl, zugleich 
Kopf und Herz? Warum Zann ich fie nicht lieben, warum 
kann ich fie nicht haffen? Warum werde ich noch immer zu 
ihr hingezogen, während ich fie verachte? Erlöſe mich aus 
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diefem vernichtenden Zwiefpalt, daß, wenn ich nicht ein ganz 
neue® Leben beginnen kann, mir wenigſtens diefe offene Wunde 
zuhelle, diefe Folter mich verlaffe. Habe ich denn nicht über- 
legt, geprüft, befchloffen, gehandelt? Weshalb, wozu komme 
ich immer wieder auf dad Abgerhane zurüd! 

Du bift unbefangener, unparteiifcher: ich beſchwöre Dich, 
eife nah — und fchaffe mir durch Mittel aller Art Wahrheit 
und Licht. Doch nein: Du bift befangen, parteiifch; denn 
bittere Erfahrungen haben Dih ja in einen Weiberfeind ver- 
wandelt, und Du bäftft es für den Triumph männlicher Frei⸗ 
heit, fich niemals ihnen hinzugeben; Du fiehft Frauen und 
Mädchen nicht wie fie find, fondern wie Du fie aus eigener 
Kraft fehen willft. Und was wirft Du diesmal wollen? Mic 
beruhigen, indem Du bekräftigft, Wilhelmine fei verächtlich? 
Denke niht an mid, an meine Berhältniffe, an das Ge- 
ſchehene; fondern frage, höre, beobachte wie ein Fremder, 
aber doch nicht wie ein Falter, fondern wie ein theilnehmender 
Fremder. 

Nachſchrift. — Iſt es nicht vielleicht beſſer, gar nicht 
weiter zu forſchen? Wäre Wilhelmine auch eine Heilige, ich 
muß ewig von ihr getrennt bleiben; wäre fie auch verbam- 
mungswürdig im höchften Grabe, ihr edleres Bild wird mei- 
nem Gebächtniffe nie entſchwinden. Was foll alfo die neue 
Prüfung? Nun, Hilft fie mir nicht, ift fie doch ein Er- 
periment für Dih, wovon Du mir mittheilft was Du willft. 
Gefund werde ich nie wieder, magft Du mir füße oder bittere 
Arznei darreichen ! 


Bernhard an Friedrid. 


Wenn Unglück, wenn Leidenfchaft den Menfchen ergreift, 
erinnert man ihn gemöhnlih, und mit Recht, an die Reli 
gion, MWie oft habe ich mich in dieſer Zeit felbft an dieſelbe 
gewiefen, um aus meinem überreisten und leidenfchaftlichen 
Zuftande wieder zu Ruhe und Friede zu gelangen! Immer 
vergeblih, und fo mehrt fi) mir täglich Angft, Noth und 
Verzweiflung. 

Iſt denn aber jener Sprung von höchſter Unruhe zum tief— 
fien Frieden auch nur möglih? Iſt diefe Heilmethode, durch 
plögliches, völlige Umfchlagen, wirklich die einzige und befte? 
Muß man nicht ſtufenweiſe fo emporfteigen? — Oder menn 
man, wie ich, plöglich feinen Himmel einbüßen kann, läßt fi 
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beshalb derfelbe, ober ein anderer, ebenfo fchnell wieder gewin⸗ 
nen? Die Flammen bed Fegefeuers, die in meinem Herzen 
brennen, find mir mohlthuend; ed ift in diefem Augenblid für 
mid) gar fein anderer Zuftand möglih! Soll ich geheilt wer⸗ 
den, fo muß es homöopathiſch gefchehen. In diefen Tagen 
griff ich, ich meiß nicht aus welcher MWahlverwandtfchaft, zu 
Macbeth und Lear; ich wollte mir die fchärfften Mittel aufle- 
gen, und doc war mein Inneres 'in folhem Sturme, daß ich 
fie zu milde fand und trog des furchtbar Ergreifenden meine 
Gedanken fih davon trennten und Wilhelmine mir zu meiner 
Erlöfung und Verdammniß immer wieder vor die Seele trat. 
Näher ftand mir die Bodenlofigkeit Hamlet’, und grübelnd . 
verbrachte ich die Stunden der Nacht, bis ich erſchöpft einfchlief 
und noch Fraftlofer erwachte. Wielleicht hätte ich den Werther 
jegt am beiten begriffen, aber ein geheimer, unerklärliher Schau- 
der hielt mich ab, ihn in die Hand zu nehmen. Um wo mög- 
lich das Webel noch zu erhöhen, kommt N. diefer Tage zu mir 
und glaubt mich zu tröſten, wenn er mir feine alltägliche Ge- 
ſchichte, al8 die eines Unglüdsgefährten erzählt. 

Ein Zufall macht ihn mit einem fehr fehönen Mädchen 
befannt, die mwahrfcheinlich auf Abmwege gerathen war. Ange 
zogen durch die hindurchleuchtende urfprüngliche Natur, wendet 
er alle nur denkbaren Mittel an: Nede, Ermahnung, Gefchente, 
und eine in folchen Verhältniſſen faft unerhörte und abſurde 
Liebe und Treue, um, wenn nicht ihr Herz.zu gewinnen, fie 
doch für ein anderes Dafein, menigftend für Wahrheit und 
Aufrichtigkeit zu erziehen. Sie wird auc, täglich befcheibener, 
fittfamer, einfacher, und zeigt herzliche Anhänglichkeit, die um 
fo glaubhafter erfcheint, da fie von keiner wahren ober erheu- 
heiten Leidenſchaft begleitet if. Dennod ergibt ſich zulegt, 
daß feine Hoffnungen und Bemühungen ganz vergeblich wa⸗ 
ren, und an dem eiskalten undantbaren Gemüthe bed Mäb- 
chens alles Edlere unverftanden und ohne irgend einen Eindrud 
vorübergegangen: ift. 

Man hat gefagt, fuhr N. fort, wer über gemwiffe Dinge 
nicht den Verftand verliert, hat feinen zu verlieren. Ich fege 
hinzu: wen gewiffe Erfahrungen nicht zum Menfchenfeind ma- 
hen, bat mol vorher keinen Menfchen recht von Grund bes 
Herzens geliebt. 

Welche Plane, fragte ih N., haben Sie für die Zu: 
kunft? Wäre ich ein Schurke, antmortefe er mir, fo würde 
ich darauf auögehen, fo viel Mädchen zu Grunde richten als 
möglich; da ich es nicht bin, fo begnüge ich mich damit fie zu 
haſſen und zu verachten. 
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Man kann ja aber nicht leben in folcher blos verneinen- 
den Stellung; und doc, was thue ich denn felbft anders, als 
burch das täglich fich fteigernde Bewußtſein eines unerfeglichen 
Berluftes mein zerbrödeltes, aufgelöfetes Dafein wie durch glü- 
bende Feſſeln zwangsweiſe zuſammenzuhalten? Ohne Kraft, 
Thätigkeit und Lebensluſt wird mir das Leben dadurch doppelt 
lang, und jeder Augenblick zu einer peinigenden Ewigkeit. 
Warum fehlt mir Kraft für dieſe Zeitlichkeit, und Muth mich 
ſelbſt in jene Ewigkeit zu verſetzen. O Gott, Hätte ich nur ei—⸗ 
nen Labetrunk aus dem Lethe! Friſche Jugend würde dann 
meine ermatteten Glieder durchdringen, und der dahinwelkende 
Geiſt neue Blüten und Früchte treiben. 

Werther wandelte auf Nofen, wenn ich fein Schidfal mit 
dem meinen vergleiche. Mit höherem, größerem Sinn und 
minderer Gier nach ausfchließlihem Befige, hätte er Frieden 
für fih und feine Umgebungen gewinnen fönnen. Aber ich! 
D Du Glüdliher! lebe heiter und wohl. 


Sriedrih von — an Bernhard 


Deine fehmerzensvollen Briefe habe ich erhalten und eile 
nad) —, nicht weil ich neue und befondere Ergebniffe von mei- 
nen Bemühungen erwarte, fondern weil ic gern Deinen Wün- 
chen genüge. 

Troß Deiner Ideale und Deinem Spealifiven bift Du 
doch ein Realift, mehr wie ich; denn Du willſt Alles mit Hän- 
den greifen und, außer Die verwirklicht fehen, und hältft es 
foft für Unrecht Etwas von Deinem Gigenen hinzuzuthun. 
Daburh, meint Du, werde die Schönheit verunreinigt, bie 
Wahrheit getrübt, welche an und für fich rein objectiv erſchei⸗ 
nen, daftehen, fich geltend machen follte.e Du vergiffeft daß 
die Schönheit, die Wahrheit gar nicht vorhanden ift, ohne ein 
Auge welches fie fieht, einen Geift, der fie erkennt. Wo und 
wann Du fie aber fiehft und erfennft, da ift fie au; ein 
Thor wer bier anatomifch zerfchneiden, chemifch zerjegen will, 
er zerftort fich und den geliebten Gegenftand. 

In Deiner Liebe zu Wildelminen erkannte ic) das dichte: 
riſche jugendliche Aufblühen Deines eigenen Geiſtes, eine na- 
türlihe, ja nothwendige Selbftoffenbarung. Was das Mädchen 
— mie man fagt — an fi) war, ob fo ſchön, fo unfehuldig, 
fo liebenswürdig, intereffirte Deinen Freund weniger, als wie 
Du dachteſt, fühlteft, handelteſt. Bei der fachlichen und ſach⸗ 
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verftändigen Unterfuhung, die Du mir jegt auflegft, fühle ich 
mich fchon infofern in Verlegenheit, weil ja meine Perſönlich⸗ 
keit ald Maßſtab des Werths unabmweislih mit in Betracht 
fommt, und dies um fo mehr, ald ich feit langer Zeit genö- 
thigt bin in allen Verhältniffen diefer Art das Meifte felbft 
binzuzuthun, weil mir leider fehr wenig geboten und gege- 
ben wird. 

Zweierlei machte mich in Deinen Berichten bange: erften®, 
daß Du Minna’s Herz ganz ergründen, ausfchöpfen; — zimei- 
tens, dag Du ihre Natur ändern, umgeftalten wollteft. 

Kannft Du doch dem männlichen Herzen nicht auf den 
Grund kommen; denn im Augenblide ald Du dieſen prüfend 
zu erreichen wähnft, bricht er zufammen, und es zeigen fi 
neue unbekannte Tiefen. Es gibt hier Fein Legtes, Feſtes, Ste- 
henbleibendes; es gibt nur Bewegung, Entwidelung. 

Und nun gar bie Frauen! Die Männer guden mit dem 
Fernrohre ihres DVerftandes in alle dunkeln Winkel ihrer Her- 
zen, und was fie auch da für Plunder entdeden, fie holen ihn 
and Tageslicht und bieten ihn ald pſychologiſche Waare aus. 
Die Frauen hingegen betrachten von dem Mittelpuntte ihres 
Herzens aus die übrige Welt. Wenn nun aber diefer Mittel- 
punkt bei ihnen ein wahrhaft lebendiger, pulfirender ift, wie 
tannft Du fordern daß ihre Beobachtungen mathematifhe Ge 
nauigkeit und Stetigfeit haben follen, daß immer nur ein und 
berfelbe Gegenftand, und obenein unveränderli, vor ihrem 
Dbjectivglafe erfcheine ? 

Du fagft: kein weibliche Herz ift zu ergründen, und Du 
haft Recht; nur ift dies nicht Folge kalter Vorſätze, oder ver- 
ftedter Deuchelei, fondern der einmal vorhandenen, gegebenen 
Unergründlichkeit. Wielleicht wirft Du lachen, wenn ich fage: 
ich habe in die Herzen mancher Frauen tiefer hineingefehen und 
hineingehorcht, als fie felbft in den Augenbliden des Teifeften, 
genaueften Aufmerkens. 

Das fchnelle Ummenden Romeo's von Nofalinde zur Zulie 
ift oft getadelt worden, und man muß einräumen, daß bier eine 
Ausnahme der männlichen Natur dargeftellt ift, welche fi im 
ber Megel fchrittweife umgeftaltet und verändert. Bei ben 
Frauen geht Alles mehr fprungmeife, plöglich, fie bezaubern ſich 
und Andere durch die Gefchmindigfeit. 

Dadurch dag Du täglich, ja ſtündlich an Minna's Her- 
zen drebteft, wendeteft, ftellteft, haft Du weder Dir noch ihr 
wohlgethban. Beſſer fogar eine Uhr — mie viel mehr ein Herz 
— geht ihren Gang eine Zeit lang ungeftört weiter, als daß 
man immer avance oder retarde daran fpielt. 
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Dies Alles begründet fchon meinen zweiten Tadel. _ Min- 
na's urfprüngliche Natur, ihre Entfernung von aller gewöhn- 
lichen Bildung, ihre leichter Sinn, ja vielleicht ihr Leichtſinn 
hatte Dich angezogen, allmählig aber kamſt Du auf den Ge- 
danken dies Alles nach Deiner Weife und der vornehmeren 
Welt zu Gefallen abzuändern. Dir fehlte der Muth fie ohne 
Kenntniffe in andere Kreife einzuführen, Du wollteft ihr eine 
Sentimentalität antünfteln, die ihr nicht natürlich Mar, und 
mit dem Leichtfinne mürbeft Du auch den leichteren Sinn 
und die Heiterkeit ausgetrieben haben. Befriedigt wareſt Du, 
wenn Du Dih mit ihr aus allen Deinen Berhältniffen her⸗ 
austräumtefl; beim Gedanken an dieſe wucherten die Mißver- 
bhältniffe wie Unkraut. 


Du klagſt: trog meiner höchſten Liebe, liebte fie mid) 
nicht. Wähnſt Du, daß Deinetwegen alle tragifchen Wurzeln 
der Menfchheit werden abgefchnitten werden? Sie liebte Dich 
wie fie .eben konnte. Thateſt Du etwas Anderes? Es ift 
leichter das Gleichgewicht aller europäifchen und außereuropäi⸗ 
ſchen Mächte feitzuftellen, als das Gleichgewicht von Liebe und 
Gegenliebe. Diefe auf» und niederfteigenden Schalen find be- 
weglicher als das perpetuum mobile. Was bei dem Schwan 
ten überfließe, bier wirkt e8 fegnend und verwandelt Wüſten 
in Paradiefesauen; dort wälzt es feine zerftörenden Wogen, 
glühender als Lava bed Befund. Mas Di hievon im Xe- 
ben ergreife, Du kannft es nicht im voraus wiffen; ergreift 
Dich keins von beiden, fo bift Du todt, ohne Freuden, wie 
ohne Leid. Du haft kein Recht zu Eagen, wenn Dich eins 
nad dem andern trifft, und der Schmerz hat Dich vielleicht 
noch mehr aufgeregt und gebildet, als das fcheinbare Glück? 


Das ift die unglückliche Täuſchung der Menfchen, daß fie 
immerdar das Ewige, Unmwandelbare in den Kreis ihrer bedeu⸗ 
tungslofen Unruhe und Beweglichkeit hinabziehen; und umge- 
kehrt das Zeitliche, Veränderliche ald ewig anfprechen und ba- 
mit Gögendienft treiben. So gewiß Du den geftrigen Tag 
nicht zurückbringen kannſt, fo gewiß nicht bie geftrige Liebe. 
Der Tag bat auch feinen Antheil an der Emigkeit, aber nur 
auf das Maß und den Werth eined Tages. So auch der heu- 
tige, der morgende Tag. 


Keineswegs bringt der Eheftand — wie man gewöhnlid), 
aber fehr thoricht annimmt — jene ſchwankenden Schalen zu 
Gleichgewicht und Stillftand; wenn Du indeflen fagft: die gu- 
ten Eigenfchaften Deiner trefflihen Frau berührten Dich wie 
eine fremde Sprache; fo muß ich Dich dennoch ermahnen: lerne 
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dieſe Sprache und ſprich nicht mehr die eines Landes, das Du 
verlaſſen haſt. 

Du darfſt Dich freuen, daß die Kraft und Jugend Dei⸗ 
nes Herzens hinreichte, Dir ein Paradies zu erfchaffen. Bift 
Du aber fo ohne Fehl uud Sunde dag Du allein daraus nicht 
willft vertrieben merden®? oder fo durch und durch abgeftorben 
und vernichtet, daß Du Dich nicht in einem anderen gelobten 
Lande anfiedeln Fönnteft? oder fo alle Gedächtniſſes und aller 
Nhantafie beraubt, daß fie die frifchen Farben des Vergange— 
nen gar nicht wieder hervorrufen könnten ? 


— — — — — — 


Friedrich an Bernhard. 


Gleich nad) meiner Ankunft in — ging ih zum — Ge— 
fandten und dem Herrn von —. Beide fagten mir über Deine 
Angelegenheit ungefähr bdaffelbe: die Zochter fehr Teichtfinnig, 
die Mutter verfehlagen, jene durdy Eitelkeit, diefe dur Dein 
Geld angezogen worden, und Du ein neues Beifpiel, wie 
junge, unerfahrene Leute in Thorheiten bie höchfte Weisheit 
und das größte Lebensglück fähen, und über gewiffe Dinge in 
gewiffen Zeiten mit völliger Blindheit gefchlagen wären. Das 
Alles ang fo natürlich, und ward mit fo vielen ‚allgemeinen 
Gründen unterftügt, daß ſie wol jeden Anderen überzeugt hät 
ten. Nur mich nicht; denn ich kenne die Trüglichkeit und Nic 
tigkeit all diefer allgemeinen Formeln und Ergebniffe; erft aus 
ber genaueften Kenntniß geht das wahrhaft Individuelle, Lehr⸗ 
reiche und Anziehende hervor. 

Ein Zufall brachte mich in Gefellfhaft mit dem Doctor —, 
dem Arzte dee Mutter, zufammen, und da ich Deiner vorfäg- 
lich gedachte, bot fich der Uebergang um auch Wilhelminens 
zu erwähnen. Es gibt Dinge, fagte er, über bie in der Re⸗ 
gel kein Dritter genau unterrichtet ift: doch kann ich verfichern, 
daß ich nicht das geringfte Ungebührliche von Minna fah, hörte, 
oder erfuhr. Aber ein Zeugniß kann und muß ih ihr geben: 
daß fie mit unbefchreibliher Treue, Liebe, Hingebung und Ge 
duld, mit Aufopferung aller Freuden und Genüffe, ihre Mut« 
ter in ihrer langen und fchmeren Krankheit gepflegt hat und 
noch pflegt. 

Was fol ich aus fo entgegengefegten Berichten für ein 
Nefultat ziehen? Etwa den hundert mal wiederholten, mittle- 
ren Sag: Leichtfinn und Gutmüthigkeit gehen Hand in Hand? 
Findet fich denn Leichtfinn und Egoismus, Gutmüthigfeit und 
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Ernft nicht eben fo oft gepaart? Lauter todte Abftractionen, 
die ich haſſe und die mir doch, trog meines Verbannungsur⸗ 
theild, immer wieder in meine eigenen gereinigten Saaten hin- 
einlaufen. Ich muß felbft fehn — und werde mir dann frei- 
lich einbilden, richtig gefehen zu haben. 


Friedrich an Bernhard. 


War ed denn wirklich meines Amtes Deinen Auftrag zu 
übernehmen? Doch mas hilft die Frage, ich habe ihn nun 
einmal ausgerichtet, oder verfucht ihn auszurichten. 

Unter dem Vorwande eine Stube zu miethen, ging id 
bin, und hatte mir vorher wohl überlegt, was ich fagen, wie 
ich angreifen und mich vertheidigen wollte. Aber mir ging es 
wie manchem meifen Feldherrn, der mit unerwarteten Gegnern 
und auf ungefanntem Boden zur Schlacht gezwungen wird. 

Du weißt, daß ich aus mehr als zureichenden Gründen 
gezwungen bin, nad Kantifchen Grundfägen, nur ein uninter- 
effirtes MWohlgefallen an der Schönheit zu haben, und fie nie 
in Beziehung auf mich und meine Perfon zu betrachten. Als 
aber das Mädchen die Thür öffnete, mich mit ihren holden, 
Haren Augen anfah, mit der heiterften Einfachheit meine Fra- 
gen beantwortete und von ihrer ergreifenden, durch ben einfacdh- 
fien Anzug noch erhöhten Schönheit gar nichts zu wiſſen 
fhien, erinnerte ih mich des erften Eindrudd, den fie auf 
Di gemacht hatte, und alle die im voraus eingelernten feinen 
Wendungen des Geſpräches waren rein vergeffen. Ich ermar- 
tete ein gepugtes, keckes Mädchen, deren Herz künſtlich auszu- 
forfchen und deren Gewiffen zu ſchärfen meine Pflicht feiz dazu 
hatte mir aber ihre Erfcheinung allen Muth genommen. 

Als ich Deinen Namen nannte und meines DVerhältniffes 
zu Dir erwähnte, ward fie plöglich fo ernft und einfylbig, daß 
ih mich faffen und meine Reden wieder zufammenfuchen konnte. 
Ein Wort gab das andere; mit ihrer Aufregung flieg die meine, 
und ich fagte zulegt, ich weiß felbft nicht was, auf jeden Fall 
aber ded Sinnes: Du halteft Did) von ihr für betrogen. Da 
verwandelte ſich ihre fehmerzliche Wortfargheit in ftrafende Be- 
rebtfamkeit und fie fagte etwa Folgendes: Nun ja, Herr Ba- 
ron, ie habe Ihren Freund getäufcht, betrogen. Denn ih 
babe’ ihn nie geliebt, obgleich ich es ihm oft fagte, und oft 
auch felbft glaubte. ALS er mich, ein armes, unkundiges Mäd- 
hen, mit Geſchenken überhäufte, mir eine neue Welt der 
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Freude und des Genuffes eröffnete, mir lebenslängliche Liebe 
ſchwur, mir feierlich die Ehe verſprach, ald auch meine ver- 
ehrte Mutter glaubte das fchönfte Lebensglück erblühe mir; 
war ed da nicht natürlih daß Freude, Dank, Hoffnung, 
Eitelkeit und was fonft zufammen wirkten, und id felbft diefen 
Änbegriff meiner Gedanten und Gefühle für Liebe hielt! Bald 
aber gemwahrte ich, daß der fehmerzhafte Mahnfinn, die wunde 
Seelenqual, welche er Liebe nannte, meinem ganzen Wefen 
fremd, ja zumider war: ich werde, ich kann, ih will nie fo 
lieben. Mag es ein Mangel fein, daß ich mich zu dieſer 
Trunfenheit der Leidenfchaft nicht erheben kann, mag meine 
Ruhe Kälte, meine Heiterkeit Leichtfinn gefcholten werden; ich 
wiederhole Ihnen: ich habe nie geliebt, und werde nie lieben. — 
Als Ihr Freund in meinen leichten Fehlern, die ihn anfangs 
bezaubert hatten, anfıng Gebrechen und Sünden zu fehen, und 
es für feine Pflicht hielt fie auszurotten, da ahnete ich, daf 
wir in blinder Täuſchung lebenslänglichem Elende entgegengin- 
gen, und diefe Ahnung trieb mih an die Trauung hinauszu⸗ 
fhieben, zu der er übereilt die Hand bot. Denn, daß er mid 
auf feine Weife unausfprechlich liebte, habe ich nie geleugnet 
und werde es nie leugnen. 

So weit, Herr Baron, Eage ih mid, Ihnen und Sh- 
rem Freunde gegenüber, felbft an und verurtheile mid. Ande⸗ 
rerfeitd. aber werden Eie einräumen, daß nicht ale Schuld mir 


allein zur Laft fale. Wenn ich mich über mein Inneres - | 


täufchte, fo täufchte er ſich nicht minder über dad feine, 
und außerdem auch über alles Aeußere. Warum erkannte er, 
der Erfahrenere, denn nicht, daß unfere Naturen nie zuein- 
ander paffen könnten? Warum wollte er mich in eine Stel- 
lung bringen, die ihn und mid, unglüdlicd machen, die ihn mit 
Verwandten, Freunden, mit der ganzen Welt entzweien mußte ? 

Er ift am Ziele und genießt in Freuden feines großen 
Reichthums, er, der Derheirathete, nennt mich eine Treuloſe, 
und meigert fi) Das auszuzahlen, was er mir mit Hand und 
Mund, mit Schrift und Unterfchrift zufichere. Doch, von 
diefer Foderung hat nur meine Mutter gefprochen, wie fie es 
für ihre Pflicht hielt; ich Habe fie verfchmäht, ich habe andere 
Klagen wider Ihren Freund. 

Daß er den Glauben an mid) verlor, ich tadele es nicht, 
denn fein früherer Glaube war ein Aberglaube; warum aber 
hat er andere Befchuldigungen gegen mic gehäuft, meinen Ruf 
preisgegeben, weder die Anklagen gebührend ausgefprochen, noch 
Zeugen beigebracht, noch Beweis geführt, fondern auf meine 
wiederholte Behauptung: Der, von welchem Alles dies her 
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rühre, mer es eingeleitet, zufammengeklatfeht habe, fei ein 
Schurke! — warum hat er .da beharrlich gefchwiegen? 

Ich war, ald Wilhelmine nach diefen Worten inne hielt, 
fo tief bewegt, daß ich lange keine Worte finden Fonnte, und 
bemerkte zulegt nur, daß ed nicht unnatürlich fei, wenn fie An- 
dere liebenswürdiger. gefunden habe, ald Did. 

Sch verftehe, antwortete fie, mad Sie fagen mollen. Ich 
bin nicht eitel, weiß, daß die Schmeicheleien der Männer feine 
. Bedeutung haben, und Sorge, Kummer und Nachtwachen den 


Meanſchen herunterbringen; dennoch, Herr Baron (hier ergriff 


fie meine Hand und ging mit Eönigliher Würde auf den Spie- 
gel zu, indem ihr die hellen Thränen über die Baden Tiefen), 
wenn id) (Sie zwingen mich fo zu reden), wenn ich meine 
Schönheit hätte geltend machen wollen, ich würde nicht Stu- 
ben fehren, Betten machen und Schlöffer pugen; fondern mit 
feichtfinnigem Gewiffen wol fo in Herrlichkeit und Reichthum 
leben fönnen, wie Ihr Freund. Er, ein Mann, der freie 
Herr der Schöpfung, hat fih auf lebenslang und mit Be— 
wußtfein ein Weib genommen, das er nicht Tiebt, und will 
Die verdammen, welche vielleicht in der Noth eine Gabe an- 
nehmen mußte, bei welcher der Geber nicht fo edel dachte, wie 
die Empfängerin. 

Mein theurer Freund, nie war ich fo gerührt, beſchämt, 
zerknirfcht, als in diefem Augenblide; Dein und Wilhelminens 
Schickſal erfchien mir wie ein Trauerfpiel, dem aber der legte 
Act noch fehlte, und für welches ich mit aller Kraft des Gei- 
fled und Herzens nad) einer beruhigenden Löſung forfche. 

Heut entbinde mid) von weitern Betrachtungen, und er 
Märe Dir meinen Bericht nad) Deiner genaueren Kenntniß. 


Wilhelmine an Adelheid. 


Der ftile Gang meines Lebens heiterte ſich nach meiner 
Mutter Befferung auf, und bisweilen gelangte ich felbft bei 
meinem früheren Webermuthe- an; da erfchien unter allerhand 
Vorwänden der Baron — ein Freund Bernhard’d und brachte 
mich mit Fragen und Andeutungen in folhen Eifer, daß ich 
ihm, gegen meine Gewohnheit, mit langen Neden und großen 
Nachdruck, ich weiß in der That nicht was, antwortete. Ans 
fangs ärgerte ich mich über ihn, als er aber zulegt feine auf- 
richtige Rührung und Theilnahme nicht bergen konnte, gefiel 
er mir etwas beffer. 
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Er iſt nicht mehr jung, doch hielt ich ihn, ich weiß nicht 
warum, für unverheirathet. Und nicht blos verheirathet iſt er, 
ſondern auch ſchon geſchieden. Die Frau fol Schuld haben, 
Doch das fagen die Männer jebeemal. Kommt er mir wicher, 
werde ich ihn eraminiren, wie er mid) eraminirt hat. 


Fritdrich an Bernhard. 


Mir iſt, als müßte ich meinem vorigen Briefe nothwen⸗ 
dig einen zweiten nachfolgen laſſen, ob ich gleich nicht weiß 
warum und wozu. Recht ins Klare habe ich ja doch nichts 
gebracht, und welchen anderen vernünftigen Rath könnte ich 
Dir geben, als alles Vergangene zu vergeſſen und mit Deiner 
würdigen Frau ein neues friſches Leben zu beginnen. Denn, 
wären ſelbſt all die früheren Hinderniſſe aus dem Wege ge— 
räumt, wäreſt Du unverheirathet und jede Anklage, auch aus 
ſpäterer Zeit, wider Minna ungegründet; ſo biſt Du doch für 
immer von ihr getrennt, auch bei größerer Aehnlichkeit ber Na⸗ 
turen würdet Ihr Euch nie verftändigen, die Spaltung kann 
nie ausgefüllt werden. Wohl aber kann und foll Jeder ver- 
ſuchen feine eigene Wunde auszuheilen; ich glaube es wird 
Minna gelingen, wie viel mehr Dir, dem Manne, dem Haus- 
vater, dem Freunde eines Mannes, welcher Aehnliches nicht 
blos verfucht, fondern durchgefegt hat. Oder ift der Fall leich- 
ter, wenn gefchloffene Bande treulos zerriffen werden, als wenn 
Hoffnungen unerfüllt bleiben ? 

Ih habe Wilhelmine noch einmal aufgefuht. Sie war, 
da ich von Dir und Deinen Verhältniſſen ſchwieg, heiter und 
gefprähig, mußte aber von meinem früheren Leben einige 
Kunde befommen haben. Auf ihre Fragen antwortete ich zwar 
deutlich und wahrhaft genug, hütete mich aber ins Einzelne 
einzugehen, um nicht den Schein zu ermweden, als erfände ich 
Thatfachen, welche durch mehr oder weniger Aehnlichkeit, fie 
auf die Probe ftellen, oder anklagen follten. 

Sch werde von jegt an Wilhelminen vermeiden, oder gar 
nicht mwiederfehen; denn möchte nun meine Anfiht über fie 
vortheilhafter oder nachtheiliger werden, würde es mich im- 
mer in Bezug auf Di fchmerzen. 


— - — —— — — — 
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Bernhard an Friedrich. 


Sch habe Deine beiden Briefe zu gleicher Zeit empfangen; 
fie haben meine Gemüthöbewegung, mein Fieber nur erhöht, 
nicht geftilt. Das ift ja das Schredliche, daß man nicht blos 
Geſchehenes nicht kann ungefchehen, fondern auch Gedachtes 
nicht kann ungedacht machen. Bringft Du mir gleich taufend 
Beweiſe der Unfchuld Wilhelminens, meine Gedanken werden: 
fih ewig wie eine dunkle, furchtbare Wolke über ihre glänzende 
Geftalt hinlagern; bringft Du mir taufend Beweiſe ihrer 
Schuld, fo war fie doch einft rein, und das Bild der Un- 
fehuldigen wie der Schuldigen Hammert fi) an meinem Herzen 
feft und faugt mir, wie ein Vampyr, den legten Tropfen aus 
von Lebensluft und Lebenskraft. Wenn ich fie bilden, wenn 
ih ihr Herz ergründen wollte, gefhah denn dies nicht aus 
Liebe zu ihr; und griff ich fehl, verdiente dad Entfremdung ? 
Auch war ich ja nicht der Erfahrene, ihr, der Nuhigeren ge- 
genüber. 

ft denn mein Schweigen nicht zarter, ald wenn ich An- 
lagen und Beweiſe, die mir zu Handen kamen, vorgelegt, 
oder den Weg Rechtens eingefchlagen hätte. Und bleibt denn 
nach dem feierlichen Bekenntniffe, dag Wilhelmine mi nicht 
liebt, irgend Etwas zu erweifen übrig? Iſt damit nicht jedes 
Verhältniß zmifchen und gänzlich aufgelöfet, und wüthe ich 
nicht gegen mid) felbft, wenn ich meine Gedanfen und Ge- 
fühle „über diefe Eiswüften oder Lavafelder hinſtürmen Taffe, 
und alle Martern des Erſtarrens und Verglühens zu gleicher 
Zeit trage ? 

Hätte ich die Stednadel, womit Minna die erfte Blume 
an ihren unfchuldigen Bufen ftedte, ich könnte fie mir ins 
Herz ftoßen; hätte ich den Schlüffel, womit fie vielleicht einem 
Begünftigten die Thür offnet, ich könnte ihn und dann mid) 
damit ermorden. 

Was Hilft mir Dein vernünftiger Rath? den habe ich mir 
fhon hundert mal erfolglos gegeben. Er meifet mich nur auf 
neue Schuld bin: denn wenn meine Frau meinen Zufland er- 
fennt und milde fehmeigt, das ift ein neuer Todesſchmerz, gro- 
Ber, ald wenn fie aus Eiferfucht wüthete. Sie, Wilhelmine 
und ich, wir können nicht zu einem friedlichen Dafein erwachſen; 
darum muß Einer fterben, und zwar Der, welcher das Leben 
nicht zu erfragen, nicht zu erneuen vermag. 


27* 


420 Wilhelmine. 


Bilhelmint an Abelhtid. 


Man gewöhnt ſich an Manches, mas Einem anfangs 
gleichgültig, ja zumider if. So erging ed mir mit dem Ba: 
ron. — Als er das zweite mal kam, erfchraf ich und fürchtete 
eine Wiederholung der erfien Scene; aber er berührte nichts 
von dem Allen und war fo natürlich, daß auch ich in meiner 
natürlichen, heiteren Etimmung blieb, und mid) mit ihm fo 
lebhaft, ald angenehm unterhielt. Als er über feine Lebenöge- 
fchichte nicht recht Rede ftehen wollte, brach ich ab, um nicht 
in feinen Fehler zu verfallen. Er ift ruhig, ja er ſcheint kalt; 
aber feine heitere Befonnenheit ftimmt beffer zu meiner Natur, 
als die fliegende Hige, mit welcher Bernhard auf mich ein- 
drang. War aber dieſes Zladern vorüber, fchlief er wol zum 
Aerger meiner Mutter neben mir auf dem Sopha ein. 


- — — — — — 


Bilhelmine an Adelhtid. 


Der Baron iſt auf längere Zeit verreiſet, ich wollte, er 
wäre erſt wieder da. Denn ob er ſich gleich aus den Wei— 
bern, alſo auch aus mir nichts macht, lebt ſich's doch mit ihm 
angenehm und bequem. Auch verlange ich ja nichts weiter, 
und am allerwenigſten jenen Kelch der Liebesquälereien, den ich 
bis auf die Hefen geleert habe. 


— — — —— — —— 


Wilhelmine an Abdelheid. 


Denke Dir, der Baron ift nicht verreifet, fondern hat 
dies nur vorgegeben, wahrſcheinlich, um ganz von und meg- 
zubleiben. Kann er dies nit thum, ohne Vorwand und 
tn Und warum bleibt er weg? Was hat er gegen 
mich? — 

So eben kam, fo eben geht der Baron. Ich habe aller- 
band fonderbare Gefpräche mit ihm geführt, kaum werde ich 
Dir den Inhalt ordentlich mittheilen Tonnen. 

Er bekannte zuvörderſt, daß er ganz habe mwegbleiben mwol- 
len, weil er mich immer auf unangenehme Weife an Bernhard 
würde erinnert haben. Wie fo, antwortete ih? Diefe Sache 
fheint mir abgethan und fein Grund vorhanden, fruchtlofe 
Schmerzen zu erneuern. Denn wenn e6 einerfeitd Pflicht fein 
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mag, dieſe nicht übereilt von fi) zu mweifen, ift e8 gewiß noch 
noch mehr Pflicht, ihrer Herr zu werden und das Gute, mas 
fi) auf der Lebensbahn darbietet, in aller Heiterkeit zu ge 
nießen. 

Rechnen Sie mich, fiel er hier ein, zu dem Guten und 

Heitern, was Ihnen entgegentrat? Ich wenigſtens bin ſelten 
im Leben fo ſchmerzlich aufgeregt worden, als durch unſer er- 
ſtes Geſpräch. Noch immer tönt Died in meinem nnerften 
wieder, und die Theilnahme für meinen Freund und für Sie 
zerreißt mich in zwei ſich ewig widerfprechende Theile. Daß 
feine Jugend, feine Liebenswürdigfeit, feine Liebe, feine Ge- 
fchente, daß nichts von dem Allen Ihr Herz hat gewinnen 
können, daß Sie fremder ald fremd nebeneinander hergegangen 
find, hat für mich etwas Furchtbares, Entfeglihes! Und zu= 
legt Beide mit Feiner, oder mit gleiher Schuld; nur werden 
Sie, obgleich die fcheinbar mehr Einbüßende, eher das hei- 
tere Gleichgewicht Ihres Lebens wiederfinden, als er. Sein 
Schweigen feit meinen legten Briefen fegt mich in neue Be— 
orgniß. 
l Wenn Sie, fagte ich jegt, fo beruhigend auf ihn wie auf 
mich einwirken können, erwerben Sie ſich ein doppeltes Ver—⸗ 
dienft. Seine Frau foll ernfter, gehaltener, in größerem Style 
fein, als ich unbedeutende Kind. So hat er, fofern er nur 
will, eine Stüge und Hülfe, die mir fehlt. — Sie, Tiebes 
Minchen, antwortete er, bedürfen Feiner folchen Stüge; ja fie 
würde Ihnen zur Laſt fein und das kaum geendete Leiden nur 
von neuem herbeiführen. Denn wer, wie Sie mir fchon öfter 
in Ernft und Scherz verficherten, die Liebe nicht Eennt, ja gar 
fein Organ für diefe Keidenfchaft hat, dem erfcheint fie überall 
nur als XTyrannei und Hemmung der glüdlichen, natürlichen 
Freiheit. — Allerdings, fagte ich, wenn die Männer uns die 
Zweige verfchneiden, die Blätter audrupfen und, wie einen ver- 
ftimmelten Baum, an die Spaliermand ihrer erhabenen Gedan- 
fen und Gefühle feftbinden; das nennen fie Liebe! Für diefe 
Wohlthaten follen wir und bedanken, und eine Ewigkeit Tang 
wie behert aus dieſer Haft nach ihnen wie nach der belebenden 
Sonne hinbliden. Die Eleinfte Wendung heißt ihnen Leichtfinn, 
die Eleinite Bewegung Untreue. 

Wie aber, wenn nun Semand, ohne Sie feffeln zu wollen, 
immer nach Shnen hinblidte, wie nad) der Sonne; würden Sie 
darüber ebenfo fchelten® — Ich würde bemeifen, daß ich nicht 
die Sonne, fondern nur der Mond bin, und ihm wol nur fel- 
ten als Vollmond, öfter als letztes Viertel oder Neumond er- 
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fheinen. Auf dem Wege nähme die Sache gewiß ein Ende, che 
auch nur ein Monat vergangen wäre. 


Zriedrih an Bernhard. 


Du fchreibft nicht und ich ſchweige auch; wir haben Beide 
Unrecht, vielleicht ich am meiften. Denn ich hätte Dir längſt 
fagen follen, daß ich meinen Borfag, Minna nicht wiederzu: 
fehen, gebrochen habe und mid) täglich mehr zu ihr hingezogen 
fühle. Begehe ich dadurdy einen Raub an Dir? — Nein, 
gewiß nicht; denn Eure Trennung ift unüberfteiglih, ja ed war 
nie eine Bereinigung vorhanden. 

Diefes fonderbare MWefen wirft auf mich erheiternd und 
beruhigend, wie ed die wahre, vollendete Schönheit fol; ihr 
ruhiges, klares, leidenfchaftlofes Dafein läßt die Leidenfchaft 
auch in mir nicht auflommen. Indem fie bei Dir überwogte, 
kamt ihr in unlösbare Mißverhältniffe; indem ich hingegen bie 
fefte Weberzeugung hege, Wilhelmine könne und werde nie bie 
geringfte Zuneigung zu mir tragen, halte ih mid) von allen 
Anfprühen fen, und feſt an der Falten Befcheibenheit, 
welche nie das pofitive Glück in ſich .fchließt, wol aber das 
pofitive Unglück ausſchließt. Freilich ift zwiſchen mir und 
MWilhelminen ein wefentliher Unterfchied : ihr Gleichgewicht 
ift Folge ihrer harmonifchen Natur, das meine ift Folge bes 
Dorfages, der Erfahrung, der Refignation. Als ich ihr letzt⸗ 
hin die bittere Wahrheit erzählte: ich hätte nie ein Verhältniß 
zu einem weiblichen Weſen abgebrochen, fondern fei immer zu- 
erft verfehmäht worden, lachte fie mih aus und fagte: ich 
Tollte Tieber meine Wandelbarkeit geftehen, ald mich durch 
folhe Erfindungen rechtfertigen mollen. — Ih antwortete: 
wir werden ed erleben, und fie ſchwieg. Sie hatte Recht, 
denn dieſe Aeußerung war, wo nicht finnlos, doch unpaffend 
oder lächerlich, 


Wilhelmine an Adelheid. 


Als Herr von — letzthin feine Treue und Anhänglichkeit 
rühmte, habe ich ihn ausgelacht; ift aber nicht etwas Wahres 
daran, da er fo lange fehon meinen Umgang ſucht oder erträgt, 
ohne daß ich ihn liebe oder er mid) Tiebt. 

Dafür hat er mich ausgelacht, als ich ihm fagte: äftere 
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Männer gefielen mir beffer, ald die ganz jungen. Diefe find 
angefüllt wie ein Luftballon mit lauter Liebe, welche fih aus 
dem Grundftoffe der Eitelfeit und Anmaßung entwidelt; jene 
treten dagegen befcheidener und anſpruchsloſer auf. Wäre Herr 
von — zwanzig Jahre jünger, wir hätten uns längſt gezankt 
und überworfen. 

Dieſer Tage ſetzte ich ihm lebhaft auseinander, was ich 
anfangen wollte, wenn ich das große Loos gewönne. Seit 
mein großes Heirathsloos durchgefallen iſt, bin ich bisweilen 
faſt nothgedrungen in ſolcherlei Träumereien gerathen. Er hörte 
freundlich zu, lobte und berichtigte meine Plane, legte aber 
doch ſo wenig Nachdruck auf dies Alles, daß ich fragte: ob er 
etwas lieber gewinnen möchte, als das große Loos? — Aller⸗ 
dings, antwortete er, gibt es einen größeren Gewinn, als das 
große Loos! — Und der wäre? — Die recht herzliche Liebe 
eines liebenswürdigen Mädchens! — Sie ſprechen ja, ſagte 
ich, wie Bernhard, und denken wol noch weniger dabei. — 
Bernhard, erwiederte er nicht ohne Bitterkeit, hielt dieſen Ge- 
winn für möglich, ich halte ihn für meine Perſon für ganz 
unmöglich, dachte alſo gar nichts bei jener Aeußerung, oder 
follte nichts dabei denken. 

Mit diefen Worten ging er fort und, in der That: wie 
könnte er Liebe verlangen oder erwarten, da er felbft nicht liebt. 
Das ließe fich freilich auch gegen mich wenden; ‚aber verlange 
und erwarte ic denn etwas? 

Bei all diefem künſtlichen Hin « und Herreden kommt 
nichts heraus, man höhlt fi) nur aus und wird täglich matter 
und dummer. 


Friedrich an Bernhard. 


Schon wieder ein Monat vergangen, ohne daß ich von 
Dir höre, und ich verweile noch immer hier, um Deine Briefe 
zu erwarten. 

Leugnen kann ich es nicht: ich bin ein ſo treuer Verehrer 
Wilhelminens geworden, daß ich mich oft mit dem Gedanken 
abquäle, ob ſie wol andere Geliebten hatte oder haben wird. 
Gerathe ich da nicht in Deine thörichten Wege, auf die ich 
früher geſcholten habe? Und wenn Du beruhigt oder beſeitigt 
biſt, was geht es mich an? 

Letzt ſchalt die Mutter: Minna ſei ſeit einiger Zeit min⸗ 
der heiter, ſcheine für viele Dinge keine Gedanken mehr zu ha⸗ 
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ben, trage den Kopf voll Grillen u. f. w. Es blieb bei 
diefen allgemeinen Reden; und je weniger fie fich deutlih au$- 
fprechen wollte, deſto cher hätte ich, durch Eitelkeit verführt, 
fie auf mich beziehen und zu meinem Wortheil auslegen Fön- 
nen. Indeſſen blieb mein guter Genius oder mein geſunder 
Menfchenverftand Sieger, und ich fagte des nächften Tags zu 
Minna: fie fei aufrichtiger ald ihre Mutter, indem fie diefelbe 
durch Schweigen widerlegt und ihren Aeußerungen widerſpro— 
chen habe. — Sie fah mid) hierauf Tange ernft an und fagte 
endlich, indem ihr eine Thräne in. das große Auge trat: So 
haben Sie mein Stillfchweigen auögelegt? 

Mic, ergriff eine unbefchreibliche Sehnſucht, daß ih Wil- 
helminen lieber fein möchte, ald die Männer, welche durch ihre 
Schönheit angereist, fie gewiß ohne mein Wiffen umfchwär- 
men; und zu gleicher Zeit durchzudte mic, ber Gedanke, ich 
babe Alles mißverftanden und mißgedeutet, oder das Ganze fei 
gar nur eine gemachte Komödienfcene, wobei ich zulegt audges 
lacht würde und verdiente ausgelacht zu werden. 


Bernhard an Friedrich. 


Sch glaubte, wenn ich ſchwiege, würdeft Du auch ſchwei—⸗ 
gen, oder wenigftens ahnen, daß Deine Briefe mich auf bie 
Folter werfen und mir dad Herz durchbohren. 

Da figet Ihr beifammen, braudyt weder die ganze, noch 
die halbe, fondern gar keine DBegeifterung, thut Euch etwas 
auf die mechfelfeitige Kalte Eures Gefühl! zu gute, fpielt mit 
dem Pfennigmwige künſtlich gedrehter Gedanken, fafelt von Ent- 
fagung bei völliger Gleichgültigfeit über Befig oder Nichebeftg, 
und laßt zur rechten Zeit zwei Thränen in die Augen treten, 
damit fie ald glaubwürdige Zeugen Eure Wechfellügen befräf- 
tigen. Statt mit eifernee Sonde in das Herz Withelminens 
einzubohren, die Sünde hinwegzufchaffen, die Tugend neu zu 
begründen, gleiteft Du Teichtfinnig an der Oberfläche dahin, 
fpielft mit dem Geheiligten und fpürft nicht wie der Teufel 
der Eitelkeit Dich von einer, der Teufel der Eiferfudht von 
der andern Seite umgarnet, um Dich für dad Unrecht zu ftra= 
fen, was Du an Dir, an mie — vielleiht auch an Wilhel« 
minen begeheft. 
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Fritcdrich an Bernhard. 


So viel ih Deiner urfprünglichen Natur und Deiner au- 
genbliklihen Stimmung nad) zu gute halten will und muß, 
fann ih doch nicht umhin Deinen legten Brief ungerecht zu 
nennen. 

Wodurch trete ih Die zu naher Iſt es nicht thöricht, 
dab Du von Wilhelminen noch fprihft als fei fie Dein Ei- 
genthum, nachdem Du mit ihr gebrochen, ihr entfagt, eine 
Andere geheirathet haft und fie nach mie vor für ſchuldig 
hältſt! Und wäre dies Alles nicht der Tall, fo fteht. doch feſt, 
daß fie Dich nicht Tiebt, nicht fo lieben kann wie Du es wün- 
fheft, mithin gar Fein Verhältnig zwifchen Euch Beiden jemals 
möglich ift. 

Du handelft alfo thoricht und ungerecht in Bezug auf 
Dich, auf Wilhelmine, auf mih und auf Deine tadellofe 
würdige Frau. Die legte mußte Dein Verhältniß zu Wilhel- 
minen für vollig aufgelöfet halten, hoffte Dich zu tröften und 
zu erneuen, und flieht vielleicht unter uns Allen, wenn nicht 
allein fchuldlos, doch allein verdienftvoll da. Und wenn fie fich 
fo beherrſcht nicht zu klagen und anzuklagen, ift fie deshalb 
glücklich, und haben die Leidenſchaftlichen ein Recht, die Ge- 
mäßigten zu verhöhnen und zu mißhandeln? 

Du befchuldigft mid) ferner: ich handele Unrecht gegen 
Wilhelmine Worin? Habe ich mehr gethan ald Deine Wün- 
ſche erfüllt? Habe ich ihr Liebe geſchworen und ſie aus ihren 
Kreiſen herausgeriſſen, ſie in Verſuchung geführt, ihren Schwä⸗ 
hen geſchmeichelt, ihr Gutes überſchätzt? Keineswegs! 

Endlich ſagſt Du: ich beginge Unrecht an mir ſelbſt; und 
dieſes Wort hat mich angetrieben zu tieferer Selbſterforſchung. 
Ich will Dir nicht verhehlen, was ich entdeckte, magſt Du 
mid) nächſtdem losſprechen ober verdammen. Zuerſt führte 
mich Dein Auftrag zu Wilhelminen, darauf folgte das Inter⸗ 
effe an der Löfung einer pfychologifchen Aufgabe, ohne alle 
Beziehung auf meine Perfon. Weil nun aber jede echte Auf: 
gabe diefer Art an ſich unerſchöpflich, unergründlich ift; fo fucht 
jeder Pſycholog, der nicht ein trodener Philifter ift, einen Hal- 
tungs = und Stügpunft außerhalb jener Unendlichkeit, zieht die 
allgemeine geiftige Erfcheinung in den Kreis feiner Perfonlich- 
feit, und muß mit der Ueberzeugung enden: man könne den 
fremden Geift nie erkennen, als infofern und in dem Mafe 
ald man feinen eigenen darin aufgehen laßt, damit verfchmilzt, 
und beiden zu einer neuen, zu einer Wiedergeburt verhilft. 
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Auf diefem Wege ift Dein zu fühner Freund in eine Ab- 
bängigkeit von Minna gerathen, weldhe fie nicht ahnet, ja 
welche fie lächerlich und verdrieglich finden würde. Der erfte 
Gedanke, nachdem ich zu diefem Selbfibewußtfein fam, war, 
mid von bier zu entfernen und das Mädchen nie wieder zu 
ſprechen; aber abgefehen davon, daß dies leichter gefagt, als 
gethan ift, was würde es ihr, was mir helfen? Zur fie liegt 
in der Weiſe unſerer Bekanntſchaft nicht die mindefte Gefahr; 
und was — wer fennt die Geheimniffe der Zukunft — mir 
vielleicht nach einiger Zeit ganz nutürlih und ſchmerzlos er- 
fheint, würde mich jegt, obwol nicht in Aufere Mifverhält- 
niffe, do in unauflöslihe Verwirrung endlofer Gedanken oder 
Nichtgedanken hineinftürgen. Sch babe mid nun einmal, id 
möchte fagen, fo angefogen, ih bin fo verwachſen mit diefem 
fremden Dafein, daß ein plögliches Losreißen eine Art firafli- 
hen Selbſtmordes wäre. 

Und warum wollteſt Du, warum follte ih mir, — denn 
Wilhelmine ift dabei unbetheiligt — nach fo langem Herzens 
fhlafe diefen Rachfommer ehemaliger unerfüllter Zräumereien 
nit gönnen? Wenn ein Baum im Herbſte zum zweitenmale 
zu blühen beginnt, Du kannſt es als Vorzeichen feines Ab⸗ 
ſterbens betrachten; wirft Du ihn aber verfüngen, wenn Du 
ihm neidifch oder überſorgfältig die Blüten ausbrichſt. Sie 
werden von felbit nur zu früh fallen, und wenigſtens von Theil- 
nehmenden als Zeichen inneren Lebens betrachtet werden. 

Die Ehonbeit, klagſt Du mid an, ift trog aller geifligen 
Einreden, wejentlich mit im Spiele. Und warum nicht? Meinft 
Du, id fol mich deshalb verdammen? Wo das Gefühl für 
Echndeit nichts als ein augenblldlihes Aufmwallen jugendlichen 
Wins iſt, da erſcheint es mir. ald etwas ganz Vergängliches, 
Wedentungslofes, und kann fih — wir erleben es täglih — 
ebenfo leicht auf das Häßliche und Unmürdige werfen. Sch be- 
baupte dagegen, die Schönheit fei eine Offenbarung des Gött- 
lichen, die man in feinem Zeitpunfte des Lebens foll fahren 
laffen, deren man immerdar bedarf. Wird fie, als eine Gabe 
des Himmels, dem Menſchen ohne Verdienft zu Theil, dann 
auch das Gefühl für diefelbe. Ja, man kann ohne Schönheit 
ſehr glücklich leben, fofern der Betrachtende oft mehr davon ge- 
nießt, als der Befigende; wer dagegen ohne Gefühl für Schön- 
heit iſt, entbehrt der heiterften Verklärung des Lebens; wer es 
verdammt, geräth mit feinen blinden, angeblich fittlihen Fühl- 
hörnern in Die kalte Nacht der Häßlichkeit. 

Ob und in wie weit die, durch Schönheit angeregte faft 
bacchantifche Trunkenheit der Leidenfchaft natürlich und zu recht» 
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fertigen fei, brauche ich um fo weniger zu unterfuchen, da hiezu 
zwei Begeifterte gehören. 

Iſt denn aber wirklich die dahinfterbende Sentimentalität 
eine edlere, gründfichere Meinigung und Heiligung der Leiden⸗ 
ſchaften, als jener vorüberbraufende Sturm, der die Geifter 
wedt und zulegt von den Banden befreit? 

Man nennt es Gögendienft, wenn Jemand den Handfchuh 
feiner Geliebten lebenslang auf dem Herzen trägt; wäre ed denn 
Erkenntniß des Göttlichen in der Natur, wenn er darin nur 
diefe oder jene Thierhaut erblidtet Es ift gar mancher Aber: 
glaube mit Neliquien getrieben worden; wem aber dafür ber 
Sinn ganz abgeht, der vergißt, daß ja Alles was wir wiffen, 
denken und fühlen, nur Weliquien, Weberbleibfel und Brud- 
ftüde find! 

Ih habe früher Dein Grübeln getadelt, gerathe aber 
felbft hinein, und bin damit noch lange nicht zu Ende. Trog 
der Unergründlichkeit ded weiblichen Geiftes und Herzens, be- 
Thäftige ich mich unabläffig mit dem MWilhelminend, und mas 
ich nicht weiß und von außen erfahre, erfchaffe ich mir felbft 
und fege e8 in meinem Innern zufammen. 

Wirft Du es begreiflich finden, daß ich mich auf dem 
Wunſche ertappe: fie möge nicht ganz fchuldlos fein! Der 
vollen Unfchuld gegenüber, was bleibt mir wol für eine Auf: 
gabe? Da ift feine Aneignung, Einwirkung, Befferung, Theil- 
nahme, Neue und Verklärung. Meine Aufregung, mein In⸗ 
tereffe erwächft ja eben aus dem Geheimniffe, wie fi) Gutes 
und Böſes, Leihrfinn und Treue mifcht und zu einer lebendi- 
gen Perfönlichkeit geftaltet. Das, mit moralifcher Anatomie 
oder Chemie, ausgefchiedene Gute oder Böfe ift ja nichts als 
das Todte, dem Geift und Leben entfloh. Möge Ihr dieſe 
angeblich reinen Urelemente noch fo mühſam aneinanderfleben 
und fitten, nie wird ein wahrhaft Iebendiger Menfch auf die 
fem Wege hervorgehen. 


Bernhard an Friedrich. 


Statt Deiner pfychologifchen Grübeleien, hätte ich gern 
Thatfachen gehört, wären fie auch ſcheinbar nur ber Eleinften 
und unbedeutendften Art. Jetzt muß ich zwifchen den Zeilen 
Deines Briefes lefen, und Du wirft mich vielleicht wieder ber 
Ungerechtigkeit befchuldigen. Denn der langen Rede kurzer 
Sinn ift doch nur der: dag Du in Minne, wenn nicht auf 


428 Wilhelmine. 


meine, dann doch auf Deine Weiſe verliebt bil. Um dies zu 
entihuldigen, mahnſt Du mid an meine Frau, thuft Dir er 
was zu gute auf die Blüten Deines Altenmannesfommers, 
hältſt eine überfluffige Lobrede auf die Schenheit, ſehneſt Dich 
nach dem Ueberreize finnlicher Leidenſchaft, Hältft Alles auf 
Erden für Reliquie und Bruchſtück, nur Den künſtlich er 
wärmtes Herz nicht, und langft endlich bei dem wuhnftnnigen 
Wunſche an, Wilhelmine möge nit ganz jchuldlos fein. 

Hinter diefem Wunſche liegt gar nidt, wie Du eitel zu 
wähnen fcheinft, ein bejonderer Ziefiinn, oder ein großes Ge 
heimniß der menihlihen Natur verborgen; er erwächſt fichtbar- 
ih auf dem Boden des Egoismus und der UnfirtlichEeit. 


Fritdrich an Berubard. 


Ich könnte Dir allerdings von vielen Thatſachen Bericht 
erſtatten; will jedoch lieber meine Betrachtungen und Grunb- 
füge, ald Milhelminen Deiner Kritit unterwerfen und preiöge- 
ben. Es ließe fich leicht erweiſen, dieſe Kritik wurzele Darin, 
dag Dein Verfiand nit klar, Dein Wille nit ſtark genug 
ift, und Beide obenein noch immer in Uneinigkeit leben. Ge 
fühl ohne Verſtand bat Di in Deine Leidenſchaft zu Wilhel- 
minen bincin, Weritand ohne Gefühl wieder binausgeführt. 
Sept möchteſt Du gern Zeugniſſe für die Richtigkeit und An- 
gemeffenbeit Deines Benchmens haben, vergiffeft aber ganz, 
daß wenn fie zu Gunften Deines Gefühle lauten, Dein Ber- 
fand Darüber zürnt, und wenn man tiefem Recht gibt, Dein 
Gefühl von neuem verlegt wird So mirt Du immer von 
der Scylla in die Charybdis gerathen, bis Du Dich feſt ent- 
ſchließeſt, dieſe Klippen und Untiefen nie mehr zu befahren. 

Jetzt ſchilſſt Du meine Lobrede auf die Schönheit unnüg, 
und noch vor Jahr und Tag nannteft Du es eine verkehrte 
Trennung und Unterfcheidung, als ich meinte: dad Gute falle 
nicht ganz damit zufammen, und dürfe den Häßlichen feines- 
wege immer abgeſprochen, oder den Schönen unbedingt beige. 
legt werden. 

Du fpotteft meines gebrochenen Herzens und nennft feine 
erneute Zebenswärme erfünftelt, und haft mid) doch früher hef⸗ 
tig getadelt, daß es, um einzelner bitterer Erfahrungen willen, 
zu ſchnell erkaltet ſei. 

Der Sinn endlich, welchen Du meiner Bemerkung über 
Wilhelminen unterlegſi, läßt jene allerdings als ſo unverſtändig 
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und unfittlich erfcheinen, daß ich kaum weiß, ob Du mich nicht 
beffer verftehen willft, oder kannft. Ohne fie näher zu erklä— 
ven, darf ich zur Abmwehrung Deines Angriffs nur fragen: in 
welchem Lichte Du Dir felbft erfcheinen mußt, wenn fie ganz 
ſchuldlos iſt? Und ob, wenn fie auf tadelnswerthe Bahnen 
gerieth, Du nicht die Hauptveranlaffung gegeben, wenigftens 
gewiß nicht hinreichende Gegenmittel angewandt haft. Bift Du 
denn in Wahrheit dem Weberreize finnlicher Leidenſchaft ganz 
entgangen, und haft Du ein Recht die etwanigen Nachwirkun- 
gen deffen, was Du erregteft, fo ftreng zu verdammen? Doc 
von dem Allen ift ja eigentlich nicht die Rede. Kein Menfch 
wird gefunden ohne Sünde und Fehl, keiner ift jo unbedingt 
dem Böfen hingegeben, daß dad Umfehren und Erneuen ganz 
unmöglich wäre. Zwifchen viefen beiden äußerſten Grenzpunf: 
ten bewegt fich die gefammte, der Erlöfung bedürftige Menfch- 
heit, und fein Mann, fein Weib gehört zu den völlig Schuld- 
lofen oder Schuldigen. In diefem Sinne hätteſt Du zupör- 
derft meine hingeworfene Aeußerung verftehen, oder berichtigen 
konnen. 

Faſt alle Sittenlehrer. weifen nun jedem Menfchen, jeder 
That ihre Stelle auf jener langen Bahn an, meffen aber da- 
bei lediglich mit einem quantitativen Mapftabe; das heißt, fie 
entfcheiden wie nahe oder fern Dieſes oder Jenes, in feiner 
einzelnen ober vereinzelten Erfcheinung, ihrem abftratten Be— 
griffe des Guten oder Böſen ſtehe. Dieſes Verfahren nun 
nenne ich einſeitig, ungenügend, es iſt ein bloßes Nechnen mit 
unbekannten Zahlen, ohne Rückſicht auf das Qualitative, die 
Perſönlichkeit. Dies, jedem einzelnen Menſchen Gegebene, die- 
fer Kern und Lebensquell feines Dafeins, foll fih nicht zu ei- 
genliebigem Hochmuth erweitern und über jeded allgemeine Ge- 
feg hinwegfegen; aber er ift ebenfo wenig etwas nicht zu DBe- 
rüdfichtigendes, oder gar Auszutilgended. Diejenigen Schulen, 
welche mit einer fiharfen, Außerften Entfcheidung alle bieher 
gehörigen Räthſel löſen wollen, zerfchneiden nur den Knoten 
und gerathen in Tyrannei oder Willkür, in muhamedanifche 
Borherbeftimmung, oder gedanfenlofen Zufall. Die Lehren vom 
Berufe, der Burechnung, Milderungsgründen, Vergebung, Be— 
gnadigung verlieren alsdann ulle echte Bedeutung. Selbft die 
Dinge oder Thaten, deren außerliher Begriff fo leicht feftzu- 
ftellen ift, 3. B. Diebftahl, Mord und dergleichen, erhalten 
durch individuelle, qualitative Auffaffung oft eine ganz verfchie- 
dene Phyfiognomie; wie viel mehr alled tiefer in Kopf und 
Herzen Wurzelnde. Was darf man dem Glüde, dem Ernfte, 
dem Leichtfinne, dem Werdienft, der Schuld zumeifen, oder 


430 Wilhelmine. 


nicht zuweiſen? Täglich brauchen wir diefe Worte, meift ge- 
dankenlos. Und wer wiffenfchaftlicher forfcht, fommt eben aud 
nicht weiter, fondern grübelt über Vorherbeſtimmung und Gna- 
denwahl, Hulflofigkeit und Kraft der menfhlihen Natur, — 
fowie ich über das Herz des Mädchens! Beides Tiegt in der- 
felben Bahn, Beides ift ein Geheimnif. 

Ich wiederhole: alle Ultras in der Sittenlehre fprechen in 

einer Stunde nach ihrem faulen Rechenknechte Hunderte felig, 
oder verdammen fie zur Holle; aber gerade da, mo fie glauben 
Alles ind Weine und Feine gebracht zu haben, wachſen mir 
Zweifel aller Art empor. Wie bequem und probat 3. B. 
tlingt ihre Antwort: wir wollen um jeden Preis alle Rechte 
erhalten; denn hiemit ift die Befreiung von allem Uebel und 
jedem Zweifel gegeben. Und doch Hilft diefer Orakelſpruch nur 
fo weit, als er fih von felbft verfteht oder überflüffig iſt; er 
läßt rathlos fowie man an das Leben felbft kömmt. Denn bas 
Recht ift ja Fein Stehenbleibendes, Unveränderliches, fondern 
die Schwierigkeit geht erft un, wo wir es erzeugen, auffinden, 
neugeftalten follen. Auf jenem Mege mird die ganze Weltge⸗ 
fhichte, die Entwidelung der Menjchheit vernichtet und ver- 
fteinerten Gögen unverfläntig gehuldigt. War es Recht vom 
efeglichen Heidenthume zum Chriſtenthume überzugehen, die 
—88 und die Leibeigenſchaft aufzuheben, Duldung zu ver- 
ſtatten oder au verfügen? Barren die Echweizer, Niederländer, 
Auterikaner, Polen Recht oder Unrecht? Das Lebendige läßt 
MB nicht auf feld einen chemiſchen Gegenfag oder Niederfchlag 
WdE, 

Won diefen Standpunkten aus erfchien mir der quantita- 
hie Mafßſtad auch für Minna unbraudhbar; ich wollte den 
qualitativen für fie entdeden, und lebe der Ueberzeugung, daß, 
wie eigentlich nie, fo auch bei ihr die Ergebniffe dieſes doppel⸗ 
ten Werfahrens nicht unbedingt zufanımenfallen. 

Jede Abmweihung von der, durch den Gefeßgeber vorge- 
fhriebenen quantitativen Sittlichkeit fällt dem Richter zur Be- 
ftrafung anheim; das Qualitative hingegen wird gemürdigt, 
dargeftellt, gereinigt, verklärt, durch den Freund, den Geliebten, 
den Dichter, den Beiftlichen. 

Was kümmert es Dich, menn ich Minna gegenüber mid 
in dieſe Stellungen hineinträume, um defto befonnener zu er- 
wachen ? 
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Wilhelmine an Adelheid. 


Ich lebe jetzt heiterer als ſeit langer Zeit, die leidenfchaft- 
lichen Zuftände und Aufregungen nehmen ein Ende, die tägli- 
. hen Beichäftigungen verlieren feit der Mutter Herftellung ihre 
bittere Seite, einzelne alte Belanntfchaften haben wir mieder 
angefnüpft, und wenn ich fie auch nicht befonderd anziehend 
nennen Tann, macht mir doch der neue Umgang mit dem Ba- 
ron viel Freude. Es ift dabei gar nichtd Veberfpanntes, Weber: 
reizted. Freilich fegen Diele died über das Natürliche, Gefunde 
hinauf; ich bin aber feine folhe Freundin von Fieberfchauern, 
oder habe foviel davon gelitten, daß mir der ruhige Puls- 
Ihlag des Lebens für Leib und Seele heilfamer und erfreuli- 
cher erfcheint. 

Vielleicht bat der Baron bisweilen trübe Stimmungen 
und Grillen; er weiß fi aber zu beherrfchen, oder ich fuche 
fie zu verſcheuchen. Nur letzthin, als ich aus Neugier das 
Gefpräh auf feine Frau Ienkte, ward er fehr ernft und fagte: 
fie befaß alle guten Eigenfchaften, nur die nicht, welche jeder 
Ehe zum Grunde liegen follte; fie liebte mich nicht, und zeigte 
dies mir und Andern, um meine übergroße, ihr Taftige Liebe 
zu ertödten. Das gelang zwar nicht, aber das Glück fuchte 
andere Wohnungen. 

Meine Neugier ward durch diefe Erklärung mehr beftraft, 
als befriedigt, und ich fühlte daß es nöthiger ift, an fich zu 
denten, als fih um Andere zu befümmern. | 


Bernhard an Friedrid. 


Mein theurer Freund! In welche Stellungen und Stim- 
mungen haben wir uns hinein gedacht und gefühlt, oder viel- 
mehr hinein raifonnir. Ohne zureichenden Grund fiehen wir 
faft feindlich gegenüber und tadeln und wechfeldweife, ſtatt 
und zu fügen und auszuheilen. Insbeſondere mache ih mir 
Vorwürfe, daß ich Dich verfpottete, weil Dein. an Liebe fo 
reihes, fo bitter verfchmähtes Herz fi) nach langem Schmerze 
einmal mieder öffnet; als offenbare ſich darin nicht der Urquell 
alles echten Lebens, ſondern nur ein unzeitiges, geckenhaftes 
Abmühen. 

Ich bin jetzt ungemein viel ruhiger und milder, als noch 
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vor kurzer Zeit; allein der Fieberhitze folgt Erſchöpfung, und 
was der Geiſt gewinnt, büßt der erkrankende Körper ein. 


Friedrich an Bernhard. 


Ich habe mich Deines milden Briefes und Deines beru— 
higten Gemüthszuſtandes doppelt gefreut, da ich Dir leider 
eine neue Aufregung nicht erſparen kann. Minna's Mutter iſt 
nach langer Krankheit endlich geſtorben. Die Sorgfalt, Ge 
duld und Ausdauer der Tochter überftieg jedes Maß, fo wie 
jest ihre Schmerz. Ich würde Dir hievon vielleicht gar nichts 
gefchrieben haben, wenn fich nicht noch eine andere, äußere 
Sorge hinzugefellte. Du weißt, daß Minna ald ein armes 
Kind geringer Herkunft von ihrer Mutter adoptirt ward. Diefe 
bat aber die hiezu erforderlichen Förmlichkeiten nicht beobachtet, 
auch kein Teſtament gemacht; und fo fallen nun die entfernten 
Verwandten nicht allein über den eigentlichen Nachlaß der Ber- 
ftorbenen ber, deffen Verluſt Minna ertragen muß; fondern 
nehmen auch Alles in Anfprudh, was Du ihr jemals gefchentt 
haft, jo daß fie nadt und bloß aus dem Zodtenhaufe gehen 
müßte. Durch meine Bemühungen find vorläufig alle Hierauf 
Bezug habenden Mafregeln eingeftellt; ich fende Dir indef 
hierbei ein Verzeichniß aller in Anfprucd) genommenen Saden, 
damit Du eiligft das Eigenthum Wilhelminend befcheinigen 
mögeft. 


— — — — — — 


Wilhelmine an Adelhtid. 


Liebe Adelheid! Wer hätte gedacht, daß die miederfeh- 
rende Heiterkeit meined Lebens fo ſchnell verfchwinden mürbe. 
Als im vergangenen Jahre Krankheit und Noth drüdend her- 
einbrach, da Iebte die Mutter doch und die größten Opfer er- 
hienen gering, um fie zu retten, und bie Hoffnung erhöhte 
alle Kräfte. Aber jegt! Sch habe den Gedanken, daß die Mut—⸗ 
ter fterben werde, nie ausbilden, nie fefthalten können; und 
noch jegt gehe ich umher wie ohne Befinnung Nur die äue« 
ßerſte Noth und die bitterften Gefchäfte weden mid wie aus 
einem Zodtenfchlafe. Seit Kindesbeinen hatte ich keinen an⸗ 
dern Gedanken, keinen Wunſch, ald die ihrigen; fie dachte und 
handelte für mid, und nun fol ich plöglic ganz allein ftehen 
in fchwierigeren Lagen. 
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Bin ich denn ohne Xiebe gewefen, weil ich nur die Mut- 
ter und fie über Alles liebte? Was fie an irdifchen Dingen 
hinterließ, wird mir genommen, meine Liebe lege ich freiwillig 
in ihr Grab. So bleibt mir nichts, gar nichts übrig, und 
ih hätte mich ohne Weigerung mit begraben laſſen. 

Sonderbar, der Baron, deffen erſtes Exfcheinen mir fo 
unbequem war, ift der einzige Menſch, der fi) meiner mit 
Ernft und. Liebe annimmt, und mid ind Leben zurüdruft. 


Epriftine von — an Zriedrid. 


Ihr letzter Brief an meinen Mann bat ihn nicht mehr 
getroffen. Heftig überreizten Zuftänden folgte eine fo rafche 
Abnahme aller Kräfte, daß er den — fanft verfhier. Mein 
Zweck: ihn zu neuem frifchen. Leben zu erweden, das Gleich: . 
. gewicht feiner geiftigen Kräfte und Gefühle herzuftellen, ift ver 
fehlt, von ihm jedoch in der legten Zeit zu meinem Xrofte we⸗ 
nigftend anerfannt worden. Sie, mein edler Freund, haben 
(dies fehe ich aus Ihren Briefen an meinen Mann) dafür 
vedlich gewirkt und mich nicht verkannt. ch werde das nie 
vergeffen. 

Ein Verzeichniß aller Gefchente, die mein Mann an Wil⸗ 
helminen gemacht, hat fich glücklicherweife gefunden; ich lege es 
bei, um davon Gebrauch zu machen. 

In die ſchwierige Unterfuchung: ob Wilhelmine gegen mei» 
nen Mann gefehlt habe, oder nicht, mag ich mic) um fo wer 
niger einlaffen, da ich ja ähnliche Fragen über mich felbft auf- 
werfen könnte. Gewiß ift ihre Schuld nicht förmlich erwiefen, 
und es erfcheint mir ald Unrecht, unbeftimmter Vermuthungen 
halber, mit Erfüllung beftimmter Berfprechungen länger zu 
zögern. Daher halte ich mich für verpflichtet, — felbft ohne 
Rüdfiht auf den Inhalt Shrer Briefe und die Lage MWilhel- 
minend —, Dasjenige zu übernehmen, was mein Mann ihr, 
wie ich jegt aus feinen Papieren erfehe, bei der Verlobung 
und für den Fall feines Todes zugefichert hat. Ich bitte Sie 
alſo — Thaler bei dem Bankier — in — zu erheben und 
gegen Rüdgabe der Handfchrift meines Mannes an Wilhelmi- 
nen audzuzahlen. — Endlich lege ich Ihre, an meinen Mann 
gerichteten Briefe in der Vorausfegung bei, daß fie Ihnen ein 
willkommenes Andenken fein werben. 
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Bilhelmine an Abelhtid. 


Bernhard iſt geſtorben, ruhiger und milder, als man zu 
erwarten Grund hatte. Warum ward er durch das Andenken 
an mich noch immer ſo heftig aufgeregt? Lag hiebei ein dunk⸗ 
les Gefühl ſeiner, oder meiner, oder unſerer Schuld zum 
Stunde? Hoffte er die Miftöne durch irgend ein Mittel der 
einft auflöfen zu Fönnen? Vergebens! 

Wozu frage ich aber nach fremden Rätbfeln, da ich kaum 
die meiner eigenen Bruft fenne. Hat mich doch die Nachricht 
von Bernhard's Tode felbft in hohem Grade bewegt! Der 
Mann, welcher mih am liehften hatte auf Erden, die Frau, 
welche ich allein auf Erden liebte, Beide find geftorben und 
ich ftehe allein da, jedem Sturme preisgegeben. Die Erinne 
rung an frühere Fröhlichkeit, an ehemalige Genüffe, welde 
fonft, wo nicht tröftet, doch befchäftigt, ift mir gerade jegt 
am widerwärtigften; während die Erinnerung an meine Le- 
den mid aufrichtet, und ich mich getraue vor dem erhaben- 
ſten Nichterftuhle mein Unreht und mein Verſchulden, wet 
eher als meine Freuden, wo nicht zu rechtfertigen, Doch zu ent- 
ſchuldigen. 

Ich mache Bernhard keine Vorwürfe, doch bin ich durch 
ihn für mein ganzes Leben in eine unpaſſende Stellung gerathen. 
Viele Dinge und Menſchen erblicke ich jetzt unter mir und mag 
ſie nicht mehr, mit denen ich mich ſonſt heiter auf gleicher Linie 
bewegte; umgekehrt ſehe ich in höhere Regionen hinein, aber 
nur wie von den Sproſſen einer ſchwankenden Leiter, welche 
hinauf oder hinabzuſteigen gleich gefährlich erſcheint. Wo iſt 
denn nun meine Heimat, wo finde ich einen ſichern Boden, 
wo meines Gleichen, ohne welche zu leben unerträglich, ja un⸗ 
möglich iſt? 

Du weiſeſt mich an mich ſelbſt, aber der reichbegabteſte 
Menſch genügt ſich ja nicht, viel weniger kann ich armes Kind 
für mich allein ftehen. Und überdies finde ich in mir fein ein⸗ 
faches Selbft, mit dem ich in Frieden und Eintracht verkehren 
fönnte, fondern ein doppeltes, mit fih in Zwieſpalt lebendes. 
Mill meine urfprünglihe Natur fih an das Tageslicht wagen, 
erfcheint es mir faft wie ein Unrecht, und feit der Mutter Tode 
drängt fich etwas ganz Anderes in mein Bewußtſein, das id 
fonft nicht Fannte. Wie fol fih nun Bejahendes und Vernei⸗ 
nendes, Heiterkeit etwa und Sehnſucht mit einander vertragen 
und unter einander ausföhnen? Doc wozu dieſe Grübeleien, 
womit mich Bernhard und Friedrich wol angeftedt haben. 


Wilhelmine. 435 


Faſt vergaß ih darüber Dir das MWichtigfte zu melden: 
Ehriftine von — hat aus eigenem edeln Antriebe und auf 
Friedrich's Bemühen mir die Summe auszahlen laffen, welche 
Bernhard mir zuficherte, aber vorenthielt, weil er (unbekannt 
mit den Leiden und Gefahren der Armuth) wähnte, mid) durch 
Noth für das Gute zu erziehen. Dieſem thörichten Verſuche 
entgehe ich für die Zukunft und bin mindeſtens gegen Nah—⸗ 
rungsforgen geſichert. Sonft habe ich über mein künftige Ler 
ben noch einen Beſchluß gefaßt. 


Friedrich an Chriftine von —. 


Sie glauben nicht, meine gnädige Frau, mit welcher 
Freude und Wehmuth Wilhelmine das Gefchent empfing, wel- 
ches Sie großmüthig einer fchuldlofen Gegnerin überfandten. 
Dei längerem Leben würde Bernhard (mit Ihrer Zuftimmung) 
gewiß daffelbe gethan Haben. 

Ueber ihr Zünftiges Leben hat Wilhelmine noch keinen be- 
flimmten Entfhluß gefaßt, und es ift ihre ſchwer zu rathen, 
da fie durh Geburt und Scidfale kaum einem beftimmten 
Kreife von Menfchen angehört. 

Die Reife in meine Heimat kann ich allerdings nicht Tange 
Ban doc halten mich mehrere Gründe zunächft hier 
noch feft. 


Wilhelmine an Adelheid. 


Liebe Adelpeid! Du bift meine ältefte, treueſte, einzige 
Freundin! Sch komme zu Dir, ich lebe mit Dir, ich habe 
für mein künftiges Leben einen rafchen, aber wohlbegründeten 
Entſchluß gefaßt. 

Mie dies Alles zufammenhange, wie es gekommen fei; 
werde ich es Dir deutlih machen, erzählen Tonnen? 

Bernhard’3 Umgang flimmte die Saiten meined Geiftes 
und Herzens immer zu hoch oder zu tief, daraus folgte felbft 
für die einfachften Mittheilungen und Belehrungen eine mechlel- 
feitige Mipftimmung, welche meinerfeitd durch jugendlichen Muth 
und Webermuth minder vertilgt, ald nur übertont wurde. Sch 
glaubte, fo fei aller Umgang mit Männern, und der Unbedeu- 
tende mußte mir deshalb faft lieber fein, als ber Bedeutende. 
In folder Stimmung lernte ich Friedrich kenner fe 
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mid an ihn und fand, wie ich Dir bereits fchrieb, feine Ruhe 
bequemer, als Bernhard's leidenfchaftliches Treiben. Wenn mid 
Die Pflege der Mutter erichöpft harte, rief er nicht bie Deiterkeit 
jener früheren Zeit, vielleicht aber eine edlere, gewiß eine wehl- 
thuendere in mir zurüd, die ich in diefem Leben nicht wieber 
zu verlieren hoffte. Nach dem Tode der Mutter forgte er ned 
treuer für mich als zuvor, und ermahnte mid auch wel zu 
ernfieren Beihlüffen, während ich zufrieden war, vom Zage 
zum Tage zu leben. 

Porgeftern geriethen wir nun immer tiefer und tiefer in 
diefe Geſpräche, Friedrich ward lebhafter und bewegter, bis er 
mir endlih, zwar nit mit ganz flaren, aber doch unzweiden⸗ 
tigen Worten feine Hand anbot. Ich erfchraf aufs Auferfie 
über dieſe mir ganz unerwartete Wendung des Geſprächs, und 
alle Gefahren und Midemwärtigfeiten, aller Sammer und alles 
Leiden folcher Mißheirathen ſtanden plöglih vor meiner Gere. 
Ich wollte nicht zwei mal in denſelben Irrthum verfallen, ih 
durfte feine Güte nicht mißbrauchen. 

Was ih ihm ſagte, kannſt Du hienach ermeflen; daech 
ward er wieder ruhig, und reichte mir beim Abſchiede, ich weiß 
nicht ob mehr freundlich oder wehmüthig die Hand. 

Es iſt meine Pflicht, dies Verhältniß abzubrechen; mor⸗ 
gen reiſe ich ab und bin in zweien Tagen bei Dir! 


Fritdrich um Chriſtint von —. 


Sie, meine gnädige Frau, find fo ſehr meine und Wil 
helminens Freundin, und fo vertraut mit unferem Schickſale, 
daß fie es nicht mißdeuten werden, wenn ih Sie noch weiter 
davon unterhalte. 

Aus den Briefen an Bernhard kennen Sie den Gang 
meiner Bekanntſchaft mit Wilhelminen. Ze mehr ich ihre ei⸗ 
genſte Perfönlichkeit begreifen lernte, defto mehr ſchwanden alle 
allgemeinen Bedenken und inreden wider diefelbe. Neugier 
führte zur Wißbegier, und fo durch richtigere Kenntnif, An- 
gewohnung und Freundſchaft hindurch kam ich zu der befonne 
nen Veberzeugung, es fei am gerathenften, wenn ich ihr meine 
Hand anböte. Um fie auszuforfchen, begann ich mit leiferen 
Andeutungen und ſprach, als fie diefe unbeachtet Tieß, all 
mählig fo beflimmt und deutlih, daß fie mich gar nicht mehr 
mißverficehen konnte. Da erfchrak fie dergeftalt, daß fie er 
blaßte, Tange ſchwieg und endlich mit ängftlicher Eil mir alle 
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Gründe wider eine ſolche Verbindung, etwa in ber Art auf- 
zählte, wie früher Ihr Herr Schwiegervater in dem abmahnen- 
den Briefe an Bernhard. Da nun diefe Gründe auf mich faft 
gar keine paffende Anwendung finden, fo ging für mich leider 
daraus hervor: dag Minna fich ihrer nur bediene, um ihre Gleich- 
gültigkeit, wo nicht ihre Abneigung gegen mich zu verdeden. So 
bat die pſychologiſche Beobachtungsgabe fich wieder einmal fehr 
fchlecht bewährt und Ihres Mannes Vorwurf über den. lächer- 
lichen Altenmannesfommer beftätigt. Ich habe von Wilhelminen 
mit zwei Zurzen, aber freundlichen Worten Abfchied genommen 
und ihr gefchrieben, ich fei im Begriff nad) — abzureifen. 

Nahfhrift. So eben erhalte ich von Wilhelminen einen 
Brief des Inhalts: „Mag ich unſer letztes Gefpräch richtig oder 
falfch verftanden haben, auf jeden Fall ift es, wo nicht für Ihre, 
doch für meine Nuhe nothmendig, daß ich — verlaffe. Forſchen 
Sie nicht nach meinem Aufenthalte; doc, hoffe ich, Sie werden 
mid) in der Ferne, ungeachtet meiner Erklärungen, nicht ganz 
vergeffen.” Was fol ich von diefem Briefe, diefem Entfchluffe 
denken, wie ihn erklären? ch weiß es nicht; wol aber hat er 
mic plöglih in eine folhe Stimmung verfegt, daß meine frü- 
here Ueberlegung mir als Thorheit, meine Ruhe ald affectirte 
Kälte erfcheint, und mir jegt nur ein Gedanke vor der Seele 
fteht: ich Eönne die Trennung von Wilhelminen nicht ertragen. 
Was ich jedoch in diefem Augenblide thun, was unterlaffen foll, 
ich weiß es nicht. 


Bilhelmine an Adelheid. 


In diefem Augenblide ſchreibt mir Friedrich, er reife fort; 
da kann ich ja wol meine Abfahrt verfehieben, denn unfer bei« 
derfeitiger Hauptzwed ift — fo fiheint es — doch nur, und zu 
trennen. Als brauchte man dazu eines räumlichen Zwiſchenraums, 
ald wäre das Förperlich Nächte nicht oft das geiftig Fernfte, und 
umgekehrt. Friedrich's leichthin gefaßter Entfchluß ermeifet, wie ge- 
recht meine Furcht vor einem zweiten mühfeligen Brautftande war, 
und daß Falte Zuneigung und überheiße Leidenfchaft fi uner- 
wartet an vielen Stellen begegnen können. 

Drum mag e6 nur bei dem erften Entfchluffe bleiben, ich 
fomme zu Dir! 


Nein, liebſte Adelheid, ich kann diefe Zeilen fo nicht abſchicken. 
Ih Habe gegen Dich nicht geheuchelt, aber ich bin Doch auch gegen 
Did und mich nicht ganz wahr gemefen. Alle Bedenken, die ich 
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liebt werde und würde meinen Entfchluß Thon unwiderruflich 
beftimmt haben. Welch liebenswürdiges Mädchen aber Wilhel⸗ 
mine fei, hatte ich in der That kaum halb gewußt: ich erfuhr 
ed erft ganz aus ihren Briefen an Adelheid, welche bie verftän 
dige Freundin mir mittheilte. Die Zartheit und Driginalität ber 
erften Jugend, die glanzreiche Blüte der nächſten Jahre, herbe 
und doch natürliche Mifverftändniffe, Kämpfe mit Krankheit und 
Noth, Kindesliebe ohne Maß, neue Lebenszeichen und neue Zwei⸗ 
fel, endlich die herzliche Liebe welche mir, fo unverdient, zu Theil 
wird! Dies Alles ging nicht an mir vorüber, nein ich erlebte 
ed felbft und fühlte mich zulegt ganz und für immer mit Wil 
helminen vereint. 

Wie erftaunte fie über meine Ankunft, wie fchalt fie bie 
Freundin über ihre Mittheilungen, während fie ihr um den Hals 
fiel! dann zu mir fich wendend ſprach fie: Friedrich, Sie kennen 
mich ganz! vielleicht beffer als ich mich felbft kenne; wollen Sie 
ed denn mit mir wagen? — Sch mar fo gerührt, Daß ich kaum 
antworten konnte. — So wären denn, fuhr fie fort — gegen 
und über Erwartung — Heiterkeit und Sehnſucht einftimmig und 
verföhnt; nachdem ich dem Lebensglücke fchon entfagt hatte, be 
ginnt für mic) erft die fchönfte Zeit. — Und in der That, von 
Tag zu Tag fcheint Wilhelmine ſchöner aufzublühen, Früchte der 
Erfahrung glänzen neben den Blüten der Jugend, Emft und 
Scherz gehen Hand in Hand, und nad manchem Irrthume fe 
ben wir Glücklichen und an einem Ziele, welches uns Beiden 
für diefed Leben unerreichbar erfchien. | 

Ich habe Wilhelminens, Bernhard's und meine Briefe nah 
der Zeitfolge geordnet. Wenn fie auch dem Kenner und Kritie 
fer keineswegs ald ein reiched Ganze, ald ein gefchloffenes Kunft- 
werk erfcheinen können, find wir doch eitel oder gutmüthig ge- 
nug zu wähnen: es gebe noch Gemüther auf Erden, welche fie, 
zwar nicht mit unferem eigenen Intereſſe, aber doch nicht ohne 
Theilnahme lefen würden. | 





IV. 
Geſchichtliche Scenen, 
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wider eine engere Verbindung mit Zriedrich äußerte, ich fühlte fie 
wirklich, und ſprach aus Angſt über ihr Gewicht mit einer Leb⸗ 
haftigkeit, die ihn faſt nothwendig zurüudichreden mußte. Uber 
diefe Angſt, dieſe Lebhaftigkeit entſtand aus der noch tieferen Be- 
forgniß, daß fie unwiderleglich fein machten. Eie mußten ihm fo e- 
feinen, denn er ſchwieg; ein Zeichen, daß er nicht liebte wie ich. 

Dieſe bittere Erfahrung but mid erft sur Selbſterkenntniß 
gebracht. Blicke ich zurũck auf ten Gung meiner Bekanntſchaft mit 
Friedrich, fo ift er mir faum erklärlich; Doch gibt der Tob meiner 
Mutter ten Wendevunkt bes ganzen Verhältnifſes. AU die Liebe, 
die ich ihr von Kindesbeinen zugewandt, die mich für alles An- 
dere faft gleichgültig gemacht batte; fie lag jetzt herrenlos, ja ver 
achtet vor mir. Ich erblickte eine unermesliche, unausfüllbare Lücke 
in meinem Innern, das Gefühl der Echnfucht wuchs täglich mäd- 
figer empor, ich träumte, ja ih erkannte, daß ohne eine Befriedi⸗ 
gung befjelben meine Heiterkeit ihren Zrauerfchleier nie abheben 
onne und werte. Friedrich) war der einzige Mann, den ih zu⸗ 
gleich Tieben und ehren, mit tem ich augleich heiter und ernſt 
fein tonnte, von dem ich täglich Iernte ohne Unbequemlichkeit, 
gegen den ih mich ausſprach ohne Beforgniß, der mich verftand 
ohne Umbdeutung, der mid fiebte wie ich war. 

Doch nein, nein, das that er nicht; drum gebe ich meinen 
jepigen Träumen und Hoffnungen den Abichied, und komme zu 
Dir aufs Rand um nod einmal in Träumen ber Vorzeit, der 
erften Augend, au eben. Nicht mit Eilpoften und Extrapoſten 
wollen wir reifen, fondern wie fonft auf Wolfen, Eonnenftrah- 
len und Sternſchnuppen durd die Welt fahren. Der irbifchen 
Niedürfniffe wollen wir vergeffen, denn mehr Eilber als wir brau- 
ben bietet uns der See, mehr Gold jedes Morgen- und Abend⸗ 
roth. Start der eiteln Kleiderpracht, wird mich dad Gewand ber 
Lilien und Roſen wieder anfprechen, und wenn ich über bie Men- 
fchen, aunächft über mich felber, zumen will, fo folft Du mit Dei- 
nen Kindern mich erheitern. Im Angedenten an fo manches Schöne 
werde ich wieder aufleben, in der Erinnerung an meine Lieblinge 
mein eigenes Weſen wiederfinden, und wenn die Ernſteren, Ho- 
hergeftellten mich verbannen wollen, mich noch einmal im Ber 
trauen auf den Schug Saraſtro's, Oberon's und des heiligen 
Georg in den Garten der Lebenspoefie hineinwagen. 


Adelheid am Friedrich. 


„„Od ich gleich, Herr Baron, nicht die Ehre habe Sie per- 
ſoͤnlich zu kennen, Horte ich doch von Ihnen fo viel, daß ic 
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überzeugt fein darf, Sie werden es billigen, wenn ich nach lan⸗ 
gem Zweifeln an Sie fchreibe. 

Seit drei Monaten lebt Wilhelmine, von Ihnen unentdedkt, 
bei mir, ihrer Zugendfreundin. Ich eröffne Ihnen dies Geheim- 
niß keineswegs, damit Sie in leichtfinniger Eil hieher kommen, 
fondern damit Sie ernft und befonnen einen männliden Entſchluß 
foffen, und allem Schwanken wo nicht in Ihrem, doch in Wil- 
helminens Gemüthe ein Ende machen. Sie glaubt fi von Ih⸗ 
nen nicht geliebt, fie halt fih für gezwungen Ihnen entfagen 
zu müffen; und ich würde fie mit aller Kraft in diefen Anfich- 
ten beſtärken, wenn ich fie theilte. 

Die Außeren Gründe der Trennung meiner Freundin von 
Bernhard waren oberflählih, bloße Mißverftändniffe; beim vol- 
ligen Mangel innerer Einigkeit hätten aber alle Verſuche fie auf- 
zuflären zu nichts geführt. Jetzt Liegen die Berhältniffe anders: 
das Mädchen Hänge mit einer Innigkeit an Ihnen, die fie ſich felbft 
nicht geftehen will, die ich aber deutlich erfenne und die ihr ganzes 
Wefen wie mit neuem Glanze, fo mit tiefem Schmerze. durchzieht. 

Ob Sie, Herr Baron, gar nicht, oder nur vorübergehend 
daran gedacht haben Wilhelminen Ihre Hand zu reichen, ich weiß 
es nicht: auf Feinen Fall follen Sie fich jegt durch eine vorüber: 
gehende Aufwallung, oder fentimentale Stimmung beherrfchen 
laffen ; denn daraus würde fein Lebensglud für Sie, und noch 
weniger für meine Freundin hervorgehen. 

Nichts aber kann meines Erachtens einen wahrhaft verftän- 
digen und edeln Entfchluß beffer herbeiführen, ald wenn Sie Wil- 
helminen noch genauer kennen lernen ale biöher. Deshalb über- 
fende ih Shnen — natürlich ohne Wiffen meiner Freundin — 
alle Briefe, mwelhe fie mir von ihrem erſten Auftreten in — 
bis zu ihrer Abreife fchrieb. Ich Habe fie jegt nicht ohne die in- 
nigfte Theilnahme wieder lefen tönen, will aber keineswegs meine 
Empfindungen Ihnen aufdringen. 

Ueberlegen Sie mit Rube, befchliegen Sie mit Ernſt und mel- 
den Sie mir bald Ihre unabänderliche Entfcheidung: ob meine 
Freundin Sie vergeffen muß, oder die Ihrige werden foll. 


— — — — — — 


Friedrich an Chriſtine. 


Wie raſch, wie unerwartet, wie glücklich hat ſich mein Schick⸗ 
ſal entſchieden. Nach dreimonatlichem, vergeblichem Forſchen — 
um ſo vergeblicher, da ich kaum wußte, ob irgend ein vernünfti- 
ger Grund dafür vorhanden fei — erhielt ich von Wilhelminens 
Jugendfreundin den anlisge f. Er bezeugt, daß ich ge- 
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liebt werde unb würde meinen Entichluß ſchon unw 
beflimmt haben Welch liebenswürbiget Mädchen aber Wilke 
mine ſei, hatte ich in der That kaum halb gewußt: ich erfuk: 
es erfi gan: aut ihren Briefen an Adelheid, welche Die verfin 
dige Freundin mir mittbeilte. Die Zartheit und Driginalität ver 
erften Jugend, bie glanzreiche Blüte ber nächſten Jahre, berk 
umb doch natürliche Mißrerftäntnifte, Kimpfe mit Krankheit um 
Roth, Kinbesliche ohne Maß, neue Lebenszeichen und neue Zwei 
fel, endlich die herzliche Liebe welche mir, fo unverbient, zu Theil 
wirt! Dies Alles ging nicht an mir vorüber, nein ich erlebte 
ed ſelbſt und fühlte mich aulegı ganı unb für immer mit Bit 
heiminen vereint. 

Bie erfiaunte fie über meine Ankunft, wie ſchalt fie bie 
Freundin über ihre Mittheilungen, während fie ihr um ben Hals 
fiel! dann au mir fidh menden? ſprach fie: Friebrich, Eie kennen 
mich ganz! vielleicht beffer als ich mich telbft kenne; wollen Ei 
ed benn mit mir wagen? — Ich war ie gerührt, Daß ich kann 
antworten fonnte. — So wären denn, fuhr fie fort — gegen 
und über Erwartung — Heiterkeit und Schniudht einflimmig und 
verföhnt; nachdem ich dem Lebensglüde ſchon entfagt hatte, be 
ginnt für mid) erft die fchönfte Zeit. — Und in der von 
Zag zu Tag ſcheint Wilhelmine ſchöner aufsublühen, Früchte be 
Erfahrung glänzen neben den Blüten ber Jugend, Emft mi 
Scherz gehen Hand in Hand, und nach manchem Srrthume fe 
ben wir Bludlihen uns an einem Ziele, welches uns Beiden 
für Diefes Leben unerreihbar erichien. 

Ic habe Wilhelminens, Bernhard's und meine Briefe nah 
ber Zeitfolge georbnet. Wenn fie au dem Kenner und Rrir- 
fer keineswegs als ein reiches Ganze, ald ein geſchloſſenes Kunfl- 
werk ericheinen konnen, find wir doch eitel ober gutmüthig ge 
nug zu wähnen: es gebe noch Gemüther auf Erden, welche fir, 
zwar nicht mit unferem eigenen Snterefie, aber doch nicht ohne 
Zheilnahme lefen würden. 


IV. 
Geſchichtliche Scenen. 
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Der Aufftand in Spanien 
während ber Jahre 1520 bis 1522. 


(Geſchrieben im Dctober und November 1831.) 


Perſonen: 
Kaiſer Karl V. 
Johanna, ſeine Mutter, Wittwe Philipps des Schoͤnen von Oeſterreich. 
Kardinal Hadrian aus Utrecht, kaiſerlicher Statthalter in Spanien. 
Selvagius, kaiſerlicher Kanzler. 
Antonio de Royas, Erzbiſchof von Granada. 
Fernandez de Velasko, Connetable von Kaſtilien. 
Don Pedro Caſſo, Abgeordneter für Toledo. 
Juan Lorenzo, Oberalkalde in Toledo. 
Don Juan Padilla. 
Marie Pacheko, Gräfin von Tendilla, feine Gemahlin. 
Torbefillas, Abgeorbneter für Segovia. 
Marie, feine Gemahlin. 
Melon, Alfalde in Segovia. 
Sprolla, Bürger in Segovia, fpäter Mitglien der Junta. 
Paolo, Dominicaner. 
Ronguillo, Oberfler im Föniglichen Heere. 
Don Juan Bravo, Anführer des Heeres der Junta. 
Slandrifhe Räthe, Rathsherren, Offiziere, Soldaten, 
Bürger, Bol. 


(Die Scene iſt abwechfelnd in ©. Jago, Segovia, Toledo, in Ballabolid 
und der Umgegend. — Zeit: die Jahre 1520 bis 1522.) 
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Erfter Act. 





Erſte Scene. 


Reichſstag in S. Jago. Der Kanzler Selvagius, Don Pedro Caſſo, Tor— 
deſillas, flandriſche Räthe, Abgeordnete der ſpaniſchen Städte. 


Selvagius. Der König, unſer Herr, hat mir befohlen 
Den treuen Ständen ſeines Reichs zu melden, 

Was zwar der Fama Mund ſchon längſt verkündet, 
Doch jetzo erſt durch ſeines Willens Beitritt 

Die rechte Kraft und Wahrheit kann erhalten: 

Er, eines Kaiſers Enkel, iſt zum Kaiſer 

Von Deutſchlands mächt'gen Fürſten auserkoren; 
Auf Spanien fällt der Glanz der höhern Würde, 
Der höchſten in der Chriſtenheit zurück. 

Gebt freud'gen Dankes voll deshalb dem Kaiſer 
Was ihm gebührt, und er an Geld und Mannſchaft 
Von Euch verlangt, damit er ſchnell in Aachen 

Die Krone auf ſein edles Haupt ſich ſetze, 

Des Lutherthumes Ketzerſturm beſchwöre, 

Und Frankreichs Neid und Kriegsluſt bändige. | 

Don Pedro Caſſo. Was unfern König je in Freud und Leid 
Auch freffen möge, Jeder fühlt es mit, 

Und marktet niemald, ob ihm Dies und Das, 
Zu geben oder abzufchlagen fei: | 
Bereit ift er, ihm Gut und Blut zu opfern. 

Selvagiud. Wenn dem fo ift, fo brauch’ ich blos die Summen, 
Die Karl verlangt, auf Alle zu vertheilen. 

Pedro Eaffo. Nicht alfo, werther Herr! Weil dem fo ift, 
Wil auch der Spanier mit feinem König ' 
Berathen, denken, warnen, ja verneinen, 

Wenn deffen Wohl es fo zu fordern feheint. 

Selvagius. Ihr zweifelt alfo, ob das Kaiferthum 
Zu fein und Eurem Wohle mit der Krone 
Hispaniens verbunden fei, mißfennt 
Die Ehre die Euch ift zu Theil geworden? 

Pedro Eaffo. Ja, Herr, wir zweifeln! Denn das Kaiferthum 

Iſt eines abgelebten Baumes Schatten. 

Ihn zu beleben wird nun unfer König 
Sich raftlos und vergeblich doch bemühen, 
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Mit unferm Gelde wieder Mannfchaft werben, 

Mit unferm Blute fremde Kriege führen, 

Hispanien, das herrlichfte der Reiche, 

Um ſchlecht'rer Lande willen ganz verlaffen, 

Bis er enttäufcht am Ziel ded langen Weges, 

Zu Dem zurücdkehrt, was er igt verfchmäht. 
Selvagius. Nicht um zu flreiten, oder zu belehren, 

Em mich der. Kaifer zu Euch hergefandt; 

Ihr wißt was er bedarf, und wer's verweigert, 

Er Handelt unrecht und zugleih unklug. 

Tordefillas. Herr, wenn Ihr zeigt, daß das, was Ihr verlangt, 

Für Spanien beftimmt fei, wird man zahlen; 

Und fo, das mein’ ich, denken alle Städte. 

Selvagius. Wenn Karl die Keger fraft, die Franken fchlägt, 

Gereiht das nicht zum Wohl Hispaniens ? 

Wollt Ihr died Reich von allen andern trennen, 

Wahnt Ihr Vereinzelung gemähre Kraft? 

Und das, was ganz Europa fegt in Flammen, 

Seh” Euch nichts an, weil Ihr die Augen fchließt? 
Tordefillas. Wir wiffen, Herr, des Kaiferthumes Laften, 

Der König mußte auf fein Haupt fie nehmen, 

Und Spanien wird nimmer ihn verlaffen; 

Doc trau er und, fowie wir ihm vertrauen. 
Selvagius. Wie meint Ihr das? Ich weiß es nicht zu deuten? 
Dedro Eaffo. Wir meinen, daß, bevor wir nicht gehuldigt, 

Wir au zum Zahlen nicht verpflichtet find; 

Und jeder Huldigung geht ftetd vorher 

Beitätigung der Rechte aller Stände. 

Selvagius. Sobald ald Ihr gehuldigt und gezahlt, 

MWird die Beftätigung der Nechte folgen, 

Die klar, unzweifelhaft und nügli find. 

Pen Caffo. Wir deuten nicht am Eid der Huldigung, 
So laßt den König au an unfern Rechten 

Nicht deuteln. Jedem Spanier find fie Har, 

Nur Fremde zweifeln am Unzmeifelhaften. 

Selvagius. Es zweifelt Jeder, deffen Blick befreit 

Don Worurtheilen ift, die Euch berüden. 

Pedro Caffo. Daß Ihr, ein Fland’rer, über unfer Recht 

Uns hier belehren wollt, den Vorfig führet 

Auf unferm Reichstag, dag ift doppelt Unrecht! 

Der König fiel’ es ab, das fordern wir! 

Selvagius. Ihr feid ein Unruhftifter, Gut und Freiheit 

Habt Ihr verwirkt und Ihr ſollt fie verlieren. 

Pedro Caſſo. Gilt Recht noch in Kaftilien und Gefeg, 
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Kann Eure leere Drohung mir nicht ſchaden; 
Damit Ihr aber ſeht, nicht ich allein 

Sei ſo geſinnt, fragt rings umher, ob Einer 
Von Allen anders denkt und fühlt. 


Die Meiſten. Nein Alle 
Sind dieſes Sinnes! 
Selvagius. So wird ber König Alle 


Zu dem, was er gebeut, zu zwingen wiſſen. 
Pedro Eaffo. Herr Kanzler, Flandern ift ein kleines Lan, 
Vergleicht Ihr es mit unfern Königreidhen; 
Doch ſpräche je ein Spanier dort zu Euch, 
Wie Ihr zu und, man würde ihm entgegnen: 
Die Drohung mehrt den Muth, und Zwang den Widerftant. 
Hienady belehrt den jungen König, daß man 
Zur Laft nicht lege ihm, was Ihr verfchuldet. 
Selvagius. Bon Euh Don Pedro Eaffo, von Toledo 
Entfpringt der Widerſpruch. Ihr möchtet gern 
Den König Eurem Stadtrath unterwerfen. 
Und diefer Stadtrat ift ded Volkes Knecht, 
Dos Bolt Padilla's, diefer feines MWeibes! 
An folhem Faden leerer Eitelkeit 
Seid Ihr, trop Eures Stolzes, fortgezogen, 
Der legte Diener fremder Willenskraft, 
Apoftel nur für eine falfche Freiheit. 
Mit Euch nicht mehr, nur mit den Beffern wirb 
Der König weiter noch, durch mic, verhandeln. 
(Selvagins fleht auf, die Slanderer folgen ihm, die meiften Abgeordneten dem 
Don Pedro Caffo nah der entgegengefehten Seite.) 


Zweite Scene. 


Zimmer in Toledo, im Haufe Padilla's. Marie Pahelo. Marie 
Tordeſillas. 


Marie Tordeſillas. Ich begreife mich nicht und Dich nicht: 
wir heißen Beide Marie, find gleichen Alters, gleicher Er- 
zrehung, lieben uns zärtlich, und find doch, faft immer ver- 
[hiedener Meinung. 

Marie Pacheko. Defto beffer! 

Marie Tordefillas. Warum defto beffer? 

Marie Paheko. Weil Freundfchaft, die auf gänzlicher Ei- 
nerleiheit beruht, ihren Tod in ſich trägt. Was ich felbft be- 
fige, brauche ich bei Andern nicht zu fuchen. 
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Marie Tordefillas. Unfere Männer find untereinander ähn- 
licher: Beide edel, wohlgefinnt, milde, theilnehmend. Nicht 
wahr ? 

Marie Pacheko. Gewiß! 

Marie Tordeſillas. Aber meiner iſt mir ähnlicher als der 
Deine Dir. 

Marie Pacheko. Es ſcheint! 

Marie Tordeſillas. Mir wird es ſo leicht ihm überall zu 
folgen, mich ihm in Jeglichem anzuſchließen, mich von ihm 
leiten zu laſſen. 

Marie Pacheko. Ich möchte dem Meinen immer vorange⸗ 
hen, ihn leiten, führen, antreiben! 

Marie Tordeſillas. Wie ſchickte ſich das! Waͤre das echte 
Frauenliebe? 

Marie Pacheko. Warum nicht? Eilt doch Aurora dem 
Phobus voran, und die Muſe führt den Dichter. Oder 
liebt etwa deshalb die Mufe den Dichter nicht? 

Marie Tordefillas. Die Frau ift aber Feine Mufe. 

Marie Paheto. Gewiß nicht, wenn fie es nicht fein ann. 
Wäre ic) ein Mann, zu Dem weshalb die Meiften hei 
rathen, nähme ich Fein Weib, bedürfte keines. 

Marie Tordefillas. Und doch liebft Du Deinen Mann, fo 
viel ald eine andere Frau. 

Marie Pacheko. Mehr! Den gewöhnlichen Beinen Liebes⸗ 
aufwand zu beftreiten, brauchte ich ja kaum die Hälfte der 
Schäge meines Geiftes und Herzens. 

Marie Tordeſillas. Mir kommt ed vor, ald ginge meine 
und Zordefillad Liebe immer gegeneinander gerade auf. Mas 
mahft Du denn aber mit Deinem Ueberfluffe, der im Haufe 
nicht Plag hat? 

Marie Pacheko. Wie aus der Göttin Füllhorn möcht ich auf 
Die Bahn des Gatten Nofen ftreu’n, damit er 
Gelockt fih) immer weiter wage; mochte dann 
Den Roſen Lorbeer zugefellend, ihm 
Die Schläf’ ummwinden, Palmen vor ihm fchwingen, 

Laut rufend: feht Padilla den Gemahl 
Maria Pacheko's, den edelften der Helbenföhne 
Hispaniens! 

Marie Tordefillas. So wäreſt Du wol froh, wenn Pa- 
dilla, wie Tordeſillas zum Reichstage geſandt wäre? 

Marie Pacheko. Wo er au fei, ein Mann lebt doch 

nur da, 
Mo er kühn handelt oder nugbar wirft! — 
O mit ihm denfen, fühlen, ihn erretten, 
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Eich opfern! — Ja im haligen Bar 

Des Haufes fpringt der Liebe Quell hervor; 

Doch mächtig wachſend bricht er dur die Schranken, 
Bringt Städten, Ländern, Völkern neun Segen: 
Und wenn bie Mitwelt, wenn die Nachwelt forſcht, 
Moher er fam, hat mehr als Mofis Stab 

Ein edles Weib vermocht! — Verſtehſt Du mi? 

Marie Tordefillas. Ich gedachte jemed maurifhen Weibes, 
die mir Leiden ohne Herrihaft, Dir Leiden mit Herrſchaft 
weifjagte. Ich kann den Spruch fo wenig vergefien als deuten. 

Marie Pacheko. Warum legſt Du Gewicht auf fol Gefchmäg 
Das nichtig ift, bis man aus eigener Macht 
Sich's deutet wie man will. So deut' ich's Dir: 

Du leideft, weil Du Dich nicht ſelbſt beherrfcheft, 
Ich werde meiner Leiden Herr durch Herrfchaft. 

Marie Tordefillas. Wäre nur mein Herr erft wieder ba 
mir, dann würde es mir an Herrſchaft über mich felbft 
nicht fehlen. Ich eile nad) Segovia, er möchte ſonſt daſelbſt 
eber eintreffen als ih. Leb wohl! 

Marie Pacheko. Wir bleiben einig felbft in ber Verſchiedenheit. 

Marie Tordeſilllas. Im Leiden, fagte das maurifche Weib; 
nicht in unferer Anficht über Liebe und Herrfchaft. 


(Marie Zordefillas geht ab.) 


Dritte Scene. 
Marie Pacheko (aflein.) 


Lieb’ ich den Gatten etwa weniger ald Du? 
Du milde Seele! Nein, was fonft getrennt 
In taufend Strahlen, taufend Zweigen ſich 
Als Liebe zeigt, hab’ ich in einem Stamm, 
In einem Brennpunft mächtig mir vereint. 
Nicht Gatte blos ift mir Juan Padille, 
Mit Mutterliebe könnt' ich für ihn forgen, 
Mit Tochterliebe feine Hand ergreifen, 
. Als König ihn betrachten und verehren, 
Als Prieſter meine Seel’ ihm anvertraun. 
Geht diefer Reichthum von ihm aus, biet’ ih 
Ihn dar? ich weiß es nicht, auch gilt mir's gleich, 
So lange ald wir unzertrennlich wandern. 
Da kommt er felbft, und wie, mit ihm die Freunde? 
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Vierte Scene. 


Maria Bahelo. Don Yuan Padilla. Don Pedro Eaffo. Tor— 
defillas. 


Marie Paheko. Don Pedro, Torbefillas! Seid Ihr ſchen 
Zurück von der Verſammlung, die der König 
Nach ferner Gegend widerrechtlich rief, 
Weil's feinen Flandrern alſo mohlgefiel?, 
Pedro. Ja, ſchneller als ich glaubte, kehr' ich wieder; 
Denn meiner Dienſte kann man anderswo, 
Jenſeit des Meers (ſo ſpricht man) nicht entbehren, 
Mol aber auf dem Reichstag ſolchen Raths, 
Wie ich für diefe Stadt zu geben magte. 
Tordefillas. Nehmt's Leichter, Pedro; denn das ernfte Wort 
Trifft tadelnd mich, der auf verfchiedb’nem Wege, 
Als Shr, des Reiches Wohl und echten Frieden 
Zu gründen, zu bewachen treu gehofft. 
Padilla. Geliebte Freunde, laßt und zum Begrüßen 
Doch kommen, ehe ahnungsvolle Morte 
Des Wiederſehens Freude uns verkümmern. 
Wenn Ihr auch uneins ſcheint, Ihr ſeid's ja nicht; 
Denn Pedro's Ernſt zu Deiner Heiterkeit 
Geſellt, ſie geben erſt ein Ganzes, haben ſtets, 
Statt Euch zu trennen, enger Euch vereint. 
Pedro. Wie immer, wollen wir auch jetzt das Gleiche: 
Des Vaterlandes Stellung. Nur iſt Streit, 
Ob Tordeſilla's Milde, ob mein Ernſt 
Zum Ziele führe. Möcht' ein Gott ed ung, 
Zu Aller Heile, gnädigft offenbaren! 
Marie Pacheko. Daß Ihr in Räthſeln fprecht, kann uns 
nicht frommen; 
Doch ahn' ich was gefhah, und könnt Euch ſelbſt 
Die Zukunft ſchon enthüllen, hieltet Ihr 
Den Sehergeift der Frauen nicht für Thorheit! 
. Pedro. Der Frauen Sehergeift, Maria, leugnet 
Wohl Keiner, wenn die Lieb’ ihr Aug’ eröffnetz 
Ja felbft wenn fie es fehmeigend nieberfhlagen, 
Dringt der gehemmte Strahl. bis in das Herz. 
Allein fobald der Staat, und Krieg und Sturm 
Der Klagen Inhalt ift, wird jede Frau 
Die Weiffagung, wie das Gefpräc vermeiden. 
Marie Paheko Wollt Ihr, Don Pedro, mid fo wenig 
kennen, 
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Und ſcheint Euch Frauenliebe folcher Art, 
Daß mit Geringem nur fie kindifch fpielt, 
Das Groß’re aber fie zu Boden drüdt? 
Padilla. Erzühlet, Freunde, und Maria höret, 
Sch kenne fie, gern ernft're Dinge an. 
Pedro. Wollt Ihr es heute, fpreche Zordefillas ! 
Tordeſillas. Ganz einfach ift der Zall. Der König, willens 
Nach Deutichland baldigft abzugeben, ſucht Geld 
Bei den getreuen Ständen. Manche nun, 
Einfehend dag er's brauche, wollen zahlen ; 
Die Andern fagen: Nein! hier foll er bleiben, 
Dann braucht er weiter nichts. 

Marie Pacheko. Und was fagt Ihr? 
Tordeſillas. ch fage: Karl darf nicht die Kaiferkrone, 
Die erfte in der Welt, er darf fie nicht verfhmähen 

Mit kindifcher Beſchränkung; und Hispanien, 
" Dem folhen Glückes Schickung wird eröffnet, 
Darf nicht, aus blofem Geiz und Eigenfinn, 
Des großen Zwedes Mittel ihm verweigern. 
Zurüd wird auf und Herrfihende der Zins 
Der Völker ftrömen, oder uns die Ehre 
Allein zu Theil, für die kein Preis zu groß. 
Marie Pacheko. Brav, Tordefillas, daf Ihr Spaniens Ruhm 
Hoch uber Alles ftellt; ihn zu vermehren, 
Iſt unfer Recht, mie unſ're erfte Pflicht. | 
Pedro. Wer könnte dies bezweifeln, doch die Frage 
Sft, ob auf dem von Dir betretnen Wege 
Des Neiches Ehre nicht gefchmälert merde. 
Glaubt mir, die fhönfte Zeit Hispaniens 
Liegt hinter und, wir werden alt und Tindifch. 
Marie Pacheko. Bei Gott, Don Pedro, wer mir dies gefagt, 
Wärt Ihr es nicht, ich ſchölt' ihn alt und Eindifch. 
Padilla. Verwandelt, Pedro, nicht in Trübfinn Euern Ernſt, 
Sucht Gründe nicht, ihn künftlich zu beftät’gen. 
Pedro. So hört mich doch, bevor Ihr mich verdammt! 
Seit jenem Unglüdstage, wo bei Xered 
Der Gothen Reich dur fhmählichen Verrath 
Zu Boden flürzte, dauerte der Kampf 
Achthundert Jahre, bis der Koran ſank. 
Und diefer Kampf, den nur Kurzficht'ge fchelten, 
Erzeugte jeder Tugend glorreih Werk; 
Verbannt war jene ftolze Sicherheit, 
Die raſch in Hägliche Erfchlaffung führt; 
Ein jeder Tag erheifchte neue Thaten, 
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Auch fproßten fie empor in folcher Fülle, 
Daß Dichterfang fie nie erfhopfen kann! u 
Marie Pacheko. Die That ſingt felbft ihr Lob! Warum 
jed 


jebo 
Soll jener reihe Brunnquell fpan’fcher Größe 
Seitdem verfiegt fein? 
Zordefillas. Warum fprecht Ihr nicht 
Vom Eugen Ferdinand, von Sfabellen 
Die auf Granadas Zinnen Kreuze pflanzten, 
Den innern Krieg beendeten und Willkür, 
Die eigenmächtig Kirch’ und Adel übten, 
Mit Eräft'ger Hand fiegreih zu Boden warfen! 
Sept erft, Don Pedro, überflog der Ruhm 
Hispaniend die eng gezog'nen Grenzen: 
Neapeld zauberifche Fluren wurden 
Dem Reich vereinigt, unbelannte Welten 
Dur) des Columbus wundervolle Kühnheit 
Dem Auge, der Beherrfhung neu eröffnet! 
Mein edler Freund, die Zeit war jung und Träftig, 
Der Jugend folgt erft jegt dad Mannesalter! 
Marie Pacheko. Wohnt in “ Menſchen Bruft ein edler 
eiſt, 
So wird er nie veralten; nie war jung, 
Wem, wie die Hand, ſo auch der Muth kann ſinken. 
Fühlt Ihr's nicht ſelber, habt Ihr doch geſehn 
Wie RXimenes, der achtzigjaͤhr'ge Prieſter, 
Mit ſolcher Kraft die Zügel raſch ergriff, 
Daß auch der Lauteſte ſich ihm gebeugt. 
Den Klagen hab' ich niemals beigeſtimmt, 
Die Viele über ihn nach Hofe ſandten: 
Sein Freibrief war, daß er zu herrſchen wußte, 
Seit feinem Sturz treibt man’d wie Narrenfpiel. 
Padilla. Sonft war auf feiner Flur ein jeder Ritter 
Dem Kön’ge glei; ein Jeder galt fo viel 
Als er felbft aus fih machte. Jetzo warten 
Mir knechtiſch auf den Wink der Hoflinge, 
Die Hier erheben, dort zur Seite fchieben. 
Niemand ift mehr, ald wie fie dulden wollen, 
Und ihre Größe ruht auf unf’rer Kleinheit. 
Pedro. Das ift e8 ja, was ich foeben meinte, 
In andern Worten nur ſprecht Ihr es aus. 
Fernando's Klugheit war nicht mürd’ger Urt, 
Mit Unkraut riß fie in Hispanien 
Auch edle Pflanzen aus. Stolz des Prälaten 
29 * 
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Mar beffer doch ald Ueppigkeit, und Zorn 
Des Adels traf den Türken, nicht den Bürger. 
Zum Ungemitter flieg der Stände Kühnbeit, 
Doch bald zertheilt' es fih und fegnend floß 
Der Regen auf bed Vaterlandes Auen; — 
Jetzt lebt man in des Hofes dürrer Hige! 
Tordefillas. Was Ihr bejammert’t, mar ded Schickſals Gang, 
Den zu erkennen beffer ift als lagen. 
Sollt’ etwa Ferdinand die Mauren pflegen, 
Damit wir und an ihnen fernerhin 
Noch reiben könnten? Wird der Heimat Werth 
In neuem Glanze ftrahlen, wenn dem Spanier 
Amerika, der Schauplag kühner Thaten, 
Berfchloffen würde? Soll er Gögendienft 
Mit Lebensformen and’rer Zeiten treiben, 
Die jego Leichen find ? 
Marie Pacheko. Das ſoll er nicht. 
Doch iſt Entwickelung des neuen Lebens, 
Dem Kön'ge nicht ausſchließlich zu gefallen. 
Tordeſillas. Führt nicht der König an, erlahmt das Volk! 
Weil nun von allen Söhnen Ferdinand's 
Am Leben keiner blieb und ſeine Tochter 
Johanna, nach des Gatten frühem Tode, 
In ſchweren Wahnſinn fiel, iſt jetzt ihr Sohn, 
Iſt Kaiſer Karl unzweifelhafter König. 
Pedro. Für ſeine Mutter herrſcht er, nicht für ſi ch. 
Geſundet ſie, gehört nach ſpan'ſchem Rechte 
Die Krone ihr, und Karlos ſteigt vom Thron! 
Marie Pacheko. Doch jetzt wird ihm ein Jeder gern gehorchen, 
Wenn er mit Spaniern für Spanien herrſcht. 
Pedro. So iſt's. Gewiß! — Doch wenn die Flanderer 
Statt Gott zu danken, daß an unſ'rer Sonne 
Sie ihres naſſen Landes Fieberfroſt 
Ausheilen konnten, frech die Eingebornen 
Von jedem Amt verdrängen, ſie verhöhnen, 
Und unſer Geld auf tauſend ſchlechten Wegen 
In fremde Länder ſenden, wird man bald 
Den König ſelbſt wie einen Fremdling achten. 
Tordefillas. Nein, edler Freund, glaubt mir, Ihr täufchet Euch: 
Der Fland’rer Herrfchaft gleiches einem Traum, 
Der ſchwer uns drüdt, doch ſchnell vorübergeht — 
Des Königs ſtiller Sinn verbirgt ein großes Herz; 
Mär’ vorlaut er und Das, was koniglich 
Der Pobel nennt, dann würde ich verzweifeln. 
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Padilla. So fehlt ihm nur ein Freund, der Wahrheit fpricht, 
Um von des Irrthums Bahn ihn mwegzumenden. 
Beglückt, wer folchen Dienft dem Vaterlande 
Zu leiſten vom Geſchick berufen iſt! 

Pedro. Ihr ſelber ſeid's, ſofern Ihr es nur wollt! — 
Denn auf die Kunde, daß Ihr in Toledo 
Für Weigerung der Steuern mitgeſtimmt, 

Ja laut das Wort geführt, beruft er Euch 
Zu Hofe, daß er Wahrheit von Euch höre, 
Vielleicht — Ihr ſelbſt von ihm. 

Marie Pacheko. Wie, mein Gemahl, 
Du ſollſt zu Hof, ſollſt in Gefahr Dich flürzen? 

Padilla. Gefahr? — Ein Wort, Dir fonft ganz unbe 

kannt, 
Und jest von Deinen Lippen, wo die Bahn 
Dem Baterlande in ſchwerer Zeit zu nützen, 
Sich Deinem Gatten unerwartet öffnet? 

Marie Pacheko. Meinft Du, man wird Dich hören? 

Padilla. Allerdings! 
Wozu mich ſonſt berufen? Ungehört 
Ward nie ein Spanier von ſeinem König 
Verurtheilt. Siegreich muß ich unſ're Sache 
Jetzt führen, will der Sendung werth ich ſein! 

Maria Pacheko. Nicht hören wird man Dich, aushorchen nur, 
Um aus des Unbefang'nen ſchlichten Worten 
Ein künſtlich Netz zu flechten. 

Padilla, Sorge nicht, 

Und mar’ ih ſchuldig, theilte meine Schuld 
Halb Spanien. 

Marie Paheko. Du wirft herausgegriffen 
Aus Zaufenden, weil man Dich fchuld’ger wähnt, 
Statt Aller ſtrafen will! 

Padilla. Doch wegzubleiben, 

Mär’ nicht Geftändniß blos der frühern Klage, 
Es wäre für fich felbft gar böfe Schuld. 

Wenn wir nicht mehr dem Könige, nicht mehr 
Der Vorſehung vertraun, wie dann uns felbft ? 
Laßt mit den Rathsherrn jegt und überlegen, 
Mas für Toledos Necht dem Könige 

Zu fagen fei. Beben?!’ indeß, Maria, 

Wie groß das Glück ift, das. und Beide trifft. 


(Badilla, Bedro und Tordefillad gehn ab.) 
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Fünfte Scene. 
Marie (allein). 


Fa vor zehn Monden wär's ein Glüd geweſen, 
Ob jegt noch, das bedarf der ernften Prüfung. 
Als Karl, fo lang erfehnt, an unfern Küften 
Die Anker warf, da flogen alle Herzen 

Bol Zutraun ihm entgegen; denn der König 
Se jung und ſchön, befcheiden, mild von Sitten. . 
Wie er mol herrfchen werde, fragte Keiner; 
Denn feitdem Zimenes fo ftreng die Zügel 
Geführt, ſchien alle Herrfchaft nur ein Mißbrauch. 
Sch aber ſprach zu mir: ift Karl ein Mann 

Wie Ihr ihn fchildert, muß er fernerhin, 

Mo nicht beherrfcht, doch Flug geleitet werben. 
Der Kardinal, dem wir (fo war's befchloffen) 
Nach Hofe folgen follten, er bedurfte 

Des jüngeren und milderen Gehülfen: 

Padilla war vom Himmel auserjehn, 

Dem Königsjüngling treu die Hand zu bieten. 
Und ich — 0 des beneidenswerthen Traums! 

Ih war die Mufe, Priefterin, Sirene, 

Die Beider Geift mit höhern Zonen medte, 

Zur Heldenbahn Euch führte und den Ruhm 
Hifpaniend meit über Das erhob, 

Was je der Kühnfte nur zu hoffen wagte! — 
Da ftarb der Kardinal, die Leiter brach 

Auf der Padilla flieg, und geiz’ge Fremde 
Beherrfchen jegt den König, haben nur 

Aus Rachſucht meinen Gatten hinberufen ; 

Fällt er, jo glauben fie, die Bahn wird rein. — 
Doch mie, war’d denn unmöglich, daß fie rathlos 
Ihn riefen, feines Raths ſich zu bedienen? 

Und nicht gewahren, daß fie felbft den Kampf 
Eröffnen, der fie ind Verderben ftürzt. 

Auch könnten wir, von. biefer edeln Stadt, 

Dom halben Neich begünftigt, mol erreichen, 
Mas uns WVereinzelten nie wär geglüdt. 

Recht hat drum mein Gemahl: ift er gehorfam 
So fallen alle Klagen fchnell zu Boden, 

Sie werden Grundftein feines neuen Glüds. 
Auch will ich ihn begleiten, wie Die Liebe 

Zu ihm, zum Vaterlande es gebeut, 
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Und ihm dereinſt, o welch ein hohes Glück! 
Aus Karlos’ Hand den Lorbeer überreichen. 


Schöte Scene. 


Rathsverſammlung in Zoledo. Lorenzo, Alkalde. Hathöherren. Don Pedro 
Gaffo, Padilla, fräter Marie Pacheko. 


Lorenzo. Ihr habt, Don Pedro Caſſo, recht gehandelt, 
Somie die Stadt gewünſcht, mie fie befahl; 
Nehmt dafür unfern Dank! Auch konnen wir 
Nicht widerfprechen, wenn laut Karl’d Befehl 
hr anderswo für Spanien wirken follt. 
Daß aber jegt, in Zeiten der Gefahr, 
Auch Ihr, Padilla, unfere zweite Stüge, 
Zu Hofe ziehen wollt, fcheint gar bedenklich. 
Nicht dag ich Ungehorfam pred’gen möchte, 
Da fei Gott für! Sch weiß, wie jedes Reich 
Zu Grunde geht, wenn's in fich uneins wird; 
Wohl aber meinen wir, daß König Karl 
Dur) Gründe fi) wird überzeugen laffen, 
Ihr feid hier unentbehrlih und ein Andrer 
Bar wohl im Stande dort Euch zu erfegen. 
Padilla. Ich dank’ Euch, dank' Euch) fehr für Eure Liebe, 
Doch weiß ich nicht, wie ich zugleich dem König 
Und Euch genügen foll, und ob ich dort 
Nicht mehr ald hier Euch wahrhaft nügen fann. — 
Marie Pacheko Ceintretend). Dort, mein Gemahl. Werzeihet, 
werthe Herren, 
Wenn ih mich kühn in Eure Reihen mifche; 
Doch wo Pabilla weilt, da bin auch ich, 
Und er ift da, mo Spanien ihn gebraucht. 
Zu Hofe muß er gehen, um das Recht 
Toledos kühn zu ſchützen und die Brut 
Die Karln umlagert, fiegreich zu zerftreu'n. 
Lorenzo. Möcht' es fo fein! Doc) ſcheinet Eure Hoffnung, 
Verehrte Gräfin, ſchwach mir nur begründet, 
Da Pedro Caffo, muthig und befonnen, 
Dennoch bei Hofe Nichts hat ausgerichtet. 
Marie Pacheko. Niemand ehrt Pedro mehr als ich; doc) 
war er 
Vielleicht zu ſchroff. Padilla's Jugendfriſche 
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Beredfamkeit, Begeift’rung wird dem König, 
Der felbft noch Züngling, mehr vielleicht gefallen. 

Ein Rathsherr. Fe mehr er ihm gefällt, jemehr wird Neid 
Und Haß der Flanderer ihn ftetd verfolgen. 

Zu Schiffe werden fie ihn mit fih führen, 
Damit in ferner Haft er bitter büße, 

Was er fo kühn gewagt. Und Ihr, o Gräfin, 
Erliegt, zu fpät belehrt, dem herben Schmerz! 

Marie Pacheko. Wenn Unrecht Schmerz erzeugt, ftählt es 

den Arm. 

Lorenzo. Nur übergroße Noth bedarf des Stable. 

Padilla. Und jeder Muth zerbricht, den Recht nicht fügt. 

Marie Pacheko. Wo fänd’ id) Muth, als in der eig’nen Bruft! 

Lorenzo. Doc wollte fie zum Irrthum Euch verleiten 
Und Irrthum zeuget Unrecht, Unrecht Neue: 

Das Bitterfte für edele Gemüther. 
Marie Pacheko. Aus inner’, Swiefpalt nur erwächſt die 
eue; 
Das, mas von außen kommt, wird äußerlich 
Gebüßt. 

Ein Rathsherr. Wozu viel Worte: Karl iſt jetzt 
Nach Flandern ſchon geſegelt. Dorthin braucht 
Kein Spanier, der hier ein Amt bekleidet, 

Pflichtwidrig ihm zu folgen. Drum gebietet 
Die Stadt Euch, Don Padilla, hier zu bleiben. 

Lorenzo. Käm's drob zur Klage, wird fie Euch vertreten: 
Trennt Euer Schidjal von dem ihr’gen nicht. 

Padilla. So mag's aud) fein, ich weiche Euern Gründen. — 
Dem König meldet fchnell des Raths Beſchluß. 
Mechtfert'gen wird Zoledo, was mit Recht 
Dem Einzelnen, wagt er’, wird mißgedeutet. 

Die Rathsherren. In unferer Mitte feid Ihr vor Gefahren 
Stets ficher. 

Padilla. Nicht Gefahr iſt's, die ich ſcheue! 

Marie Pacheko. Nein, wahrlich nicht! Denn aus der jetz'⸗ 

gen Stunde 
Erwachſen erft Gefahren! MWären’d mehr 
Jedoch als in der gift'gen Hydra Köpfe, 
Wird miuthig mein Gemahl fie niederfämpfen, 
Ganz Spanien auf ihn ald Retter blicken, 
Und mir bezeugen, daß nicht Weiberliebe 
Ihn ſchwächlich auf der Bahn zurüdehielt. 
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Siebente Scene. 


Segovia. Zimmer im Haufe des Tordefillas. Tordeſillas. Marie, feine 
Gemahlin. 


Marie Tordefillad. Zwei Monden kaum war ih mit Dir 
| vermählt, 
So reifteft Du davon; mit meinen Träumen 
Verfolgt' ich Did. Ich fah wie Du der Berge, 
Der fchönen Thäler und der Maren Quellen 
Dich freuteftz winkte zu des Grafes Teppich 
Als Schäferin den vielgeliehten Freund; 
Im Engthal trat ich feherzhaft Dir entgegen, 
Den Becher frifcher Labung reicht‘ ich Dir: 
Nie warft Du ohne mid, ih ohne Dich. 
Doch ach), die Seligkeit des ſüßen Traumes 
Schwand nur zu fehnell, fobald ich daran dachte 
Daß Du Gefchäfte halber meggereift, 
Das Du vielleicht von Streit und Steuern träumteft, 
Und nicht von mir und meiner treuen fiebe. 
Denn was, Ihr Männer, Pfliht, Amt und Beruf, - 
Mas Eured Strebend Ziel und Kohn Ihr heißt, 
Ih kann's nicht faffen! Mir erfcheint ed nur 
Als wie ein großer, ſchwarzer Schleier, 
Den über Unfehuld und Natur Ihr hängt. 
Warum thut denn das helle, Elare Licht, 
Morin ein liebend Weib die Welt erblickt, 
Nicht Eurem Auge, Eurem Herzen wohl? 
Warum ſchwächt Ihr, wie manche Maler pflegen, 
Des Himmels glüh’nde Pracht mit dunkeln Streichen, 
Und nennt alddann die Finfternif erhaben? 
Tordeſillas. Du widerlegſt Dich ſelbſt, geliebtes Weib; 
Seh' ich die Dinge wol ſo ſchwarz wie Du? 
Der ehrenvolle Auftrag dieſer Stadt 
Hat Dich ja ſelbſt erfreůt; doch kein Geſchäft 
Verdrängte je Dein Bild mir aus der Seele. 
Wenn Dies und Das mißlang, gleich dacht' ich Deiner 
Und augenblicks war Alles wieder gut. 
Marie Tordeſillas. Wie aber, wenn nun Jegliches gelungen, 
Und Troſt, wie Antrieb wär' entbehrlich worden? 
Wir Frauen geben ganz uns hin und kaum 
Erhalten wir von Euch dafür die Hälfte. 
Tordefillas. Die Hälfte, fagt ein alter Spruch, 
„Iſt mehr oft als das Ganze. 
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Marie Tordefillas. Ueberflug 
Nenn’ ich dies Spötterwort. Denn träten Kinder 
Seldft auf der Mutter Seite, hält der Mann 
Doch die verftärktte Halfte nicht für voll. 
Tordefillas. Es werden, holdes Weib, Dir Kinder zeigen, 
Was ein Beruf, was echte Pflichten find. 
Leicht möglich, daß Du mid) von Dir hinweg 
Dann zu Gefchäften ernfl’rer Art hinweiſeſt. 
Marie Tordeſillas. Doc jego nicht. Ach, warum 
will u 


Mir diefe Woche, diefen Tag nicht ſchenken, 
Ganz bei mir bleiben. | 
Torbefillas. Nur um defto fchneller 
Zurückzukehren, dann recht ungeftört 
Und allee Sorge frei mit Dir zu leben. 
Marie Tordefillas. Und Dein Gechaft es macht Dir Feine 
orge? 
Tordefillas. Nein! Hab’ ich nicht gethan was ſich gebührt? 
Dem Könige bewilligt, was mit Ehren 
Segovia ihm nie verfagen Tann. 
Marie Torbefillas. Nur MWen’ge denken fo, ftatt Lobes 
wirft 
Du bald Vorwürfe hören, die gar leicht 
Zu böfen Thaten führen! 
Tordefillas. Sorge nicht! 
Hab’ ich die Nechenfchaft, der Stadt noch ſchuldig, 
Erft abgelegt, verlaß ih Dich fo bald 
Nicht wieder, theures Weib. Leb wohl! 
Marie Tordefillas. Leb wohl! 


Achte Scene. 


Marktplag in Segovia mit der Kirche. Volk in, Gruppen zerfireut, Bürger, Tuch⸗ 
fherer. Im Bordergrunde anfangs Sorolla und Melon, fpäter treten 
Zordefillas und Nathöherren aus der Kirche hervor. 


Sorolla. So lautet alfo der Bericht aus Toledo: Padilla 
bleibt, weil man ihn braucht, und man braudt ihn, damit 
er nit in Gefahr komme, und die Gefahr bedroht ihn, 
weil er wider die Steuer ſprach. Gut! Das wollen wir 
en und benugen, und die befjere zweite Hälfte dazu 
liefern. ' 

Melon. Was nennt Ihr die zweite Halfte? 


; 
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Sorolla. Den Ehren Padilla's gegenüber, die Leiden bes 
Tordeſillas. 

Melon. Tordeſillas? Er hat keinen Grund ſich zu fürchten. 

Sorolla. Nicht wenn er die Nafe hoch trägt und zum Kö— 
nige binauflieht, wohl aber wenn er bdiefe verehrte Gefellichaft 
ringsum betrachtet. 

Melon. Er ſprach und handelte nach feiner Weberzeugung. 

Sorolla. Aber nicht nach der unfern. 

Melon. Dazu war er nicht verpflichtet. 

Sorolla. Wichtig, deshalb wollen wir ihn aller Pflichten 
überheben. 

Melon. Wie verfteht Ihr Das! 

Sorolla. Habt Geduld, Ihr werdet ed erfahren, wenn ed an 
der Zeit if. — Meifter, feid Ihr denn beifammen um 
zu hören, wie, warum und auf mad Weife Ihr armen 
Bürger den Flandrern Eure Sparpfennige ſchicken follt? 

Erfter Tuchſcherer. Wir find Alle da, dad ganze Ge: 
werbe der Wollbereiter und Zuchfcherer, und werben hören 
was wir follen, und thun mas wir wollen. 

Melon. Iſt Euer Wille Hier Gefeg ? 

Zweiter Tuhfcherer. Ach mas Gefeg; mir ſcheren unfere 
Tücher ohne Gefege, laſſen und aber nicht fcheren nad 
Geſetzen. 

Erſter Tuchſcherer. Lieber ſchneiden wir die Schergeſetze 
mit der Schere entzwei. 

Sorolla. Nur nicht zu hitzig. Wartet doch geduldig, bis 
es den Herren gefällt, Euch zu belehren. Sie ſind noch 
nicht einig, wie fie Bericht erſtatten und Rechenſchaft able⸗ 
gen wollen. 

Erfter Tuchſcherer. Wir aber find einig, wie wir fie an- 
nehmen wollen. 

Melon. Vorher müßt Ihr jedoch prüfen und Euch gebührend 
unterrichten. 

Zweiter Tuchſcherer. Unnöthig! Gorolla da Hat ung, 
wenn wir zu Weine gingen, ſchon längft belehrt, wie ein 
Staat regiert und ein Bürgermeifter bei der Nafe herumge⸗ 
führt werden müſſe. 

Melon. Wie, Sorolla, thatet Ihr das? 

Sorolla. Wer die Bürger führt, ift ber rechte Bürgermei- 
ſter. Wer ihnen das Geld aus dem Beutel lodt, führt fie 
nur an. Nicht wahr? 

Erfter Tuchſcherer. Allerdings ! 

Zweiter. But gedacht! 

Dritter. WGeſchickt gefprochen! 
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Sorolla. Und wer dad Geld zum Lande Hinausführt, den 
follte man auch hinausfchieben, oder im Lande fo Hoch er- 
heben, daß er von oben herab eine allgemeine Ueberficht be- 
käme. 

Erſter Tuchſcherer. Wir wollen bei der Rechnungsablegung 
nichts überſehen. 

Sorollo. Gebt nur Acht, ob Ihr nicht Manches zwei mal 
ſeht, was man ein mal ausſtreichen ſollte. 

Erſter. Wir wollen mit der Rechnung den Rechnungsführer 
ausſtreichen. 

Zweiter. Oder kurzweg zerreißen. 

Melon. An Euch, Sorolla, iſt's, den wilden Geiſt, 

Der höchſt bedenklich hier ſich offenbart, 
Statt aufzureizen, weislich zu beſchwicht gen. 

Sorolla. Damit Ihr in Segovia den Ruhm behieltet, 
überall voranzugehen, während Ihr doch nie über den hal- 
ben Weg hinausfommt, um immer noch bequem umkehren 
zu fonnen. 

Melon. Wer übers Ziel hinausfhießt, trifft fo wenig, 

Als weſſen Pfeil matt dieſſeits niederfällt. 

Sorolla. Wer hat Euch denn berufen zu entfheiden, mo 
das Ziel fei? Und wenn Ihr meint ed für das ganze Reich 
gefunden zu haben, fo werden wir in Segovia doc) wol mwif- 
fen, wie wir für uns fchießen müffen und wer fallen fol. 
Iſt Segovia etwa geringer wie Toledo ? 

Alle. Nein, nicht geringer! 

Sorolla. Und wir können auch Andern einmal zeigen, wie 
man mit ungetreuen Beamten umgehen fol. 

Alle. Sa, wir wollen es zeigen! 

(Melon geht durd) eine Settenthür in die Kirche.) 

Sorolla. Der ift nun drinnen, und Ihr feid und bleibt 
draußen. Sollen wir leiden, daß die Sünder in der Kirche 
umberfuchen, wie fie fich felbft Ablaß ertheilen wollen, wäh: 
rend fie uns hier Stunden lang warten laffen. 

Erfter (an die Kirchenthür Hopfend). Aufgemacht! 

Zweiter. Sonft fihlagen wir die Thür ein! 

Dritter. Sonft fleigen wir durch die Fenfter! 

Vierter. Gebt Tordeſillas heraus! 

(RathöHerren und Tordefillas hervortretend, mit einen Papier in der Hand.) 

Zordefillas. Beruhigt Euch, Ihr Herrn, ih bin ge 

fommen! 
Der Stadt von Allem Rechenſchaft zu geben 
Was auf den Cortes ich in ihrem Dienft 
Und für den König that. 
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Sorolla. Hat Euch die Stadt befohlen den Flandrern Geld 
zu bewilligen ? | 

Tordefillad. Den Flandrern nicht; doch wohl dem Könige, 
Wenn fein Bedürfniß klärlichſt dargethan. 

Sorolla. Das Bedürfniß kam von den Flandrern, und wer 
die bereichert, betrüugt Vaterland und Vaterſtadt. 

Torbefillad. Der Ford’rung Grund und Recht zeigt dieſe 
Schrift. 

Einer. (Rimmt fie und verſucht vergeblich zu Iefen.) 

Zweiter. (Reißt fie weg und in Stüden) Zum Xeufel das Diebes- 
papier, wir wollen unfer Geld behalten. 

Tordefillas. Wie darfft Du ſolchen Frevel Dir erlauben, 
Der Strafe folft Du wahrlich nicht entgehen. 

Sorolla. Wie könnt Ihr, felbft ftrafwürdig, Andere mit 
Strafe bedrohen? 

Erfter. Er ift ein, Betrüger! 

Zweiter. Ein Verräther! 

Dritter. Ins Gefängnig mit ihm. 

Alle (ourgeinande). Schlagt ihn todt! Henkt ihn auf! Plün⸗ 
dert fein Haus! Steckt es in Brand! 


(Zordefillas wird unter Miphandlungen fortgefchleppt.) 


Sorolla. Sie find auf gutem Wege! Folgen die andern 
Städte wader nah, fo ift die Zeit der Flanderer vorbei; 
dann kommt die Reihe an den Eindifchen König, und an 
den hochmüthigen, überflugen Abel! 


Zweiter Act. 


Erfte Scene. 


Baladolid. — Der Kardinal HSadrian. Der Erzbifchof von Granada, 
Antonio de Royas. Der Connetable Velasko. 


Hadrian. Ich habe Euch, Ihr Herrn, hierher berufen, 
Damit Ihr mir, ald Häupter Eurer Stände 
(Der heil'gen Geiftlichkeit, des tapfern Adels), 

Nath geben möget, was ich foll befchließen 
In diefer unglückſchwangern, graufen Zeit. 


- 
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Sich opfern! — Ta im heiligen Bezirk 

Des Haufes fpringt der Kiebe Quell hervor; 

Doc mächtig machfend bricht er durch die Schranfen, 
Bringt Städten, Ländern, Völkern neuen Segen: 
Und wenn die Mitwelt, wenn die Nachwelt forfcht, 
Woher er kam, hat mehr ald Mofis Stab 

Ein edles Weib vermocht! — Berftehft Du mich? 

Marie Tordefillas. Ich gedachte jened maurifhen Weibes, 
die mir Leiden ohne Herrfhaft, Dir Leiden mit Herrfchaft 
weiffagte. Ich kann den Sprud) fo wenig vergeffen als deuten. 

Marie Pacheko. Warum legft Du Gewicht auf ſolch Geſchwaͤt 
Das nichtig ift, bis man aus eigener Macht 
Sich's deutet wie man will. So deut’ ich's Dir: 

Du leideft, weil Du Dich nicht felbft beherrfcheft, 
Sch werde meiner Leiden Herr durch Herrfchaft. 

Marie Tordefillas. Wäre nur mein Herr erft wieder bei 
mir, dann würde ed mir an Herrfhaft uber mich felbft 
nicht fehlen. Ich eile nach Segovia, er möchte fonft bafelbft 
eher eintreffen als ich. Leb wohl! 

Marie Paheko. Wir bleiben einig felbft in der Verfchiebenheit. 

Marie Tordefilllas. Im Leiten, fagte dad maurifche Weib; 
nicht in unferer Anficht über Liebe und Herrfchaft. 


(Marie Tordefillas geht ab.) 


Dritte Scene. 
Marie Pacheko (alein.) 


Lieb’ ich den Gatten etwa weniger ald Du? 
Du milde Seele! Nein, was fonft getrennt 
In taufend Strahlen, taufend Zweigen ſich 
Als Liebe zeigt, Hab’ ic) in einem Stamm, 
In einem Brennpunkt mächtig mir vereint. 
Nicht Satte blos ift mir Juan Padilla, 
Mit Mutterliebe könnt’ ich für ihn forgen, 
Mit Tochterliebe feine Hand ergreifen, 
. Als König ihn betrachten und verehren, 
Als Priefter meine Seel’ ihm anvertraun. 
Geht diefer Reihthnm von ihm aus, biet’ ih 
Ihn dar? ich weiß es nicht, auch gilt mir's gleich, 
So lange ald wir unzertrennlich wandern. 
Da fommt er felbft, und wie, mit ihm die Freunde ? 
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Vierte Scene. 


Maria BPahelo. Don Juan Padilla. Don Bedro Eaffo. Tor— 
defillas. 


Marie Pahelo. Don Pedro, Tordeſillas! Seid Ihr ſchon 
Zurück von der Verſammlung, die der König 
Nach ferner Gegend widerrechtlich rief, 
Weil's feinen Flandrern alſo wohlgefiel? 
Pedro. Ja, ſchneller als ich glaubte, kehr' ich wieder; 
Denn meiner Dienſte kann man anderswo, 
Jenſeit des Meers (ſo ſpricht man) nicht entbehren, 
Wol aber auf dem Reichstag ſolchen Raths, 
Wie ich für dieſe Stadt zu geben wagte. 
Tordeſillas. Nehmt's leichter, Pedro; denn das ernſte Wort 
Trifft tadelnd mich, der auf verſchied'nem Wege, 
Als Ihr, des Reiches Wohl und echten Frieden 
Zu gründen, zu bewachen treu gehofft. 
Padilla. Geliebte Freunde, laßt und zum Begrüßen 
Doch kommen, ehe ahnungsvolle Worte 
Des MWiederfehend Freude uns verkümmern. 
Menn Ihr auch uneins fcheint, Ihr feid’s ja nicht; 
Denn Pedro's Ernft zu Deiner Heiterkeit 
Gefellt, fie geben erft ein Ganzes, haben ftets, 
Statt Euch zu trennen, enger Euch vereint. 
Pedro. Wie immer, wollen wir auc, jegt das Gleiche: 
Des Vaterlandes Stellung. Nur ift Streit, 
Ob Tordeſilla's Milde, ob mein Ernſt 
Zum Ziele führe. Möcht' ein Gott ed ung, 
Zu Aller Heile, gnädigſt offenbaren! 
Marie Paheko. Daß Ihr in Näthfeln fprecht, Tann un 
‚nit frommen; 
Doch ahn' ich mas gefhah, und könnt Euch ſelbſt 
Die Zukunft ſchon enthüllen, hieltet Ihr 
Den Sehergeift der Frauen nicht für Thorheit! 
- Pedro. Der Frauen Sehergeift, Maria, leugnet 
Mohl Keiner, wenn die Lieb’ ihr Aug” eröffnet; 
Sa felbft wenn fie es ſchweigend nieberfchlagen, 
Dringt der gehemmte Strahl bis in das Herz. 
Allein fobald der Staat, und Krieg und Sturm 
Der Klagen Inhalt ift, wird jede Frau 
Die Weiffagung, wie das Geſpräch vermeiden. 
Marie Paheko Wollt Ihr, Don Pedro, mich fo wenig 
fennen, 
l. 29 
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Noyas. Wer zweifelt dran? 
Velasko. Es zweifeln wad’re Männer, 

So — Pedro Caſſo. Was in dieſem Briefe 

Er ſchreibt, mir ſcheint es klug und wohlgemeint. 
Hadrian. Beargwohnt Ihr den Feind des Königs nicht? 
Velasko. Der Gegner ſieht oft ſchärfer als der Freund; 

Was Euch auch Pedro ſei, Ihr müßt ihn achten. 

Sch bin (dies ſchreibt ex) nach ernſter Ueberlegung feſt da 
von überzeugt, daß weniger darauf anfommt Segovia zu 
ftrafen, als zu prüfen: ob man duch Strenge nicht den 
böfen Sinn vieler Gemeinen aufregt. Fehlt es obenein, wie 
ich glaube, an hinreichender Kraft, ftreng zu fein, fo fegt man 
fih durch erfolglofe Verſuche ohne Zweifel der Verachtung 
aud und führt zu größerer Tollkühnheit. Kein Mitter, ein 
ehrbarer Bürger hatte an jenen Ermordungen Theil; wollt 
Ihr fie von vorn herein für fehuldig erflären und das Boͤſeſte 
vorausfegen? Durch den Frevel von funfzig Wollkämmern 
verliert nicht eine ganze Stadt ihre Unfhuld, und wenn Ihr 
Alle DBerräther fcheltet, erzeugt Ihr erft Verrat. Anfkatt 
Lobredner Eurer Rechtspflege zu erwerben, verwandelt Ihr 
die Meiften in Freunde Toledos, welches nach Der gewöhn⸗ 
lichen Anſicht auch Strafe verdiente, die zu verhängen Ihr 
ebenfalls außer Stande feid. Noch ift Segovia ruhig, nicht 
in den Waffen ; fobald Ihr aber Unfchuldige in die Ver 
dammniß einfchließt, werden Alle an Vertheidigung und krie⸗ 
gerifche Abwehr denken und. leicht in andern Städten Ber 
bündete finden. Deshalb halte ich es für das Beſte, fich jekt 
mit firenger Nechtöpflege nicht zu übereilen, fondern Manches 
zu überfehen, ohne jedoch die Schuldigen für unfchuldig zu 
erklären. 

Hadrian. Xheilt Ihr, Here Erzbifchof, auch diefe Anficht? 
Noyas. Mein, keineswegs! Wie mar der Dinge Her 
gang? 

Auf jenem Reichstag hat zuerft Toledo 

Mit Ungebühr dem König widerfprochen, 

Und da dies ftraflos blieb, folgt hellen Haufen 

Die Schar der Eleinern Städte. Könnt Ihr glauben, 
Daß in Segovia weniges Gefinbel, 

Trog vieler taufend Bürger folche Frevel 

Hätt' üben können, wenn es Alle nicht 
Gewünſcht, gebilligt, mitgeholfen hätten? 

So arge Heuchelei erſchwert die Schuld: 

Denn was zum Scheine fie entfchuld’gen möchten, 
Gilt, wo fie offen reden, für Verdienft. 
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. Des Pöbeld wild Gefchrei heißt Gottes Stimme 
Und Freiheit nennen fie den neuen Gögen, 
Der wie ein Moloch ſich von Menfchenopfern nährt. 
Ihr werdet auch des finftern Wahnfınnd Beute, 
Wenn Ihr den Schild ded Rechts, der Zauber Löfet, 
Nicht raſch entgegenftellt, durch Strafe heilt. 
Hadrian. In dieſer Abficht zieht fchon jegt Ronquillo 
Mit Heeresmacht nach der empörten Stadt. 
Ein ftrenges Beifpiel wird die Andern fchreden 
Und Eurem Rath gemäß geb’ ich dazu Befehl. 
Velasko. Ronquillo, den mit Recht Segovia haft, 
Wird nur der Rache, nicht des Rechtes Schwert 
Zu führen fcheinen, und den Fleinern Flammen 
Erft Nahrung geben, daß fie, um fich greifend, 
Dem ganzen Lande Untergang bereiten. 
Hadrian. So nehmer pflihtgemäß denn felbft das Schwert. 
Velasko. Das Schwert allein wird nicht zum Ziele führen, 
Wenn Ihr den Delzweig ihm nicht zugefellt. 
Royas. Der König kann nur Gnade Dem ertheilen, 
Der fih auf Gnad' und Ungnad’ ihm ergibt. 
Velasko. Die Gnade ift das Necht, verklärt durch Liebe; 
Ungnade, ohne Recht und Lieb’, ift Wahnfinn. — 
Was unfer Vaterland in allen Theilen 
Lego gewaltig aufregt, tief erfchüttert, 
Scheint ed Euch nichts, ald nur ein wilder Kampf 
Des Doppelwahnfinns, der hier aufwärtd wüthet, 
Dort graufam niedertritt, daß Feine Mitte 
Bleibt für Befonnenheit und edles Maß? — 
Die neuen Zeiten fordern neue Herrfcher; 

Mer nicht zu bilden weiß, zerftört. — Daß ic 
Hiezu die Hand nicht biete — ift mein Recht. 
Hadrian. Wir werden ohne Euch das Nechte finden! 

(Aue ab.) 


Zweite Scene. 
Lager vor Segovia. Ronquillo, mit andern Offizieren und Soldaten. 


Ronquillo. Nun fa, ih wild nicht Ieugnen, die Segovia- 
ner haſſen mid, und ich haffe fie. 

Dfficier. Ihe ſollt fie ald Alkalde hart behandelt haben, bis 
fie durch ſtetes Klagen Eure Entfernung herbeiführten. Was 
hattet Ihr doch zulegt angegeben? 

J. 30 
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Nonquillo. Ich hatte nichts angegeben, wol aber mein Hund. 
Den brauchte ih kaum zu winken, fo biß er jeden Segovia- 
ner und fogar jede Segovianerin in die Beine. Von Redtk 
wegen; denn wollten fie fich nicht vor mir bücken, fo mußten 
fie fi) nun vor meinem Hunde büden. Segt wollen wir 
ihnen den Reſpekt vor der Obrigkeit noch etwas nachbrüd: 
licher beibringen. . | " 

Dffizier. Ich denke aber, der Kardinal hat Euch Milde an- 
empfohlen. 

Ronquillo. Die hat ein Ende genommen, feit er weiß daf 
Medina del Campo uns fündhafter Weife, auf Segovia's 
Bitte, das Löniglihe Gefhüg vorenthielt. Doc feht, dat 
Thor öffnet fih; mollen die Wollkämmer und Tuchſcherer 
fih endlich) verdientermaßen ſcheren laſſen. 


— 


Dritte Scene. 


Dieſelben. Pedro Caſſo. Sorolla. Marie Tordeſillas. Mathe 
herren. Männer. Weiber. 


Pedro. Ich komme, Herr, zu Euch, die tiefſte Trauer, 

Die, gleichwie ich, Segovia empfindet, 

Mit Thränen auszuſprechen. — Ad! 

Mein befter Freund, der mildefte der Menfchen, 
Der edle Tordeſillas ift nicht mehr. - 
Und die ihn mordeten, wie giftiged Gewürm, 

Wie Nachtgevögel find fie vor dem Schein 

Des Tages und des Rechts zu ſchnell verfchwunden. 
Nach allen Orten, wo die Flüchtigen 

Vielleicht verweilen, hat man bingefchrieben, 

Daß Strafe fie erreiche, und der Bürger 
Schuldlofigkeit in vollem Licht erfcheine. 

Ronquillo. Alſo alle die Vögel find ausgeflogen? Warum 
bat man denn den Käfig nicht eher zugemacht; oder fie über 
haupt beraudgelaffen ? 

Pedro. Noch Ein’ge hält die Stadt in feſter Haft, 

Und wird fie richten, wie fie es verdienen. 

Ronquillo. Liefert fie aus! Das Richten übernehme id; 
die Galgen find bereits für fie errichtet. 

Pedro Nach altem Necht gebührt der Stadt der Ausfprud. 

Ronquillo. Wie kommt Ihr, Pedro Eaflo, denn aber bazu, 
für Segovia das Wort zu führen, der Ihr klüger thäte, 
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auch in Eurer Vaterſtadt Toledo weniger zu fprechen und 
nad) Neapel zu gehen, wohin Euch der König vermwie- 
fen bat. 

Dedro. Des Königs Auftrag lautet ehrenvoll 
Und Niemand darf ihn mir ald Strafe deuten, 

Noch Lehre geben wie er zu erfüllen. 

Jetzt bin ich hier in Vollmacht von Toledo 
Und all der Städte, die zu treuem Bunde 
Für Recht und Vaterland daſelbſt fich einten. 

Nonquillo. Ich weiß von keinem Städtebunde und will ba- 
von nichts wiffen; ich bin Hier Segovia zu beftrafen. 

Pedro. Segovia? Was hat die Stadt verbrochen ? 

Mas nennt Ihr denn Beftrafung einer Stadt? 

Ronquillo. Daß fie das Geſchütz von Medina herbeifchaffe, 
ale Waffen ausliefere, alle felbftgemählten Obrigkeiten ab- 
fege, aus jeder Zunft die Schuldigen zur Todesſtrafe her» 
fende, die Kriegskoften zahle, und mich ale ihren jegigen 
Herrn und Richter anerkenne. 

Sorolla. Das ift viel auf einmal gefordert, Herr Ronquillo, 
nehmt es alfo nicht übel, wenn ich viel antworte. Das Ge- 
[hüg holt Euch felbft von Medina: es ward Euch mit 
Recht verweigert, weil Ihr damit eine fpanifche Stadt be- 
ſchießen wolltet. Unfere Waffen werben wir behalten, um 
fie wider Euch gebrauchen zu können, wenn Ihr uns an- 
greift. Obrigkeiten haben wir erwählt, weil die alten nichts 
taugten, oder aus Furcht davonliefen. Ob in unferen Zünf- 
ten Schuldige find, Fönnen wir am beften beurtheilen; die 
ohne allen Grund veranlaßten Kriegökoften brauchen wir nad 
feinem Gefege der Welt zu bezahlen, und am allerwenigften 
werden wir Euch jemald ald Herrn in unferer Stadt auf 
nehmen, eingeden? der hündifchen Tyrannei, die Ihr gegen 
und übtet. 

Ronquillo. So redet Ihr, der Urquell aller Frevel? 
Zuerft follt Ihr an jenem Galgen hängen! 

Sorolla. Nicht fo eilig, Herr Ronquillo! In der Stadt 
wohnen mehr Leute, und wenn Ihr nicht bald davonzieht, 
werbet Ihr auch hinter Euch gute Freunde aus Avila und 
Toledo erblicden. 

NRonquillo. So mehrt Verrath die Schuld des alten Frevels, 
Anftatt zu bitten, wagt Ihr noch zu drohen ? 

Marie Tordeſillas (pervortretend). Nein, nein, wird rohen 

nicht! Was ich von Eud) 
Mit Thränen ald Begnadigung erbitte, 
Das, Herr, ift wohlverdient. 
50 * 
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Ronquillo. Ber iſt das Weib? 
Marie Tordeſillas. Ich bin die Wittwe des Ermordeten, 
Des Tordeſillas, den Ihr rächen wollt. 
Ronquillo. Seid mir willkommen! Rache ſoll Euch werden 
So groß und ſchrecklich als Ihr ſie verlangt. 
Marie. Ich Halt! Euch bei dem Wort: Ihr gebt mir Rad 
Wie ZTordefillad fterbend fie gefordert. — — 
Bon der Kirche hohen Stufen 
Führte man mit Spott und Schlägen 
Ihn hinab zum großen Plage, 
Unbelümmert aller Freunde. 
Segt erfchien fein edler Bruder, 
Prior des Karthäuferklofters 
Mit dem heil’gen Sacrament; 
Flehte, daB man ihn verfchone 
Oder vor dem bittern Tode 
Erft zu beichten doch erlaube. 
Ob des Priors firenger Rede 
Ward die Rotte immer wilder; 
Um das Sacrament zu retten 
Mußte er den Bruder laſſen. 
Drauf mit Stricken feſtgebunden, 
Schleifte man ihn durch die Straßen, 
Daß vor Scham ſelbſt Stein’ erroͤthet, 
Als ſein edles Blut ſie netzte. — 
Wähnend jetzt er ſei verſchieden, 
Flohen raſch die Miſſethäter 
Und es nahten würd'ge Bürger, 
Mild den Todten zu beſtatten. 
Doch noch einmal ſich ermannend, 
Sprach er dieſe letzten Worte: 
Meldet unſerm jungen König, 
Daß ich ſeinetwegen ſterbe; 
Gleichwie ich, liebt ihn Segovia, 
Gleichwie er, beklagt es mich. 
Weil ſo Klag' und Lieb' ſich einen, 
Wird man gern die letzte Bitte 
Eines Märtyrers erhören: 
Seinen Frieden nicht zu ſtören 
Durch der Rache blutig Wüthen. 
Nonquillo. Was, wenn nicht heuchlerifch, doch ſchwach, 
Ein Sterbender vor feinem Zode redet, 
Kann des Gefeges fihern Gang nicht beugen. 
Was Nach’ Ihr nennt, ift nur Gerechtigkeit, 


Pd 
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Und was zur Milde mic beftimmen follte, 
Mar nur ein fehredhaft Zeugnig Eurer Schuld. 
Pedro. Doch dürft Ihr mit dem Schwert die Schuld nicht 
meffen, 
Zur Unterfuhung gebt uns Zeit und Ruh, 
Damit nicht Widerftand dem Angriff folge. 

Ronquillo. Nur für den Krieg wünfcht Zeit Ihr zu gewinnen; 
Nehmt ihn ſogleich wenn Ihr nicht Frieden wollt. 

Sorolla. Warum nicht, Herr? Ueber die Mauern werdet 
Ihr nicht ſpringen, und zu Eurem eiligen Anfange werden 
die Städte eine lange Fortfegung liefern. 

Ronquillo. Aber meine Granaten werden über die Mauern 
fpringen (gist Hierzu das Zeigen), und Ihr follt wenigftend das 
Ende nicht erleben. 

Sorolla. Und Ihr nicht den Anfang! 


(Ronquillo wild Sorolla ergreifen. Diefer widerſetzt fih und verwundet 
ihn. Kampf. Die Stadt geräth in Brand.) 


Soldaten. Der Hauptmann ift verwundet, ſorgt zuerft 
ur ihn! 
Bürger. Eile in die Stadt umd löſcht das Feuer! 


(Die Soldaten zerftreuen fih und bringen Ronquillo auf die Seite. Die 
Uebrigen kehren in die Stadt zurüd.) 


Vierte Scene. 


Derfammlung der Junta in Toledo. Juan Lorenzo. Ndgeordnete der 
Städte. Kanzler Selvagiud. Unter den GSigenden Papdilla. Auf 
einer Tribune als Zuhörer Männer und Grauen. Darunter bemerkiic 

Marie Pacheko. - 


Juan Lorenzo. So wären wir, die Abgeordneten der ſpa⸗ 
nifchen Städte, alfo einig über die Hauptpuntte, um welche 
wir den König bitten wollen: Rückkehr nad) Spanien, Aus⸗ 
fhliefung der Fremden, Befchränktung der Ausgaben, Herab- 
fegung der neuen Steuern und regelmäßige Berufung ber 
Reichsſtände. — Wollt Ihr nun, Herr Kanzler, diefe unfere 
Borftelung dem Kardinal zur freundlichen Beförderung tiber 
geben, und ald Antwort auf feine Anträge betrachten. 

Selvagius. Mie darf ich fie ald Antwort denn betrachten, 
Da fie zu Allem ſchweigt, was er verlangt. 


‘ 
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Und wenn Ihe mich, den Unterthan des Kaifers, 
Fremd fcheltet, wie kann ich Euer Bote fein? — 
Es rügt der Kardinal in feiner Weisheit, 
Daß Ihr rechtöwidrig Euch aus eigner Macht 
Und ohne höh’re Leitung habt verfammelt; 
Und Niemand fragend, hörend, Euern Willen, 
Der bloße Willkür ift, erhebet zum Gefeg. 
Lorenzo. Wir bitten, Herr, um feine Neuerung. 
Das früher Anerkannte herzuftellen, 
Und wo fich neuer Irrthum eingefunden, 
Ihn zu befeit'gen auf ded Friedens Wege, 
Iſt unfer Wunfch, der Keinem tritt zu nah. 
Und MWünfche folcher Art nach ſtädtiſchem Beſchluß, 
Dem König vorzulegen, ift nicht Willkür; 
Es iſt Kaftiliens altes, gutes Necht! 
Selvagius Warum in dieſer Recht' und Pflichten 
Hebung 
Habt Ihr den Kardinal nicht unterftügt? 
Segovia möchtet Ihr vor Strafe wahren, 
Medinas Frevelmuth entfteht durch Euch. 
Als Dera flimmte: das Gefchüg des Königs 
Gehöre ihm, fo ward er wild ermordet, 
Wie Tordefillas in Segovia ! 
Und hat nit Boadilla (ein Tuchfcherer!) 
Nieto, den Alkalden, feinen Herrn 
In Stüde gar gehauen und den Leichnam 
Hinabgeftürzt aus ded Rathhauſes Fenfter! 
Lorenzo. Unbillig ift es, Frevel folcher Art, 
Die wir verdammen, und zur Laft zu legen. — 
Vergeſſet nicht, daß oft ein einz’ger Fehler 
Leichtfinnig Herrfchender im niedern Kreis 
Wol Taufende von Miffethaten zeugt. 
Selvagius. Merkt Euch das felbft, die Ihr des Herrfchens 
Sehr ſchwere Pflicht Teichtfinnig übernehmt! 
Ein Abgeordneter. Sagt dies bem Kardinal, fept aber 
ſchweigt, 
Denn würd'gere Männer nahen um zu reden. 


(Selvagius geht ab.) 
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Fünfte Scene. 


Die Vorigen. Es treten auf Pedro Caſſo uud Sorolßa. 


Sorolla. Ich komm' im Namen meiner Vaterſtadt —, 
Doch nein! Nicht in Segovias Namen, 
Es iſt nicht mehr! 
Alle. Nicht mehr? Nicht mehr! 
Pedro. Der Mäßigung vergeſſend ließ Ronquillo 
Die Stadt beſtürmen. Während nun die Bürger 
Am Thor und auf der Mauer eifrig Fämpften, 
Entzündeten Granaten fol ein Feuer, 
Daß Hülf' unmöglih und in wenig Stunden 
Die Stabt ein todter Afchenhaufen war. - 
Sorolla. Kein todter Achenhaufen! Nein, die Flammen 
Sie brennen fort und leuchten unf’rer Bahn 
Gleich Feuerfäulen die und Gott gefandt. 
Schon reiht fih Glück an Unglüd: denn Medina 
Hat Eöniglihe Mannfchaft, die ſich nahte, 
Zurüdgefchlagen, und von meiner Hand 
Ziel in dem Kampf Ronquillo. Dafür fendet 
Segovia mich her, um zu erweifen, 
Daß nad) der Dinge jeg’gem wahren Stand 
Die früheren Befchlüffe nicht mehr paffen. 
Lorenzo. Gefühnt ift Blut mit Blut, zu weit’rer Fehde 
Kein Grund, bleibt unfer Ziel da8 alte Recht. 
Sorolla. Das alte Recht ward Unrecht, fol jegt fterben, 
Zur neues Recht erheben wir den Kampf! 
Dedro. Daß fih der Dinge Stand fehr hat verändert, 
Einräumen muß man dies ihr edeln Herrn, 
Nicht minder daß, fol Altes nicht erfterben, 
Man Neues ihm wol zugefellen muß. 
So möge denn Sorolla und eröffnen, 
Was neu zugleich und heilfam ihm erfcheint! 
Sorolla. Warum foll ich allein die Reih' eröffnen? 
Weiß Jeder doch am beften was ihn drüdt, 
Und’ spreche muthvoll aus, was er verlangt. 
Lorenzo. So ſei's, beginnt demnach, Jedweder folgt. 
Sorolla. Alle jegigen Räthe des Königs follen ihre Stellen 
verlieren und Feine nach Adel und Geburt, jede nur nad 
Verdienft befegt werden. Wer ein Amt erfauft, geht deffen 
verluftig. 
Erfter Abgeordneter. Keine Raths- und Nichterftelle wird 
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für Lebenszeit, das Amt der Alkalden aber nur auf ein Jahr 
verliehen. 


Zweiter. Man bringt die Steuern auf den Betrag des Jah— 
red 1494 zurüd. | 

Dritter. Jede Stadt regiert ſich künftig felbft. 

Vierter. Die Abgeordneten der Corted erhalten Entfchädigung 
und Zagegelber. 

Fünfter. Die Ausfuhr von Getreide, Vieh, Häuten und 
Talg wird verboten. 

Sechster. Jeder inländifche Tuchmacher kann die Hälfte ber 
ind Ausland verkauften Wolle gegen Erlegung des Kauf 
preifes für fic) verlangen. 

Siebenter. Niemand darf künftig mit Gewalt in die Pre 
digten gefchleppt,. und kein Bann wegen ſäumiger Zahlun 
gen ausgefprochen werden. 

Achter. Kein Prälat darf fi) von feinem gefeglichen Wohn⸗ 
ort entfernen. 

Neunter. Wer Geld ausführt, wird ohne Formlichkeit zum 
Tode verurtheilt. 

Lorenzo. Erlaubt, Ihre Heren, daß ih an Eins erinn’re: 
Nicht fcheint mir's diefer Junta Zweck zu fein 
Das Einzelne (dad zahllos ift) zu rügen; 

Sie foll vielmehr die Form und Regel finden, 
Wonach man Jegliches in Zukunft prüft. 

Sorolla. Warum wollt Ihr der Zukunft überweifen 
Die heut’gen Mängel, Gott weiß wann, zu befjern? 
Habt wirklich Ihr die Regel ſchon gefunden, 

Macht ihre Anwendung, in Wahrheit, wenig Müh. 

Pedro. Gewiß; ſofern allein vom eig'nen Standpunkt 
Man glaubt der Wahrheit volles Licht zu ſchauen; 

Wie aber, wenn von zweiter, dritter Stelle 
Sich Widerſpruch erhebt, darf Einer da entſcheiden? 

Sorolla. Glaubt Ihr, daß irgend Einer jenen Punkten 
Zu widerſprechen wagt? 

Pedro. Ja, allerdings! 

Mir ſcheinen einige ſehr zweifelhafter Art, 

Und andere vielleicht ſchlechthin verdammlich. 
Doch wäre Das auch nicht, Ihr habt die Regel, 
Wonach Ihr urteln wollt, noch nicht gefunden, 
Könnt fie nicht finden! — + 

Ein jedes Reichsgefeg bedarf des Königs 

Und dreier Stande freie Beiftimmung: 

Was hr befchließe, ift nur ein Vorfchlag, 
Sofern ed eingreift in der Andern Recht. 
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Sorolla: Die Andern haben feit Jahrhunderten 
Mit frecher Hand in unfer Necht gegriffen; 

Legt ift die Reih' an und, ed zu vergelten. 

Pedro. Wolle Ihr denn felbft begehn, was Ihr verdammt? 

Sorolla. Nennt unfer nicht die That: fie ift nur Gegen- 

wirkung 
Des fremden Stoßes, ift ein Echo nur 
Don dem, was aus ber andern Stände Munde 
Der Bürgerftand verhöhnt anhören mußte! 

Pedro. Der Bürger Schugwehr mar feit langer Zeit 
Der König, laßt darum an ihn und wenden, 

Daß er das Gleichgewicht herftellen möge. 

Sorolla. Mit unfern Feinden hat er fich verbündet, 
Was hofft She noch auf ihn? Die Uebermacht 
Allein kann und erretten! 

Pedro. Suchet ſie 
Nicht auf des Schwertes Spitze, wie Ronquillo! 
Der Bogen bricht, wenn Ihr ihn überſpannt! 

Sorolla. Laßt Ihr ihn ungeſpannt, ſo trifft kein Pfeil. 
Drum ford're ih, daß man ſogleich dem König 
All die erwähnten Punkte, und die ſonſt 
Noch Einer nöthig findet, überreiche: 

Und zwar als Bitte oder Vorſchlag nicht, 
An dem man deuteln dürfte. Nein, ſie ſind 
Für ihn Geſetz, er muß ſie insgeſammt 
Ohn' Aenderung beſchwören. — Jetzt, Ihr Herrn, 
Zeigt Euern Muth und ſtimmt mir bei! 
(Abſtimmung.) 

Lorenzo. Die Mehrheit, 
Sie ſpricht für Euch, ſei's nicht zu unſerm Unheil! 

Sorolla. Wer Unheil fürchtet, kehr' in feine Heimat 
Zurück und räume Muthigern den Pag. 

Padilla. Da ih nicht Mitglied bin der edeln Aunta, 
Schwieg ich bisher; doch weil nunmehr Sorolla 
Die Muthigften zur Mitberathung ruft, 

Scheint mir's faft Unrecht jegt nicht aufzutreten. 

Sorolla. Beweiſe Euerd Muthes, Don Padilla, 
Verlangt wol Keiner; er wird nicht bezweifelt, 

Auch feid Ihr wohlgefinnt, ein Freund der Bürger, 
Fa, ihre Stüge, wenn Ihr immerdar 
Der Junta Weisheit anerkennt, und nie 
Berfuchet fie auf ihrer Bahn zu hemmen. 
(Die Sigung wird aufgehoben. Alle ab.) 


— 
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Schöte Scene. 
Zimmer in Badilla’s Wohnung. 


Marie Pacheko (eintretend). 


Bei Gott, id) weiß mich kaum zu faffen! — 
Iſt's Wahrheit, mas ich ſah und hörte! 

Set, wo ber neuen Freiheit Morgenröthe 

Zu hellem Tage fich verflären foll, 

Da fleigen drohend Nebel, Wolken auf, 

Als gingen wir der finftern Nacht entgegen! 

Bei allem Edelmuth zeigt ſich Lorenzo 

Nur ſchwach und. faft in Wehmuth aufgelöfet; 
Noch ſchlimmer, dag Don Pedro allzufrüh, 

Des Bürgerftandes Uebermacht befürchtend, 

Dem Adel und dem König Worte leiht. 

Am fchlimmften endlih, ja mir unerträglich, 
Daß diefer Menſch, Sorolla, deffen Hände 
Getaucht find in das Blut des Tordeſillas, 

Und des Ronquillo, über alle Andern 

Sich frech erhebt, und dieſe feige Sunta 

Es duldet daß Padilla, mein Gemahl, 

Bon ihm, gleichwie ein Lehrling, wirb gemeiftert ! 
So weiß denn Keiner, Keiner nicht zu berrfchen. 
O Ximenes, du fühner, großer Mann, 

Mo ift der Mittelpunkt, der das Zerftreute einige, 
Das Zeichen, dem ſich Alle gläubig beugen, 

Die Fahne, der ein Jeder millig folgt? 

Erleuchte mih! — Ha, wie ein Blig von Oben 
Ergreift mich der Gedank', ich fehe Rettung. 


Siebente Scene. 
Marie und Padilla (eintretend). 


Padilla. Ich fürchtete hier traurig Dich zu finden, 
Und feh Dein Auge glänzen, edles Weib, 
Als wäre Deines Herzens fchönfter Wunſch 
Erfüllet durch ein unerwartet Glück. 

Marie. Er ift’s, ſofern Dein Arm ſich dazu beut. 
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Padilla. Berlangft Du Krieg? 

Marie. Nein, Muth nur und Entfchlug! 
Noch weniger als Karlod, unfer König, 

Kann diefe Junta Spanien erneuern. 

Welch ein Gemifch von Männern! Feige, tollkühn, 
Verſtändig, thöricht, Alles durcheinander; 

Gut zum Gehorchen, doch zu wahrem Herrchen, 
Schlechthin unfähig; — darum leite fie! 

Padilla. Ih? Woher käme mir wol ſolche Macht, 
Da man mich anzuhören faft verweigert? 

Marie. Mißkennen fie, was Dir gebührt, fo wird 
Ein höher Anrecht Dir zur Stüge dienen. 
Johanna, heißt ed, unſers Königs Mutter, 

Sei des Verſtands beraubt. Iſt e8 erwiefen ? 
Und wenn der LXiebe Uebermacht auch wirklich, 
Sie wünfchen, träumen, glauben laßt, 

Noch immer lebe ihr verftorbener Gatte; 

So kann fie doch in jeder andern Richtung 
Des Geiftes mächtig fein; fie kann genefen. 
Dann ift fie Konigin nach fpan’fchem Rechte. 
Drum wollen wir, mit unfern treuen Freunden, 
Bevor der Kardinal hinweg fie führt, 

Schnell zu ihr eilen. 

Padilla. Doch was ſoll alsdann 
Geſchehn? 

Marie. Iſt ſie nur erſt in unſ'rer Macht, 

So wird das Weitere von ſelbſt ſich finden. 


Achte Scene. 


Zimmer der Königin Johanna. Im Hintergrunde das Grabmal ihres Ge—⸗ 
mahls, mit Blumenfränzen behangen. Iohanna felbf in Trauer, doch 
fantaſtiſch geſchmückt. 


Johanna (alein). Jetzo, mein geliebter Gatte, 
Sind verſchwunden alle Späher; 
Jetzo darfſt Du Dich erheben 
Aus dem Sarg, in dem der Frevler 
Zauberfünfte Dich gebannt. — 
Oder mähnft Du, daß Fernando’s, 
Meines Vaters Herrfchbegierde 
Dir Gefahren neu bereitet? 
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Der ift todt, ift lang geftorben, 
Darum fteh’ ist auf und wandle! — 
Oder zürnſt Du mir noch immer, 
Weil ich einft zu eiferfüchtig | 
Deiner fchönen Jugendfreundin 
Wundervolle, blonde Locken 
Ihr vom Haupte ließ wegſchneiden? 
Warum birgſt Du Deine Schönheit, 
Deren Ruf die Welt erfüllte? 
Zeige mir Dein ftrahlend Antlig, 
Laß des Mundes Zauber tönen, 
Laß die rothen Kippen küſſen, 
Brich durch Deined Armed Kraft 
Diefen Sarg, in den der Frevler 
Zauberfünfte Dich gebannt! 

Jetzo fprihft Du, ich vernehm’ ed. (Am Sarge hordend.) 

Was befiehlſt Du, Herr? Sch folge, 
Mas Du wünfceft, es gefchieht. 
Sol ich Freund’ um mich verfammeln, 
Wider Feinde Krieg erheben? 
Die Paläfte niederbrennen, 
Mo fie jene Zauberformel 
Weber Dich zuerft geſprochen? 
Weil Du lebft, bift Du der König; 
Oder mwillft Du felbft nicht herrfchen, 
Gib mir Vollmacht daß, ftatt Deiner, 
Ich das Scepter kühn ergreife, 
Meiner Mutter Beifpiel folge, 
Siabellens, der Verehrten! — — — z 
Karlos, fagft Du, foll ich Erönen ? 
Unfern heißgeliebten Sohn. 
Weißt Du nicht, er ift gefangen 
Fortgeführt in ferne Lande. 
Und ih ſelbſt bin auch gefangen , 
Weil ich jene Zauberkünſte, 
Die ſie, Herr, an Dir verübet, 
Strafen will mit blut'ger Rache! 


(Sich über den Sarg lehnend.) 
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Neunte Scene. 


Es find eingetreten Lorenzo. Padilla, feine Gemahlin, ihr Gefolge und 
die Auffeher der Köntain Johanna. 


Marie. Daß fie zum Todten fpricht, als fei er lebend, 

St Euch Beweis des Wahnfinnd, mir der Liebe! 
Genommen habt Ihr Alles diefer Armen, 

So daß verdoppelt Ihres Geifted Streben 

Auf einen einz’gen Punkt fich menden mußte. 
Begeiftert ruft das Todte fie ind Leben, 
Erſchafft durch eig'ne Kraft fi eine Welt 

Und berrfchet frei in ihr ald Königin. 

Glaubt mir, das mas Ihr Einbildungen nennt, 
Iſt weſenhafter als die blofen Schatten 

Der Wirklichkeit, um die Ihr täglich buhlet! 
Gebt Ihr nur Freiheit, Macht, Beichäftigung, 
Raſch wird fie Eure Weisheit überflügeln. 

Johanna (Ane gewahr werdend). Warum dringt Ihr in die Kreife 
Meines Heiligthumes ein? 

- Sagt mer feid Ihr und mas mollt Ihr? 

Lorenzo. Wir fommen, Königin, um Dir die Noth 
Siöpaniend zu Magen, Dich zu bitten, 

aß Du mit Rath, und, mit Befehl verfeheft, 
Wie man den Uebeln mag entgegentreten. 

Johanna. Daß Hispanien ich fchüge, 
Sit mein Recht und meine Pflicht. 
Doch warum kamt Ihr nicht früher 
Meine Hülfe anzufprechen, _ 

Meine Zeffeln zu zerreißen? 

Lorenzo. Es hieß, o Königin, das Angedenten 
An Deinen Gatten habe Di für immer 
Der Melt entfrembet. 

Johanna. Aa, der Weltluft gab ich Abſchied, 
Seit man ihn hieher gebannt. 

Doc, weil’d mein, Gemahl befohlen, 
Will ich jego wieder herrfchen 

Für ihn und für meinen Sohn. 
Mo meilt Diefer? Bringt ihn her, 
Daß ich feiner mich erfreue, 

Meinen Willen ihm eröffne, 

Seiner Jugend Weifung gebe 

Und die That ihm überlafie. 
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Padilla. Säh' Karlos Euch, ed würd’ ihn bitter Franken, 
Daß man von feiner Mutter ihn getrennt. 

Wehmüthig würd’ er ihr zu Füßen finten, 
Und jedem Anrecht auf die Kron' entfagen, 
Dis Ihr fie felbft ihm auf dad Haupt gefegt. 

Sohanna. Seh ih Dich denn endlich wieder! 
Darf ih wieder Sohn Dich nennen? . 

Hat des Kindes treue Liebe 

Aufgefprengt den Eifenharnifch 

Den man um Dein Haupt gelegt. 

Eil’ in Deiner Mutter Arme, 

Nimm von ihr den echten Segen; 

Trage Du für fie die Krone, 

Mährend fie des Waters wartet. - 
(Marie Pacheko erblidend. ) 

Biſt Du auch da, Sfabelle, 

Nichte, vielgeliebtes Kind! 

Du, Emanuel’d des Großen 

Tochter, und für meinen Sohn 

Längft zur Gattin auserforen. 

Reichet Euch demnach die Hände 

Und empfanget meinen Segen. 

Lorenzo. Gerührt, o Königin, erkennen wir 
In Deinen Worten, mit wie großer Liebe 
Du an die Glieder Deines Haufes denfft. 
Mir werden ihnen, werden Deinem Sohne y 
Perfündigen, was wir gefehn, gehört. 

Johanna. Geht, verkündiget den Spaniern 
Daß ich, ihre Konigin, 

Diefem Mann und feinem Weibe 

Meine Rechte übertrage. 

Ihnen follt Ihr ſtets gehorchen, 

Und wenn ja ein Zweifel bliebe, 

Werden ſie ihn mir berichten, 

Mir, der Königin Johanna. 

Was ich dann, nach der Berathung 

Mit dem Gatten werd' entſcheiden, 

Sol in letzter Stelle gelten. 

Jetzo übet Eure Pflichten: 

Bid daß wir und wiederfehen, 

Bleib’ ih Euch mit Huld gewogen. 
(Alle ab.) 
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Zehnte Scene. 
Zimmer im Haufe Padilla’s. 
Marie Tordeftillas (allein). 


Ging fie zur Königin mit Don Pabille, 
Muß ich wol lang auf ihre Rückkunft warten. — 
Bin ih doch nie allein! Was And’re meiden, 
Der Schmerz, er ift mein treufter, Tiebfter Freund ! 
Und wenn ich recht ind Angeſicht ihm blide, 
Iſt er des Tordeſillas Ebenbild; | 
Er ift es ſelbſt; ihn kann mir Niemand rauben! 
Menn mit fo Wenigem, mit blofem Schmerz 
Ein ganzes Leben fich erfüllen laßt, 
Mas trachtet man den Freuden mühfam nad, 
Die fich zulegt in Schmerz verwandeln müffen. 
So wild der Menfhen Schickſal! — Und Marie? 
Strebt fie nach Freud’ und Luft? — Nicht was die Welt 
So nennt, reizt ihre Seele; Schmerz dagegen, 
Der Früchte trägt, fie würd’ ihn Freude nennen! 
Marie Pacheko Ceintretend). Marie! Armes Weib, betrübte 
Wittwe! 
Wo findeſt Du wol Troſt in Deinen Leiden! 
Marie Tordeſillas. Ich find' ihn in mir ſelbſt. 
Marie Pacheko. Auch Hab’ ich Dich bewundert, 
Das für Segovia Du um Mitleid flehteft. 
Marie Torbefillas. Des Tordeſillas Wünſche zu erfüllen, 
Ward mir fo leicht. Bon Haß und Rache fern 
Litt er den Opfertod. Ein Marnungszeichen 
Könnt er Euch Allen fein, die Ihr it herrſcht. 
Marie Pacheko. Wie meinſt Du das? 
Marie Tordefillas. Sch meine: guter Wille 
Und Unfchuld fihern nicht in fo bemegter Zeit. 
Marie Pacheko. Doch mo Bewegung fehlt, da herrſcht 
der Tod. 
Marie Tordefillad. Der berrfchet auh, wo Sturm zu 
Boden wirft. 
Marie Pacheko. Im Sturme zeigt der echte Steuermann 
Mas er vermag; bei voller Meeresftille 
Iſt feine wie der Andern Kraft gelähmt. | 
Marie Tordefillad. Doc wenn bie Mannfhaft thöricht 
ih empört J 
Betrachtet ſie den Steuermann als Feind. 
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Marie Pacheko. Bis Noch fi he wingt, ihn Doppelt zu wer 

Marie Tordeſillas. Die Reue * ſich oft erſt nach tum 
Schiffbruch! 


Marie Pacheko. Laß und, o Freundin, nicht mit Worten 
fpielen, 
In diefer thatenreihen Zeit. Die Ungebür 
Die ih, wie Du, erkenne und beflage, 
Sie nimmt durch höh're Keitung jegt ein Enbe. 
Die Königin Johanna hat befchloflen, 
Sich des unglüdlichen, verwaiften Reiches 
Mit Nachdruck anzunehmen. 
Marie Tordefillas. Iſt ihr Wahnfım 
Denn fo geheilt, daß fie zum Herrfchen fähig ? 
Marie Pacheko. Daß fie des Gatten immerdar gebentt, 
Wirſt Du am mwenigften ale Wahnfinn rügen. 
Auch daß, nach langer Abgefchiedenheit, 
Sie in Padilla ihren Sohn, in mir 
Die Nicht” uud Tochter zu erbliden wähnte, 
Erſcheint nicht wunderfam. — Uns Beiden 
Hat drauf mit völliger Befonnenheit, 
Sa, mit der Hoheit einer Königin, 
Sie ihres Reichs Erneuung aufgetragen. 
Marie Tordefillase. O Unglüdswort der maurifchen Si⸗ 
bylle! 
Das Herrſchaft Dir, doch Leiden auch weiſſagte. 
Marie Pacheko. So muß ich Dir noch einmal wiederholen: 
Nicht jenes Wort des grillenhaften Weibes, 
Nicht finſtrer Schickſalsmächte Vorbeſchluß 
Hat mich auf meine Stelle hingeführt. 
Beſonnenheit im Haupt, Begeiſterung 
Im Herzen, dies, o Freundin, ſind die Fäden, 
Aus denen ich mir meines Lebens Schickſal 
Mit eig'ner Macht gewebt. — So wenig Glück 
Zum Uebermuth mich reizt, ſoll jemals Unglück 
Mich zur Verzagtheit niederbeugen. 
Marie Tordeſillas. Erſcheint als reines Stüd Euch Eure 
Stellung ? 
Wird Neid und Mifdeutung fie nicht verfummern? 
Marie Pacheko. Des PVaterlands gedenk' ih, meiner nicht. 
Marie Tordefillas. Geht Ihr zu Grunde, leidet jenes auch. 
Marie Pacheko. est ftärkt der Königin Johanna Boll⸗ 
macht 
So unſre Kraft der Junta gegenüber, 





während der Jahre 1520 bis 1522. 481 


Das wir ihr vielgeflaltig wildes Treiben 
Zurüd zu Maß und Ordnung lenken können. 
Mas man mit Würde und Beſcheidenheit 
Dann Karlos vorlegt in der Mutter Namen, 
Vollzieht er gern; denn ihm wird offenbar, 
Daß durch des Bürgerfiandes weiſe Schlüffe 
Die höhern Stände, ſeine wahren Feinde, 
Gebändigt ſind und aus dem neuen Leben 
Hispaniens ihm neue Lorbern wachſen. 

Weiß er die Zeit und ſeine hohe Stellung 

Zu würd'gen wie er ſoll, ſo muß er denen 
Die Bahn ihm brachen, Lob und Ehre zollen. 
Drum halte feſt an Hoffnung und Vertrauen, 
Bis wir der Dinge glücklich Ende ſchauen! 


Elfte Scene. 


Verſammlungsſaal der Junta in Toledo. 


Sorolla (allein eintretend). 


Wie? Noch Niemand hier? Wahrſcheinlich machen Alle dem 
neuen Statthalter ihre Aufwartung und brauchen meinen Rath 
nicht mehr. Ein feiner Plan, Donna Maria: Ihr wollt 
durch die Königin unfere Macht beſchraͤnken, durch Pedro 
Laſſo den Adel gewinnen, nächſtdem Alles dem Könige in 
günftigem Lichte darftellen, den Frieden herbeiführen, den Lohn 
bavontragen, und aber ald Rebellen preisgeben. Noch aber 
ift nicht aller Tage Abend; ich) werde meine Minen zu legen 
wiffen und euch durch den. Paolo, den vom Kaifer zurüd- 
gefehrten Dominikaner, in die Luft fprengen. Ich eile, ihm 
die nöthigen Winke zu geben. (26.) 


(Es treten auf Don Pedro Caſſo und der Gonnetabel Belasto. ) 


Pedro. Herr! Ich bin überrafcht, daß Ihr im Namen 
Des Kardinals ald Friedensbot' erfcheint, 
Denn Kunde war vorlängft und zugelommen, 
Ihr hättet Euch von ihm im Zorn getrennt. 
Velasko. MWaht iſt die Kunde: mas jedoch ſeitdem 
Geſchah, erregt’ in mir gar manchen Zweifel, 
Bis (laft ed mich gefichn) mein -ebläs. Weib, 
Maria de Tomar den Auäsſchlag⸗g IE 


T 


= 
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Wenn (fo erzählt die Welt) Padilla's Gattin 
Ihn muthig für die Breiheit wirken heißt, 
ZTreibt meine mich, dem König treu zu bleiben. 
Sie fchreibt: 

(Er tieft ihren Brief.) 

Mo der König Alles daranfegt und Alled verlieren koͤnnte, 
iſt es unbedeutend, ob Ihr das Eure verliert. Je größer 
das Uebel, deſto nothwendiger die Abhülfe. Verlaßt Euch 
auf Gott und dient dem Könige treu, der Euh Habe, Gut 
und Macht anvertraut. 

Pedro. Das Recht der Könige, des Volkes Freiheit 
St eins, ift untrennbar. Laßt Hand in Hand 
Uns dafür wirken, daß nicht Bosheit, Dummheit 
Und Eigennug des Friedens Abſchluß hindre. . 
Doch feht, die Junta naht, gehn wir zur Seite. 


(E85 treten ein Padilla, feine Gemahlin, Lorenzo, Sorolla, Paolo, 
Mitglieder der Iunta.) 


Padilla. Ehrwürdige Herrn! Ihr wißt, die Königin 
Hat mid ernannt zu ihrem Stellvertreter. 
Sie dankt durch meinen Mund für Euer Bemühn 
Im Reiche Recht und Frieden zu begründen; 
Will, daß auch fernerhin mit Maß und Würde 
Lorenzo, wie bisher, den WVorfig führe 
. Und vom Erfolg, durch mich, ihr Kunde gebe. 
Dedro. Des Reiches Connetabel, Don Velasko, 
-Bon. Hadrian dem Kardinal gefandt, 
Erbittet fi Gehör! 
Sorolla. Den Kardinal 
Und alle ſeine Räthe hat die Junta 
Längſt abgeſetzt. 
Pedro. Eh man vollzieht ein Urtheil, 
Soll man die Angeklagten mindſtens hören. 
Sorolla. Iſt Hadrian des Königs Siellvertreter, 
Was bleibt alsdann Padilla, den wir hier 
In doppelter Perſon verehren ſollen? 
Marie P. Mit mehrerm Recht als wenn Ihr es verlangt, 
Für Tordeſillas und Ronquillo'd Tod. 
Velasko. Der Kardinal, im Namen unferes Kaifers- — 
Sorolla. Nur Könige kennt Spanien, Kaiſer nicht. 
Velasko. Der Kardinal im Namen unſers Königs, 
Des römifch-deutfchen Kaiferd Karl, 
Bewilligt jede Forderung der Junta, 
Die fie befhlof vor des Sorolla Auftritt. 
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Sorolla. Warum bezeichnet Ihr mit Namen mich, 
Nur Eine Stimme hab’ ich gleich den Andern. 
Zum Dank jedoch für die befond're Ehre 
Nehmt hier zurüd zwei aufgefangene Briefe. 

Im erften fchreibt Velasko, Ihr, dem Kaifer: 

Sch mwundere mid, daß Euer Majeftät fo wenig Sorg- 
falt auf dieſe Reiche und ihre Beruhigung verwenden, und 
mich weder mit Gelde, noch mit Mannfchaft oder Gefchüg, 
ja nicht einmal mit Briefen, mit Tinte und Papier unter- 


ftügen. | 
Im zweiten Briefe fchreibt der Kardinal: 
Das befte Mittel zur Herftellung der Ruhe ift die DBe- 
willigung aller gerechten Forderungen der Gemeinen; der 
ae Hingegen ift mehr auf feinen Vortheil bedacht, ald man 
glaubt. | 

Velasko. Die Briefe, die ber Zufall Euch gegeben, 
Erweiſen unf’re Unparteilichkeit, 

Sodaß Ihr jegt mit doppeltem Vertrauen 
Annehmen könnt bed Kaifers milden Vorſchlag. 

Sorolla. Auf Täuſchung nur feid Ihr und er bedacht, 
Das kann jegt Paolo, der Pred'germönch, 

Den Ihr, verehrte Heren, zum Kaiſer fandtet, 
Wahrhaft berichten. 

Lorenzo. Medet, Paolo! 

Paolo. As ih nah Deutſchland kam, Harte ih zu meiner 
innigften Betrübniß, daB der Kaifer mit feinen Räthen bas 
Aeußerſte gegen uns und feine gefreuen Unterthanen beſchloſ⸗ 
fen hatte. Was deshalb die Bevollmächtigten Karl's auch 
fagen, was fie fihreiben mögen, Allen fteht die härtefte 
Strafe bevor. Nur im Kriege ift Hülfe, und erft nach 
Ausrottung der Abdligen, diefer unnügen Heren des Landes, 
werden die Gemeinen und der König die rechte Stellung ge- 
winnen. 

Pedro. Wie Fönnt Ihr Euerd Stande und Amts vergeflen, 
Nicht Frieden predigen, fondern Kriegserhebung. 

Den Kaifer habt Ihr nie, nie feine Räthe 
Sefehn, geſprochen. Was Ihr fagt ift Lüge, 
Ihr Habe mir’d felbft vertraut. 


Paolo. Als ich es that, 
Dacht' ich Ihr wärt der Unfern Einer! 
Sorolla Gei Seite zu Paolo). _ Geht, 


Und bringt das Volk in Eifer, daß, wenn's gilt, 
Es mir zu Hülfe komme und entjcheibe. a 
. “4a. " Saale. 91 ' 
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SH dank Euch, Pebro, für bed Ungetreuen 
Entlarvung. Wollt Ihr jegt mit gleichem Scharffinn, 
Erflären, wie wir Karl's, des Könige Antrag 
Mit Dem vereinen, was bie Königin 
Uns durch fo würd’gen Mund verkünden läßt. 

(Anf Padifa und Warie zeigend.) 

Padilla. Nicht- firenger als der Sohn zeigt fih die Mutter. 

Sorslla. Doch Beide bieten wenig im Vergleich 
Mit dem, was wir nad fpäter'm Schluß gefordert. 

Belasto. Nicht alle Städte theilen Eure Anſicht; 

Hört an, was Burgos ſchreibt: 

Uebel waren vorhanden und ihre Abftellung bringend 
nöthig. Deshalb verfanmelten ſich Abgeordnete zum Bera- 
then und WBorftellen, nicht aber um die unfähige Königin 
fheinbar an die Spige der Regierung zu ftellen, alle könig⸗ 
lihen Einnahmen, alle königlihe Gewalt an fih zu reißen, 
alle Beamten wegzujagen und: fo zu verfahren, ald wenn 
Recht, Nechtöpflege, Obrigkeit (welche Gött für das Heil 
Aller gegeben und eingefegt hat) ganz und gar nicht vor- 
handen wären. Bevollmächtigte follen fih nicht in Herren, 
Vorſtellungen zur Abhülfe nicht in anmafliche Befehle ver- 
wandeln und die treuen Völker Spaniens überall in ben 
Ruf der Empörung gebracht und, ftatt Hülfe und Befferung, 
blos Vorwürfe und Strafe herbeigeführt werden. 

® (Er überreiht den Brief an Lorenzo.) 

Sorolla. Bolt Ihr den Vorſitz unparteilich führen, 

So tragt, Xorenzo, auch der Junta vor, . 
Bas, anderes Sinns Valladolid Ihr fehreibt: 

Lorenzo (lieſet). Immerdar find bie Bürger ben Königen 
treu gewefen, und auch jegt wiſſen wir daß unfer Thun 
zum Wohle des Königs und des Landes gereicht, nicht aber 
Das, was der Adel erwählt und vollbringt. Die Gefchichte 
Spaniens zeigt nur zu viele Beifpiele, wo die Könige von 
ben Großen beichräntt, verfolgt, eingefperrt, abgefegt wur⸗ 
den, während die Gemeinen fie fchügten, befreiten und ber- 
ftellten. Immer war der Gehorfam bei den Bürgern, der 
Ungehorfam unter den Abligen. Wo der Adel dem Kö— 
nige diente, gefchah ed aus Eigennug, und auch jegt wirb 
der Ueberreſt feines Reiches zur Bezahlung der angeblih 
großmüthigen Hülfe kaum hinreihen Wir wünſchen, baf 
ber König reich und mächtig fei, und weder Hohe noch Nie» 
dere fich ihm widerfegen bürfen; unb daß der ‚Abel feine 
übertriebenen Anfprüche fallen Laffe, ift der Zweck unferes ges 
rechten Beſtrebens. | 
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Velasko. Laßt uns mit Klagen nicht die Zeit verbringen, 
Die nur erweifen was uns längft befannt: 
Daß beide Theile mannichfach gefehlt. 
Wenn Ihr Padilla für die Königin, 
Des Königs (ihres Sohnes) Antrag billigt, 
Hat Spanien mehr gewonnen ald vor kurzem 
Zu Hoffen es gewagt. 
Sorolla. Der Junta Beitritt 
Entſcheidet Hier, und nicht Padilla's Wort. 
Velasko. Wenn Ihr ihn weigert, habt Ihr Bürgerkrieg! 
Sorolla. Sowie das Gold durch Feuer wird gereinigt, 
So wird das Land durch Krieg gereinigt werden 
Von allem Uebel, wie von neuem Mißbraud. 
Velasko. Bedenkt Ihr Heren: zwei Fälle find nur möglich, 
Und jeder, jeder führt ung ins Verderben. 
Denn fiegt die Junta, wird fie felbft zur Beute 
Dem Ungeheuer wilder Anarchie; 
Und fiegen Eure Gegner, wird die Freiheit 
Der alten ertſchſucht ſchonungslos geopfert. 
Sorolla. So räumt Ihr ſelbſt jegt ein, mas Bruder Paul 
Und von bed Hofes Abſicht hat berichtet, 
Velasto. IA räume ein, daß, wenn in wilden Gifer 
Ihr das verwerft mas Karl großmüthig. bietet, 
Er Krieg beginnen muß und ald Mebellen 
Euch zu Bee ſ fi entſchließen wird. 
Sorolta. Iſt bie Gefahr, Ihr Herrn, fo nah und groß 
Laßt uns ein Oberhaupt für Krieg und Frieden 
Sogleich erwählen. 
Rorenzo. Solch ein Oberhaupt 
Iſt Yon Padilla nad) der Kön’gin Willen. 
Sorolla. Nicht alfo, ebler Herr, Padilla darf 
Sich von der Königin niemals entfernen; 
Ih flimme für Don Pebro, ob ich gleih 
In nit zu meinen Freunden zählen darf. 
Pabilla. Weil ich zu meinen Freunden Pedro zähle, 
Denn er ift weife, tapfer und gemäßigt, 
Geb' ich die Stimme ihm für Krieg und Frieden. 
Velasko. Sagt für den Frieden, als fei Krieg unmöglich, 
Somie er Heillos ift. J 
Lorenzo. Dem ftimm’ id) bei. 
Andere. Auch ih! — Auch ich! — Auch ih! 
Sorolla. (Der Jemand einen Wink gegeben, etwas drauben zu vetehen.) 
Nun iſt es Beit, daß ich mir Weiftand Hole, 
(@8 izeien mim Mihalere, «Golaten und Bell) . =". 
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Erfter Offizier. Geſchwiegen haben wir, verehrte Herrn, 
&o lange ald von Steuern Ihr und Handel, 
Und Aderbau und derlei Dingen fpradhet. 
Sept redet Ihr von Krieg und Anführung, 
Hier dürfen, wollen, follen wir mitreden. 
Der Gegner Rüftung wächſt mit jebem Tage, 
Wer Waffen trägt, heißt ihnen ein Rebell, 
Und fei kurzweg durch Henkersſchwert zu richten. 
Dem vorzubeugen, wollen wir den Krieg! 
Sorolla. Daß über Krieg allein das Heer entfcheibe, 
Scheint fo natürlih mir, als daß es ſchwieg, 
So lange nicht von Krieg die Rede war. 
Dffiziere und Soldaten. hr redet klug, . Sorolla, habt 
ganz Recht. 
Sorolla. Da über diefen Punkt wir einig find, 
Wird Euch der Vorfchlag auch willkommen fein, 
Daß Pedro Eaffo Felbherr wird. 
Dffizier. Nicht alfo! 
Den Feldherrn haben wir uns felbft gewählt: 
Padilla iſt's! Nächſt ihm Don Juan Bravo! 
Sorolla. Bedenken folltet Ihr jedoh — 
Dffizier. Nichts ift 
Hier zu bedenken. Will die Junta Euch, 
Den Bolkötribun zu fpielen, hier verftatten, 
Uns kümmert's nicht; do nehmt Euch wohl in Acht, 
Das Ihr, ein bloger Bürger von Segovia, 
Als Kriegstribun Euch nicht im Heere zeiget. 
(Seht mit den Sofduten ab.) 
Velasko. So ift denn fihneller, als ich felbft es glaubte, 
Der Junta Herrfohaft an das Heer gefommen! 
Und- Ihr, Sorolla, der in diefer Stunde 
Dem Könige nod) trogtet, feht Euch jegt 
Berachtet und verfpottet von der Menge, 
Die Ihr zu Eurem Beiftand herberieft. 
Padilla. Ich Hoffe, Don Velasko, daß im Wege 
Der Büte wir das Ziel erreichen werden. 
Zum Angriff nicht, nur zur Vertheidigung, 
Wird unfered Heeres Rüftung fortgefegt. | 
Marie P. Obgleich, verehrte Herrn, mi Eu'r Vertrauen, 
Nicht minder als der Königin Befehl 
Hierher geführt, fo wollt ich doch der Männer 
Berathung nicht durch MWeibersede ftören. 
Doch jegt erlaubt zum Schluß ein mildes Wort. — 
Ihr, Don Velasko, habt und zugeftanden, 
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Daß durch des Könige Räthe, durch den Abel 

Hispaniend Recht und Freiheit warb verleget, 

Und BVorftellung wie Bitte blieb vergebens. 

Dagegen wollen wir Euch zugeftehn, 

Daß in der Abwehr man zu weit gegangen. 

Denn während wir die Tyrannei von Oben 

Durch Fräft'gen Widerfpruch zu brechen fuchten, 

Wuchs unbemerkt ein neuer Feind empor: 

Des Pöbels und bes Heeres wilde Herrſchaft. 

Sie zu bekämpfen, bad ift unſre Pflicht, B 

Und nicht geringer ift, Velasko, Eure. 

Denn beffer noch ald uns, ift Euch bekannt, 

Daß der Hofſchranzen feile, gier'ge Brut 

Des Volkes Glül und Wohlftand ftets beneidet. 

Nie fah'n fie ein, daß über Freie herrſchen 

Viel größer iſt ais Sklaven züchtigen. 

Des Königs Ehre fegen dieſe Thoren 

Nur in die Willkür und fie fehelten laut 

Der Völker Rechte Anmafung und Mißbrauch. 

Gleich ehöricht wollen Geiftlichkeit und Adel 

Der Zeiten Fortfchritt eigenfinnig hemmen: 

Sie geben um bes legten Tages Vortheil 

Die ganze Zukunft kindiſch Handelnd preis! — 

Der Junta früh’re Schlüffe, die der König, 

Gleichwie die Königin jegt anerkennen, 

Sie find ein Glück, ein Sieg für alle Theile, 

Bas noch im Einzelnen zu beffern bleibt, 

Dazu wird es an Zeit und Rath nicht fehlen! _ 
Lorenzo. Wir bil’gen, edle Frau, ganz Eure Rede! 
Velasko. So find wir einig! 
Marie. J Ja! Und dieſer Tag, 

Der trüb begann, er- glänzt im hellſten Lichte! 

Denn wahrlich, auf der ganzen weiten Erde 

Iſt edeler und ſchöner Nichts zu hauen, 

Als wenn zugleich ein Volk fich groß erweiſet 

In Kraft und Mäfigung. Und wenn ein König 

Mit Weisheit feines Volkes Wünſche prüft, 

Das Billige gewährt und Aller Liebe 

Gewinnt, weil er für Alle Kiebe fühle! 
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Dritter Act. 


Grfie Scene. 


Der Gomnetabel Belasko. Der Erzbiſchof Antonio de Royas. Der 
Kanzler Gelvagius. 


Velasko. Urtheilen kann nur, wer den Hergang kennt. 
Royas. Wir kennen ihn, doch wenn's Euch fo beliebt, 
Erzählt noch einmal uns das Allbekannte. 
Belasto. Wer brad den Waffenftillftand? Diefe Frage, 
Zu allererft muß fie erörtert werden. 
KRoyas. Fragt doch vielmehr: Wer ſchloß den Waffenftill- 
ftand ? 


Belasto. Ich thars! 

Selvagiuß. Und wer gab dazu Eu den Auftrag ? 

Belasko. Der Kaifer! Weil als legted Ziel er örieben, 
Nicht Krieg gewollt. 


Royas. Dooch ſollte dieſer Friebe 
Ein chrenvoller ſein. 
Velasko. Er wär's geworden, 


Wenn man die Waffenruh geſtört nicht hätte. 
Selvagius. Geftört hat fie der Junta Forderung, 
Daß man ihr Geißeln ſtelle. 
Velasko. Dieſe Fordrung 
Entſtand durch Eure Schuld. In falſchem Eifer, 
Zur ungeleg'nen Zeit und übereilt, 
—X Ihr das kund gemacht, was man aus Klugheit 
n dieſem Augenblick verhehlen mußte. 
Selvagius. Des Kaiſers, unſers Herrn Befehl, er lautet: 
Alle Ungehorſamen ſollen, bei ber Kundbarkeit ihrer Tha⸗ 
ten, ohne weitere Form und Unterſuchung, für Rebellen und 
do hoerricher erklaͤrt, hingerichte und ihre Güter eingezogen 
werden. 
Velasko. So lautet er, jedoch nur für den Fall, 
Daß alle Mittel friedliher Verföhnung 
Ganz fehlgefhlagen fein. Jene Drohung, 
Sie hat mit Sturmsgewalt ded Friedens Palme 
Entwurzelt und den Bürgerkrieg entzündet. 
Selvagius. Was jeden freuen Unterthan bed Kaifere 
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Erfreut, ſcheint Euch zu ſchmerzen, Don Velasko. 

Es ift das Heer ber Junta ganz gefchlagen, 

Gefangen Yuan Bravo und Pabilla, 

Und unfer Auftrag: nad) des Kaiferd Vorſchrift, 

"Die Frevler mit dem Tode zu beftrafen. 
Velasko. Wäre Ihr ein Spanier, fo würdet Ihr 

Begreifen, daß ich tiefen Schmerz empfinde, 

Wenn ich die Heldenſöhne meines Landes 

Durch Brudermord dahingeſtreckt erblicke. — 

Des Volkes Freiheitsbaum, des Königs Krone, - 

Sind fie einmal in Menfchenblut getaucht, 

So gibt's kein Mittel diefe dunkeln Flecken 

Je auszutilgen. Durch der Hölle Zauber 

Ift jedes Aug gezwungen hinzubliden ; 

Und wo fonft Weisheit, Mäfigung,. Geduld, 

Mo Liebe und Vertraun beifammen weilten, 

Da fchreiten jegt in finfterem Gewande, 

Sn wilder Mifhung, Schreden, Dummbeit, Wahnſinn 

Und all die Rachegeiſter, die den Menfhen, 
Indem fie ihn entwürd’gen, — graufam flrafen! 

Noyas. Dies Alles zu beruh’gen, hat die Kirche 

Der Mittel viele, die Ihr, Don Velasko, 

Vielleicht nicht kennt, vielleicht nicht kennen wollt. 
Selvagius. Der Kirche Troft und Hülfe möget Ihr, 

Herr Erzbifhof, den Schuldigen gewähren, 

Sobald ergangen ift bed Rechtes Spruch. 

Er lautet auf den Tod, und heute noch 

Muß er vollzogen werben. 
Velasko. Und warum? 
Selvagius. Damit der Schrecken Widerſtand vernichte. 
Velasko. Er iſt vernichtet, wenn Ihr Milde übt. 
Selvagius. - Geubt an Schuldigen, wird fie zum Unrecht. 
Belasto. Ihr felbft thut Unrecht und verfennt bie Grenze, 

Die das Gefeg dem Richter hat gezogen. 

Des Königs fchonftes Net, Begnadigung, 

Dürft durch des Spruchs Vollzug Ihr nicht verfümmern. 
Noyas. Seitdem der Kardinal zum Papfte ward 

Und wir an feine Stelle find getreten, 

Iſt auch dies Recht in unfre Hand gelegt. 
Velasto. Ja, wenn bei dem Verzug Gefahr ſich zeigt. 
Selvagius. Db fie fi zeigt, auch das entfcheiben wir. 
Velasko. Nur für-die Zeit, wo er in Deutſchland 

weilet, 
Gab uns der König übergroße Macht; 
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Dritter Act. 





Er ſte Scene. 


Der Connetabel Velasko. Der Erzbiſchoff Antonio de Royas. De 
Kanzler Gelvagius. 


Velasko. Urtheilen kann nur, wer den Hergang kennt. 

Royas. Wir kennen ihn, doc wenn's Euch fo beliebt, 
Erzählt no einmal und das Allbekannte. 

Velasko. Wer brach den Waffenftillftand? Diefe Frage, 
Zu allererft muß fie erörtert werden. 
Noyas. Fragt doch vielmehr: hand ſchloß den Waffenftili- 


Velasko. Ih thars! 

Selvagius. Und wer gab dazu Euch den Auftrag? 

Velasko. Der Kaiſer! Weil als letztes Ziel er Frie den, 
Nicht Krieg gewollt. 

Royas. Doch ſollte dieſer Friede 


Ein ehrenvoller ſein. 
Velasko. Er wär's geworden, 


Wenn man die Waffenruh geſtört nicht hätte. 
Selvagius. Geflört hat fie der Junta Forderung, 
Daß man ihr Geißeln ftelle. 
Velasko. Dieſe Fordrung 
Entſtand durch Eure Schuld. In falſchem Eifer, 
Zur ungeleg'nen Zeit und übereilt, 
Habt Ihr das kund gemacht, was man aus Klugheit 
In dieſem Augenblick verhehlen mußte. 
Selvagius. Des Kaiſers, unſers Herrn Befehl, er lautet: 
Alle Ungehorſamen ſollen, bei der Kundbarkeit ihrer Tha⸗ 
ten, ohne weitere Form und Unterſuchung, für Rebellen und 
Hochverräther erklaͤrt, hingerichtet und ihre Güter eingezogen 
werden. 
Velasko. So lautet er, jedoch nur für den Fall, 
Daß alle Mittel friedficher Verſöhnung 
Ganz fehlgeſchlagen ſeien. Jene Drohung, 
Sie hat mit Sturmögemwalt des Friedens Palme 
Entwurzelt und den Bürgerkrieg entzündet. 
Selvagius. Was jeden treuen Unterthan bes Kaifers 
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Erfreut, feheint Euch zu fehmerzen, Don Velasko. 

Es ift das Heer der Junta ganz gefchlagen, 

Gefangen Juan Bravo und Padilla, 

Und unfer Auftrag: nach des Kaiferd WVorfchrift, 

"Die Frevler mit dem Tode zu beftrafen. 
Velasko. Waärt Ihr ein Spanier, fo würdet Ihr 

Begreifen, daß ich tiefen Schmerz empfinde, 

Menn ich die Heldenfühne meines Ranbes 

Durch Brudermorb dahingeftredt erblide. — 

Des Volkes Freiheitbaum, des Königs Krone, - 

Sind fie einmal in Menfchenblut getaucht, 

So gibt's Fein Mittel diefe dunfeln Flecken 

Je auszutilgen. Durch der Hölle Zauber 

Iſt jedes Aug gezwungen hinzubliden ; 

Und wo fonft Weisheit, Mäfigung, Geduld, 

Wo Liebe und Vertraun beifammen meilten, 

Da fchreiten jegt in finfterem Gewande, 

In wilder Mifhung, Schreden, Dummheit, Wahnfinn 

Und al die Nachegeifter, die den Menfchen, 
Indem ſie ihn entwürb’gen, — graufam ftrafen! 

Noyas. Dies Alles zu beruh'gen, hat die Kirche 

Der Mittel viele, die Zhr, Don Velasko, 

Vielleicht nicht kennt, vielleicht nicht kennen wollt. 
Selvagius. Der Kirche Troſt und Hülfe möget Ihr, 

ger Erzbifchof, den Schuldigen gewähren, 

obald ergangen ift des Rechtes Spruch. 

Er Tautet auf ben Tod, und heute noch 

Muß er vollzogen werben. 
Velasko. Und warum? 
Selvagius. Damit der Schrecken Widerſtand vernichte. 
Velasko. Er iſt vernichtet, wenn Ihr Milde übt. 
Selvagius. Geübt an Schuldigen, wird fie zum Unrecht. 
Velasko. Ihr felbft thut Unrecht und verfennt die Grenze, 

Die das Gefeg dem Richter hat gezogen. 

Des Königs fchönftes Recht, Begnadigung, 

Dürft durch des Spruchs Vollzug Ihr nicht verkümmern. 
Royas. Seitdem der Kardinal zum Papſte warb 

Und wir an feine Stelle find getreten, 

Iſt auch dies Recht in unfre Band gelegt. 
Velasto. Ja, wenn bei dem Verzug Gefahr fich zeigt. 
Selvagius. Db fie ſich zeigt, auch das entfcheiden wir. 
Velasko. Nur für-die Zeit, wo er in Deutfchland 

weilet, 
Gab uns der König übergroße Macht; | 
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Jetzt ſtehet ſeine Ankunft nah' bevor, 
Er dankt es uns, wenn wir nichts übereilen. 
Selvagius. Er dankt es und, wenn wir vor feiner Nück⸗ 
tu 


Dies Alles dergeftalt zu Ende bringen, 
Daß Bitten ihn und Klagen nicht. beflürmen. 
Noyas. Der Stimmenmehrheit müßt Ihr, Don Velasko, 
Euch unterwerfen. Ob_für Eure Anſicht 
- Ihr Tadel oder Lob verdient, das wirb 
In feiner Weisheit Kaifer Karl entfcheiben. 


Zweite Scene. 
Badilla und Juan Bravo im Gefängniſſe. 


Bravo. Glaubt, Padilla, Eurem Freunde: 

Alles würd’ er gern ertragen, 
Könnt’ er nur vorher fih rächen 
An den Frevlern, an den Feigen, 
Die bei Billalar Euch geftern 

An dem Kampfe preiögegeben. 

Padilla. Des Vaterlandes wegen fehmerzt der Ausgang! 
Doch Racheluft bleibt meinem Herzen fern, 
Weil Thon die härtefte von allen Strafen, 

Weil des Gemiffend Pein die Schuld’gen traf I 

Bravo. Kein Gemiffen hat der Feige, 

Weiß fih immer loszuſprechen ' 
Und den Edeln zu beichimpfen, 

Mie es frech that, Don Ulloa; 

Als gefangen und entwaffnet, 

Ihr, ein Bild gefallner Größe, 

Mitleid wecktet felbft bei Feinden, 

Schlug er Euch ins Angeficht! | 

Padilla. Ed mild’re Deinen Zorn, daß auch nicht Einer 
Von allen Siegern dieſe That gebilligt; 
Mich aber weiſet ſie zur Demuth hin. 

Denn wenn der Heiligſte der Heiligen 
Gegeißelt ward, gehoͤhnt, gekreuziget, 
Muß ich (der Schulbige) dem Himmel danken, 

“Daß feine Züchtigung er mir erfpart. 

Bravo. Warum nennt Ihr felbft Euch ſchuldig? 


wärend der Jahre 1520 bis 1592. 491 


Habt Ihr doch für unfre Freiheit, 
Für das Vaterland geftritten. 

Padilla. Ich hab's gethan nad) befter Weberzeugung! 

Doch diefe Ueberzeugung, die dem Menfchen, 

Im Leben Haltung gibt und Feftigkeit, 

Die ihn begeiftert, über fi erhebt 

Und hier auf Erden edle Thaten fördert; 

Sie muß, wenn fie in falfche Sicherheit 

Und Hochmuth übergeht, verderblich werben. . 
Faͤllt unerwartet dann ein Strahl bed Lichts 

Aus Höh'rer Welt auf unfer Thun Hinab, 

Wie findet man es da fo Fein und nichtig! 

Bravo. Nicht ein Maßſiab and’rer Welten 
Mißt des Menfchen Thun und Denken: 

Hat er treu das Pfund verwendet, 
Was der Himmel ihm gegeben, 
Scheut er Feines Richters Spruch. 

Padilla. Ich ſcheue nicht des ird'ſchen wRihters Spruch; 
Wol aber kümmert's mich, daß mein Gemüth 

„Für höh'res Daſein unreif noch mir ſcheint. 

Bravo. Darum ſollt auf dieſer Erbe 

"Ihr noch wirken, nicht verzagen. 

Kaifer Karl, er muß Euch, hören, 
Biligen, was Ihr bezwecktet. 

Padilla. Wie kann fo leere Hoffnung Did) noch ciuſchent 
Eh’ Karl erſcheint, find wir dem Tod verfallen, 
Drum will ich dieſe legte Stunde nügen 
Und vom Geliebteften jegt Abfchied nehmen. 

Bravo. Alles was ic liebt‘ auf Erden, 
Steht mir fern und gilt mir gleich; 
Eud) nur Hab’ id) mid, ergeben, 
Mag ohn’ Euch nicht länger leben. 

Padilla (As. zum Sqhreiben niederfepend). Das erſte Wort des 

Abfchieds folk’ ih wol 

An meinen Vater richten; doch er hat 
Des Sohnes raſches Thun niemals gebilligt. — — 
Maria! — O Du heißgeliehtes Weib! 
Du bift mein zweiter reicher Lebensquell! 
An Deinem Geifte hab’ ich mich erhoben, 
An Deinem Herzen meines auferzogen, 
Mein ganzes Dafein Deinem hingegeben! 
Und jego muß ih Di zu Grunde richten, 
Verzweiflung bringen über Did! — Doch nein, 
Du bift zu großgefinnt, als daß Du je 
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Verzweifeln wirft. Drum will in Deinem Sinn 
Ich unſrer Vaterſtadt Toledo ſchreiben. 


(Badilla ſchreibt.) 


(Melon tritt mit Geridtsdienern ein.) 


Melon. ' Als ich vertrieben aus Segovia 
Beim Neichögerichte Anftellung gefunden, 
Mir ſchiens ein Glück; doch bringt es heute mir 
Die bitterfte von allen Lebensſtunden. — — 
Sch fol, Ihr Heren, Euch des Gerichted Spruch 
Ankündigen; vernehmt ihn mit Geduld! 5 
Er lautet: 

Der König, und in deffen Namen die Statthalter und 
das Gericht urteln: dag Don Juan Padilla und Don Juan 
Bravo, als Unruhftifter, Empörer und Verräter heute mit 
dem Schwerte hingerichtet werben follen. 

Bravo. Herr, Ihr lüge! Nur für die Freiheit 

- Und das Necht bed Vaterlandes 
Haben muthig wir gekämpft! 

Padilla. Es war, Don Juan Bravo, geftern Zeit 
Zu kämpfen wie ein Ritter; heut zu fierben 
Als wie ein Chrift! 

Bravo. Die uns richten teäf Verdammung, 

Säßen wir an ihrer Stelle! 

Melon. Bedenkt, dag Ihr des Lebens legten Gang 
Antreren fol. Laßt diefe Eitelkeiten ! 

Bravo. Nun fo bringt zuerft mid) um, 
Daß ich Deffen Tod nicht fehaue, 
Der (die Krone aller Nitter!) . 
Diefem abgeftorb’nen Reiche on , 
Neues Leben bringen wollte. 

Melon. Ein neues Leben werdet Ihr beginnen, 
Noch eh’ die Sonne ſinkt. Der Leidenfchaften 
Und Zweifel furchtbar Heer, das hier auf Erden - 
Kein Menſch bezwingt, e8 weicht vor Euch zurüd 
Und Ihr feid Sieger, wenn dem ird’fchen Muth 
Ihr echte Demuth zugefellt. Folgt mir! 


(Alle ab.) 
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Dritte Scene. 
Eaaf in Badilla’s Wohnung. 
Marie Pacheko und Marie Tordefillas. 


Marie Tordefillas. Noch immer kann ich nicht die Hoff- 
nung theilen, 
Als werde glücklich enden dieſer Krieg. 
Marie Pacheko. Ich Hab’ ihn nicht gewollt, body feit 
der Zeit 
Er unabwendbar ift, fol unfer Muth 
Hinabgedrüudt durch Feine Sorge werden. 
Marie Tordefillas. Die Sorg’ ift Feigheit nicht, fie führt 
zur Vorſicht, 
Gedenkt des Unglüds, ftellt als Warnung ſich 
Dem allzu kühnen Antrieb gegenüber. 
Marie Pacheko. Schon wiede N, Du an des Mön- 
es 
Marie Tordeſillas. Ich leugne es nicht! Er ſprach zu 
Deinem Gatten, 
Als mit dem Heer er unſre Stadt verließ: 
Verweilet, Don Padilla, kämpfet nicht; 
Denn eine Weiſſagung, die ich gefunden, 
Verkündet Sieg dem Adel, Unglück uns! 
Marie Pacheko. Doch mein Gemahl, mit Recht gab er 
zur Antwort: 
Weiſſagungen, Deuteleien 
- Können nimmer mich beſtimmen 
Da zu zögern, wo die Volker 
Mufen mit der Kriegsdrommete. - 
Eingefegt hab’ Leib und Leben 
Ich für diefer Reihe Wohl; 
Und vertraue Gott dem Herren. 
Er wird über mich verfügen 
Was zu feiner Ehr' am meiften 
Und zu feinem Dienft gereicht. — 
Diefer Rede folgte Jubel, J 
Daß von jenen hohen Bergen 
Laut das Echo wiederhallte, 
Und der Muth war ſo geſtiegen, 
Daß er Bürgſchaft gab des Sieges. 


(Lorenzo tritt ein mit einigen Rathöherren. ) 
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Lorenzo. Wir bringen, edle Frau, Euch frohe Kunde: 
Der Junta Heer, geführt von Euerm Gatten, 
Hat Torrelobaton, die ſtarke Feſtung, 
Trotz alles Widerſtandes eingenommen. 
Marie Pacheko. Welch Glück! Denn offen liegt nunmehr 
das Land 
Bis jenfeit Villalar, und unfre Feinde 
Sie werden Widerftand kaum mehr verfuchen. 
Drum laßt das Opfer unfers heißen Dankes 
An Heiliger Stätte jegt dem Himmel bringen! 
(8 treten ein Pedro Gaffo. Soldaten. Bolt.) 
Doch mas bedeutet diefer Menge Andrang? 
Pedro. Bleihwie ein Mann habt hr, Donna Maria, 
In taufend Fällen Muth gezeigt; dach mehr 
Bedürft Ihr deffen jegt, als je im Leben. 
Marie Pacheko. Was iſt's? Mein Gott! In diefem Au- 
genblid 
Bin ich am menigften gefaßt auf Unglüd. " 
Pedro. Und dennoch ſtürmt's mit folcher Macht herein; 
Daß feine Wogen felbft die Felfen deden, 
Und keine Spur mehr bleibt von unferm Dafein ! 
Marie Paheko. Das Dafein fteht in Gottes dann! — 
| Erzählt! 
Pedro. Bis Villalar war ohne MWiderftand 
Das Krilgesheer der Junta fortgegogen, 
Als man erfuhr, daß mit des Könige Schaaren 
Der Adel fi in großer Zahl vereint; 
Dod war den Kampf zu meiden, dies fein Stunt. 
Nun aber brach ein Sturmmind Ios, fo ſtark, 
Daß Bäume er entwurzelte und Fluten 
Des Negend ins Geſi cht trieb, und das Land 
Verwandelt ſchien in eine weite See. 
Das ſei, ſo riefen Feige und Verräther, 
Der Gottheit Finger, tauſchten rothe Kreuze 
Mit weißen, die der Gegner Schaaren trugen 
Und Eures Gatten Mahnung nirgends achtend 
Entflohen ſie; den Feinden blieb der Sieg! 
Marie Pacheko. Mas iſt des Menſchen Kraft und Much, 
wenn Fäden 
So ſchwacher Art ſie bilden und vernichten! 
Doch, mein Gemahl? — — — 
Pedro. Als Feldherr nun verlaſſen, 
Kämpft' er als Ritter, bis zu Boden ſtürzend, 
Er von der Ueberzahl gefangen ward. 
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Marie Pacheko. Und ehrte man in ihm ben tapfern 
| Streiter $ 
Dedro. Hervorgehoben ward: er fei ber Feldherr ! 
Marie Pacheko. Sol ich dies Wort zw unferm Unglüd 
| deuten ? 
Pedro. Das Dafein, fagt Ihr, fteht in Gotted Hand! 
Marie Pacheko. Nächſt Gott in Kaifers Händen. 
Dedro. Diefer gab 
Sein Recht dem Kanzler und dem Erzbifhof; 
Velasko's Widerſpruch ward nicht geachter! 
Marie Pacheko. D Gott! So ift’d um ihn gefchehn! 
Pedro. „Idyhr ſagt's! 
Nehmt dieſe letzten Worte, die an Euch 
Und an Toledo, ſeine Vaterſtadt, 
Gerichtet ſind. 
(Pedro übergibt zwei Briefe.) 
Marie Paheko! In diefer Höchften Noth, 
Darf meiner ich am wenigften gebenfen: 
Was er der treuen Stadt, dem Vaterland, 
Als Testen Willen fendet, laßt uns hören. - 
(Sie liejet): 
Krone Spaniens, feit der edeln Gothen Zeit hochge- 
feierte Stadt Toledo! Durch Ströme fremden und eige- 
nen Blutes erwarbft du die Freiheit für dich und deine 
Nachbarftädte, und ich, dein echter Sohn, Juan von Pa- 
dilla, Taffe dich willen, daß fich deine früheren Siege auf: 
frifhen werden durch bad Blut meines Leibes. Wenn 
dad Schickſal mir nicht erlaubte mein Thun deinen ge- 
rühmten Thaten zuzugefellen, fo liegt die Schuld an mei- 
‚nem ſchlechten Glücke, nicht an meinem guten Willen. 
Nimm diefen freundlih auf wie eine Mutter, da ich. nicht 
mehr für dich verlieren kann, ald was ich aufs Spiel fege 
und preisgebe. — Wehr liegt mir an deiner guten Mei- 
nung, ald an meinem Leben; doch gehe ich mit einem 
fehr heiteren Troſte bahin: daß ich, der Geringſte der Dei- 
nen, für dich fterbe, und dag du an deinen Brüſten Kin- 
ber erzogen haft, welche das mir widerfahrene Unrecht be- 
firafen konnen. Diele werden dir von meinem Tode er⸗ 
zählen, der, obgleih von mir nicht Kerbeigeführt, doch ge- 
wiß bevorfteht und Zeuge meiner Gelinnungen fein wird. 
Meine Seele empfehle ich der heiligen Kirche; um ben 
Leib, welcher nit mehr mein ift, hege ich feine "Sorge, 
no. fann ich mehr fehreiben; denn in dem Augenblide 
wo ich dies vollende, fühle “ fhon das Schwert an mei- 
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nem Naden, mit größerer Sorge über deinen Kummer, 
als über mein Leiden. 
(Zeichen des Beifalls -und der Theilnahme.) 
Pedro. Faßt Euch, verehrte Frau, denn biefe Worte 
Sie fügen edeln Troft zu bitter'm Schmerz. 
So lange Herzen auf der Erde fühlen, 
Wird diefer Brief vollgültig Zeugniß geben 
Für Hoheit der Gefinnung, feften Willen, 
-Und dag im Tode noch das -DVaterland 
Des Heldenjünglings höchſte Kiebe war! 
Lorenzo. Laßt uns jegt gehn, um Don Padilla's Brief 
Den Rathsherrn und den Bürgern mitzutheilen. 
(Zu Maria.) 
Folgt uns bald nad), denn ohne Euern Willen 
Wird nichts die Stadt befchliegen und vollbringen ! 


Vierte Scen«. 
Berjammlungsfaal der Zunta in Toledo. 
Sorolla. Paolo. 


Dario. Da Pabilla todt ift, ſteht Euch, Sorola, Niemand . 
mehr im Wege. Ihr ſolltet an die Spitze treten und bie 
a zu einem wo nieht glüdlichen, doch ehrenvollen Ziele 
ühren. 

Sorolla. Sch? Die Sache? Welche Sache? So gewiß 
ih wußte, daß nach Tordeſillas' Tode Kaſtilien nicht durch 
Beftrafung einiger Tuchfcherer Eönne beruhigt ‘werben, fon- 

. dern die Macht der Gemeinen raftlos fteigen müffe; fo ge 
wiß weiß ich jest, dag ed mit diefen ganz vorbei iſt und 
ein Eluger Mann nie gegen, fondern mit dem Gtrome 
fhwimmt. 

Paolo. Glaubt Ihr denn, daß Toledo yplöglich ummenden 
und reuig Gnade fuchen werde? 

Sorolla. Nicht weniger ald das, und ginge die Stimme 
des Volkes dahin g würde ich ed umzuſtimmen fuchen. 

Paolo. So wol We or durch Widerftand einen ehrenvollen 
Frieden herbeiführen? 

Sorolla. Was nennt Ihr ehrenvoll? 

Paolo. Was Staat und Kirche ſichert. 

Sorolla. Die Kirche, ſeht, das ſeid Ihr, und der Staat, 
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das bin Ich. Denn die Kirche hat fo wenig etwas zu be- 
fürchten als der Staat; wohl aber ftehen uns leider gar 
große Gefahren bevor. 

Paolo. Wie wollt Ihr fie abwenden, ihnen zuvorkommen? 

Sorolla. Stelle Euch nicht fo unmiffend und unbehülflich. 
Geht nur Euern Gang, wie ich den meinen; wir werden 
ſchon zuſammentreffen. Jetzt laßt uns hören, was die Rath⸗ 
loſen berathen werden. 


(Es treten ein Lorenzo, Pedro Lafjo, matpeberren, Glieder der 
Junta. 


Lorenzo. Ihr kennt nun, edle Herrn, den Gang ber 
Schlacht, 

Padilla's Ende, ſeinen letzten Willen. 

Was jetzt zu thun ſei, muß man raſch beſchließen. 
Pedro. Ob wir uns für die Vaterſtadt, ob für 

Das Vaterland bier zu berathen haben, 

Bedarf zunächſt, fo ſcheint mir's, einer Antwort. 
Lorenzo. Es haben, wie die Boten mir berichten, 

So viele Reichdtagsglieder ſchon die Stadt 

Verlaſſen, daß wir nicht fürd ganze Land 

Beichliegen dürfen. 

Sorolla. Wenn jeboh ein Mann 

Ausharrt in der Gefahr auf feinem Poften, 

Müßt Ihr ihn doppelt ehren und beachten. 
Lorenzo. So gebt zuerft und wohlbedadhten Rath. 
Sorolla. Nicht mir gebührt das erfte Wort, Marie, 

Padilla's tiefbetrübte Witwe mag, 

Wie er die Schlacht, fie die Berathung lenken. 

Ihr hört, was man auf ihre Meinung gibt. 


(Man hört den Ruf: Es Lebe Marie Pacheko! Gie tritt ein, ihr folgt 
das Doll. Einer trägt eine Trauerfahne, auf welder die Hinrichtung Badil- 
la's abgebildet if. Auf einen Wint Mariensd tritt das Volk zur Geite.) 


Lorenzo. Zur rechten Zeit erfcheint Ihr, edle Frau, 
Denn Eure Meinung will zuerft man hören. 
Marie. Um recht zu rathen, foll Befonnenheit 
Und Ruhe man befigen. Mein Gemüth 
Hingegen wird nad) zwei verſchiednen Seiten 
Mit Leidenſchaft bewegt. 
Lorenzo. So werdet Hr 
Am leichteften zur Mitte hingeführt, 
Die zwifchen Rachſucht und Verzagtheit liegt. 
Marie. Die rechte Mitte liegt, fo fiheint e8 mir, 
I. 32 
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In dem, was von Velasko wir gefordert 
Und er für Karlos zugefagt. 

Sorolla. Zu wenig 
Mar dies, fowie die Sache damals ftand; 
Jetzt iſt's zu viel, man wird es und verfagen. 

Marie. Nichts hat aus Furcht Velasko zugeftanden; 
Er that's, weil unf’rer Gründe Vollgewicht 
Ihn überzeugte, und er wird den König 
Zu leiten wiffen. . 

Sorolla. Daß er Nichtd vermag, 
Bezeugt Padilla’8 Tod und der Befehl, 
Den Ihr verheimlicht, oder noch nicht Eennt. 

Lorenzo. Welch ein Befehl? 

Sorolla. Er lautet: 

Padilla's Häufer werden niedergeriffen, der Boden um- 
gepflügt, mit Salz beftveut, und an einer Schandſäule 
fein Leben und feine gerechte Hinrichtung verzeichnet. 

Und fo will man verfahren mit Jedwedem, 
Der nah ihm fand, der je ihm beigeftimmt. 
(Zeichen des Zorns im Bote.) 
Nichts bleibt uns übrig, ald dem Aeußerſten 
Mit allen Mitteln raſch entgegentreten 
Und Muth zu zeigen, wie e& fich gebührt. 
(Beifall der Menge.) 

Marie. Der Muth, Corolla, hat mir nie gefehlt, 

Mie Euch) wol Mäfigung! Daß man die Stadt 
Befeſtigt und vertheidigt, fcheint mir klug 
Und hemmet nicht den Weg der Unterhandlung. 
Doc wird das Volk des längern Krieges Laſt 
Mit Freude und Beharrlichkeit ertragen? 

(Alfgemeine Beiftinmung. ) 
Mir werden es! 

Marie. Dann fehlt nur Eines noch — es fehlt dad Geld! 

Sorolla. Das müffen Die uns geben, die es haben. 

Marie. Der Reichen ift hier Feine große Zahl; 

Doch wenn die Geiftlichkeit aus eignen Mitteln 
Und aus der Kirchen reichbegabtem Schag 
Der Stadt zu Hülfe fommen möchte — 

Paolo. “ Miet 
Das Heiligtum des Heren wollt frevelnd Ihr 
Antaften und zu fehlechtem Zweck verwenden? 

Einer aus dem Volke. Euer goldenes Heiligthum entftand 
aus den Geſchenken der Bürger. Beſſer ed für die Stadt 
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verwenden, ald es in Kiften verfchließen und alle Jahre nur 
einmal von weiten zeigen. 
Marie. So laßt und denn zu gleicher Zeit verhandeln 
Mit Don Velasko über Krieg und Frieden, 
Und mit der Geiftlichkeit um Geldbeiftand. 
Es werden unterdeß die tapfern Bürger 
Befegen Thürm’ und Mauern, daß der Feind 
In raſchem Anfall nicht die Stadt erob’re. 
(Beifall, Alle gehen ab, bis auf Sorolla und Paolo.) 


Paolo. Was Habe Ihr, weifer Sorolla, denn nun audgerich« 
tet? Bleibt e8 beim Kriege, werden wir geplündert; kommt 
ed zum Frieden, werden wir gehangen! 

Sorolla. Gottlob, dag Euch der Vorfchlag, die Geiftlich- 
feit zu befchagen, endli in den gehörigen Eifer gebracht 
hat; nun erft feid Ihr ein brauchbarer Verbündeter. Eures 
Amtes ift es, unter dem Vorwande ber Religion, von 
Donna Marie abwendig zu machen; unterdeß kommt, che 
die Berathbung mit Velasko auch nur begonnen ift, meine 
ſchon vorgerüudte Unterhandlung mit dem Kanzler zu Schluffe. 
Mir nehmen diefe ſtolze Marie gefangen, liefern fie aus, 
erhalten dafür Verzeihung und Kohn, und überlaffen Fünf- 
tig Andern nad) Belieben über ded Reiches Wohlfahrt zu 
berathen und zu befchließen. (Gehen ab.) 


— — — 


Fünfte Scene. 


Marktplatz in Toledo. Im Sintergrunde der Palaſt Padilla's. Voll aller Art. 
Später Marie Pacheko und Paolo. 


Erfter Bürger. Kommt hieher, bier müffen fie vorbei. So⸗ 
wie Donna Marie erfcheint, rufen wir Vivat Hoch! und 
wer nicht mitruft, befommt Prügel. 

(Marie erfheint begleitet von Bürgern, deren Einer die Zrauerfahne trägt.) 

Alle. Es lebe Donna Marie! 

Marie. Ich dank’ Euch, liebe Bürger von Toledo! 

Ihr trauet mir, ſowie ih Euch vertraue. 
Wir dürfen Gutes hoffen, Großes wagen, 
Menn wir bereit find Vieles zu ertragen ! 

Alle. Es lebe Donna Marie! 


(Sie gebt mit Gefolge in den Balaf ‘' KETTE ae 
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Zweiter Bürger. Warum follen wir denn Vieles tragen ? 

Erfter Bürger. Aus zweien Gründen: erftend, weil Andere 
Menig tragen, und zweitens, weil wir bereits Viel tragen, 
und die Bereitwilligkeit die Laft erleichtert. 

Zweiter Bürger. Waäre es aber nicht beffer, wir mürfen bie 
Laſt ab? 

Erfter Bürger, Auch gut, aber wer foll fie aufnehmen ? 

Paolo (auftretend). Weshalb ſteht Ihr fo müßig auf der 

Straße, 
Uneingeden? der böfen, bittern Zeit? 

Erfter Bürger. Herr, wir waren nicht müßig, _ fondern 
fhrien Vivat Donna Marie! Auch prüften wir, mie man 
die bittere Zeit verfüßen könne. 

Daolo. Laßt Euer toll Geſchwaͤtz und thuet Buße, 

Sonft wird Euch Gottes Rache niederfchmettern ! 

Erfter Bürger. Ih müßte niht, Herr, daß ih Gott 
eine Veranlaffung gegeben hätte, ſich beſonders an mir zu 
rächen. 

Paolo. Doch laßt Ihr zu der Kirchen Untergang! 

Seen Bürger. Oho, die ftehen fefter als alle Bürger: 
häufer. 

Paolo. hr billiget den Raub am heil'gen Gut, 

Erfter Bürger. Beſſer fi) daran vergreifen, als es er- 
greifen. | 

Paolo. Euch kümmert nicht der Geiftlichen Begehren! 

Erfter Bürger. Allerdings, ihr Begehren ſchafft uns den 
nothdürftigen Kummer. 

Zweiter Bürger. Schweigt endlich ſtill und laßt den ehr⸗ 
würdigen Bruder Paul ruhig und gründlich vortragen was 
er will. 

Paolo. Ih will (mas meines Amts iſt) Euch erretten 
Aus eined Zeufeld Klauen, der durch Schönheit, 

Durch Kunft der Nede, Milde, Schmeichelei, 
Euch) dumme Leute födert und umgarnt. 

Erfter Bürger. Wir find nicht dumm: denn Toledo iſt das 
Haupt Spaniend und wir gehören, fo gut wie andere Leute, 
zu den Klügften in der Stadt. 

Paolo. Wenn Ihr fo Hug feid, (est, wer ift der Teufel, 
Den ich leibhaftig Euch) beſchrieb 

Erſter Bürger. Unter meiner ganzen Belanntfhaft iſt mir 
noch fein fo wohlgezogener und Tiebreizender Teufel vorge- 
fommen, wie Shr ihn befchreibt. 

Paolo. Und doc verehrt und liebt Ihr ihn gar fehr. 
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Erfter Bürger. Herr, wenn mir ein Anderer fagte, der Teu- 
fel wäre meine Kiebfchaft, fo follte ihn — — — 
Paolo. Rieft Ihr Donna Marie lebe! nicht? 
Faſt Alle. Ja, Herr, für ſie wollen wir leben und ſterben. 
Paolo. Woher nun kommt dem Weibe ſolche Macht, 
Als durch ein Bündniß, das ſie mit dem Teufel 
Für ihr' und Eure Seelen hat geſchloſſen. 
Dritter Bürger. Das müßte ich doch auch wiſſen. 
Erſter Bürger. Wenn Ihr das nicht beweiſet, kann es Euch 
ſchlimm ergehen. 
Paolo. Ich will's erweiſen! Hat Marie nicht 
Das Kirchengut verlangt für ihre Zwecke? 
Alle. Sie hat es verlangt! 
Paolo. Und da die Geiſtlichen nach ihrer Pflicht 
Es weigern, will man Alle Tag und Nacht 
Einſperren und durch Hunger endlich zwingen. 
Iſt das nicht Teufelswerk und Ketzerei? 
Erſter Bürger. Hat man ſie denn ſchon eingeſperrt? 
Paolo. Will man ſolch Ziel, muß man auch Mittel wollen, 
Die jeden Widerſtand bezwiugen koͤnnen. 
Erſter Bürger. Aber ohne Geld kann man die Stadt nicht 
vertheidigen, und nur die Geiſtlichen haben Geld. 
Paolo. Wozu die Stadt vertheid'gen, da kein Feind 
Sie irgendwo bedroht. Der einz’ge Feind, 
Der Euch von Euerm milden König trennt, 
Iſt jenes Weib. Nur fie trifft Karlos’ Haß. 
Gebt Ihr fie preis, will jede andre Schuld 
Er Allen gern verzeihen. 
Erfter Bürger. Woher wißt Ihr das? 
Paolo. Dürft Ihr bezweifeln, was ein Mann wie ich 
Mit fefter Weberzeugung Euch verkündet? 
Doch will ich gern Beweiſe mancher Xrt 
Den Gutgefinnten geben, die zur Nacht 
Bewaffnet ich in unferer Kirche treffe. 
Zweiter Bürger. Wenn dem fo ift, fo habe Ihr Ned, 
und man muß der Sache ein Ende machen. 
Daolo. So kommt Ihr Alle? 
Alle. Sa, wir kommen Alle! 
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Schdte Scene. 
(Zimmer im #alafle Barilla’d. Abends irär.) 
Pedro Laſſo un Marie Racefo. 


Pedro. D zweifelt nicht, ich habe ſich're Kunde, 

Daß dem Sorolla ift Begnadigung 

Vom Kanzler zugefagt, fobald er Euch . 

Zebendig oder todt ihm überliefert. 

Marie P. Doch welche Mittel hat Sorolla denn 

Hier in Toledo ? deffen Bürgerjchaft 

Mit Lieb’ und Treu’ auf meiner Seite fteht. 

Pedro. So war's, verehrte Frau, fo lang das Glück 

Auf Eurer Seite ftand, und die Prälaten 

Dem König zürnten, weil zum Erzbiſchof 

Toledos er den Flandrer Croy ernannt. 

Seit Fonſeka in deffen Stelle trat 

Und von ber Geiftlichfeit Ihr Geld verlangtet, 

Streu’n aber Berttelmönd’ im Volke aus: 

Nur Ehrgeiz treib’ Euch, weil ein maurifh Weib 

Euch eine Königskrone einft verfprochen. 

Euch auszuliefern fei des Unterthans, 

Euch zu verbrennen fei des Chriften Pflicht! 

Marie. Ich Hab’ gewußt, daß Manche wol fo benfen, 

Doc fucht ich diefen Sinn nicht überall. 

Pedro. Nicht Alle theilen ihn, doc) ſeh' ich täglich 

Durch Uebermuth der Freunde Zahl vermindert. 

Drum rath’ ich Euch zur Flucht, bevor die Wege 

Nach Portugal man fperrt. Emanuel, 

Den man mit Recht den großen König nennt, 

Wird gern Euch Schug und Sicherheit gewähren. 
Marie. Sol ich dem Feinde Spaniens vertrauen ? 
Pedro. Er ift nicht Feind, er wird Vermittler fein. 
Marie. So groß er ift, gibt's doch auf Erden Niemand, 

Bon dem ich jemald Hülfe werd’ erbetteln. 

Pedro. Doch Noch kennt Fein Gebot, und feine Wahl 

Steht mehr Euch frei. (Hinter der Scene Geräufd.) 
Marie. Vernehmt Ihr nicht Geraͤuſch, 

Als nahten Männer von ded Gartend Seite? 

Pedro. ES find die freuen Freunde, die zum Schug 

Aus Vorſicht ich hieherbeftellt. Sogleich 

Kehr' ich zu Euch zurüd; drum fürchtet Nichts. (Geht ab.) 
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Siebente Scene. 
Marie (allein). 


Wer nichtd mehr hofft, hat auch nichts mehr zu fürchten! 
Hab’ ich denn nur geträumt? Iſt Alles denn 
Was ich gedacht, gewünfcht, erfehnt, empfunden, 
- Der Schatten nur von Bildern einer Welt, 
Die nirgends wahrhaft iſt? — Ich foll nichts fürchten, 
Und fürchte faft mich vor dem eignen Selbft! — 
Iſt diefes Selbft nur eine leere Tafel, 
Bor welcher höh're Geifter, Traumgeftalten, 
* Der Menfchen fpottend, vafch vorüberführten ? 
Gibt's denn ein Spanien, einen König Karl? 
Bin ih Marie, Gräfin von Tendilla 2 
Warum nicht Iſabell', Emanuel’ Tochter, 
Wie mich die Königin Zohanna nennt? 
Padilla, mein Gemahl, er lebte nie, 
Ich hab’ ihn mir zu Luft und Dual erfunden! 
Und diefe Seifenblafen unfers Hirns 
Und Herzens füll'n das Leben! Wie ſich's trifft, 
Nennt man fie Freud’ und Sammer, Haß und Liebe! 
(Pauſe. Marie ſetzt fh. Sorolla fieht verflohlen zur Thür herein 
und tritt dann mit Gefolge auf.) 





Achte Scene. 


Sorulla. Marie Pacheko. 


Sorolla. Im Namen König Karl’d verhaft’ ich Dich 
Für Hochverrath! — Denn nur buch Deinen Fall 
Kehrt Friede nach Kaftilien zurüd. 

Und diefe Männer wird für ihre Treue 
Mit Ruhm und Lohn der König überfchütten. 

Marie. Wann hätte Euch), Erzfrevler, wol der König 

Mit folhem Auftrag je begnadiget? 

Und Ihr, treulofe, kläglich feige Seelen, 

Mie könnt auf Ruhm und Lohn Ihr Anfpruch machen, 
Wenn Fhr von folhem Menfchen zu Verrath 

Ganz willenlos Euch jego brauchen laßt. 

Sorolla. Spark diefe Redekünſte! Euern Mann 
Habt Ihr damit beftochen und verführt; 
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So wackre Burger kennen ihre licht. 
Ergreift dad Weib! 
(Bedro Laſio tritt ein mit Gefolge.) 

Pedro. Wer wagt des Hauſes Frieden 
Mit bloßem Schwert fo frevelhaft au ſtören? 

Sorolla. Gleihwie Marie feid auch Shr, Don Pebro, 
Sm Namen Konig Karl’d von mir verhaftet. 

Pedro. Nicht alfo! Sch werd’ Euch dem König ftellen, 
Und Eurer Frevel lange Reih' ermeifen. 

Sorolla. So mag das Schwert enticheiden, greift fie an! 


(Kamyi. Sorolla wird ſchwer verwundet, die Andern fNieben.) 
Sorolla. So nah’ dem Ziel, und wieberum bezwungen 
Bon Denen, die feit lang ich doppelt haßte, 
Heil ic) fie höher achten muß als mich! 
(Bir? abgeführt.) 
Maric. Nie kann ich Euch genug, Don Pedro, danken, 
Das Ihr mic, von ber allerhöchſten Schmach 
Gerettet, im Zriumph von diefem Frevler 
Durch meine Vaterſtadt geführt zu werben! 
Pedro. Damit indeß Gefahr nicht wieberfehre, 
Benugen wir die Nacht zu fchneller Flucht. (Beide ab.) 


Neunte Greene. 


Baldgegent mir fhönen Ausſichten. Ein Jagdſchloß zur Seite. Borbereitungen 
zum Empfang des Kaijers. 


Der Kanzler Ecelvagius. Der Erzbiihof Royas von Granada. Der 
Gonnetabel Velasko. ÜEbdelleute. Geſfolge. 


Selvagiud. Wir können Glück, Har Erzbiſchof, uns 
wünſchen, 
Daß vor der Ankunft unſers gnäd'gen Herrn 
Wir der Empörung Wuth gebändigt haben. 
Royas. Ein doppeltes Verdienſt, Herr Kanzler, iſt es 
In diefer aufgeregten, böfen Zeit, 
Wo man Gehorfam, altes gutes Recht, 
Geſetzgebung der Kirche und bed Staats 
Mir Füßen tritt. Was jeter Einzelne 
Heut fonder Müh’ erfindet und erträumt, 
Und morgen fon verjpottet und verachtet, 
Died wechfelnd Ding, die haltungslofe Meinung, 
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Bird auf des neuen Heidenthums Altar 
Hinaufgefegt, herabgeftürgt; und haltlos 
Beugt jeder fich dem felbftgemachten Gögen | 
BSelvagius. Wie wahr! Und feicdem jene großen Ketzer 
uf, Willef, Luther unfrer Kirche Bau 
hütterten, verbreitet fi das Gift 
Auch auf des Staates heilige Geſetze. 
Kaum Einer ift zufrieden mit der Stelle, 
Die Gott ihm gab, ein Jeder will fie anders. 
Der Steuern Laft, der Zünfte Zwang, die Frohnen 
Des Bauer und der höhern Stände Rechte, 
Sie werden angeflagt, beftritten und 
Dermeigert. 
Noyas. Läßt im Staat auch Einiges, 
Als Menſchenwerk fih andern, darf doch nie 
Der Gottheit Werk frech angetaflet werten, 
Nur wer nie zweifelt, hat ben rechten Glauben, 
Und nur die Kirche weiß, was man ſoll glauben, 
Ein Dfficier. Es Haben unſre Leut im rigen Yin 
Zwei Menfhen aufgegriffen, tie zermunmt 
Sich weigern Stand und Ramen arızyeben. 
Selvagius. Zübrt fie Kiefer! In viln rue 4 
Sf ſelln ter Unzahilıe mr verrik-z, 
Und jeder Rückhalt en Bears 0 Thsa 
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‚Zehnte Scene. - 
Kaifer Karl V. mit Gefolge tritt auf. 


Karl. Es find zwei kurze, ſchnell verfloff'ne Jahre erft, 
Das ich Hispanien verließ, und doch wie reich 
Bedeutungsvoll und wichtig wird die Spanne Zeit 
Erfcheinen, wenn von der Parteien Kampfbegier 
Gereiniget, die Menfchheit kehrt zu echtem Maß. 

Selvagius. Für Spanien ift died Maß bereits gefunden, 
Und jede Keidenfchaft bezähmt. 

Royas. Das Alte, 

Ihr ſehet überall es hergeſtellt. 

Selvagius. Die Frevler, die noch keine Strafe litten, 
Sie werden bald in unſre Hände fallen; 

So Avalos und des Padilla Weib. 
Einer aus den Zuſchauern. Don Avalos, mein gnädger 
Kaiſer! iſt 
Verſteckt bei einem Freunde in Simancas. 

Karl. Statt mir zu melden, wie man jenes Manns ſich kann 
Bemächt'gen, ſaget ihm, wie er ſich retten ſoll. — 

Ihr ſteht zur Seite, Don Velasko, habt Ihr nichts 
Mir, Euerm Kaiſer, vorzutragen? Meint Ihr diesmal 
Nichts anders, als mein Kanzler und der Erzbiſchof? 

Velasko. Die Gründe meiner Anſicht hab' ich ſtets 
Ins Angeſicht den Herren frei geſagt, 

Und ſchriftlich Euch in Ehrfurcht vorgelegt. 

Karl. Seid Ihr des Pedro Laſſo Freund noch immer? 

Velasko. Ach bin's, weil er für Mäfigung ſich ſtets 
Auf jener Seite, wie ich hier erklärte. 

Karl. Nehmt Ihr auch ebenfo Padilla's Weib in Schug? 

Delasto. Nun Ihr hier feid, bedarf. fie deffen nicht. 
Donna Marie und Don Pedro legen 
In Eure Hand vertrauensvoll ihr Loos. 

(Beide enthüllen fih und treten vor.) 

Karl. Bevor Ihr mid, Donna Marie, habt gekannt, 
Traf Euer Haß mich, meiner Jugend Unkenntniß 
Fand vor des Urtheild Strenge nicht Entfchuldigung. 

Marie. Bei Gott! Nicht Haß mwar’s, was in diefe Bahn 
Mic trieb, e8 war ein Webermaf von Liebe! 

Mein Vaterland, mein König, mein Gemahl, 
DVereinigt herrſchten fie in meinem Herzen. 
Ih hab’ der Dinge fpätere, bitt've Wendung 
Niemals gewollt, noch weniger Padilla. 
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Doc gibt es Fälle, wo Abtrünnigkeit 

Don dem Ermwählten ftärker uns erniedrigt, 
Als Strafe, die der Richter mag verhängen. 
So fteh’ ich hier und werde Euer Urtheil 
Ertragen, wie PYabilla, mein Gemahl! 

Karl. Ihr thut mir nochmals Unrecht, denn das Todeswort 

Sprach ich nicht über Don Padilla zornig aus. 

Den edeln Gegner fonbert von der Frevlerfchaar 

Mein richtig Urtheil, und was achtungswerth erfcheint, 
Gewinnt dur‘ Strafe nicht, buch Huld der echte Fürft. 

Selvagius. Nicht blos zur Strafe, Herr, zur Abfchredung 
Sprach das Geriht für Don Padilla's Tod. 

Karl. Durd Strafe fchreden ift der Macht geringftes Amt. 
Durch Weisheit beffern, und durch milden Ernſt das Herz - 
Des Feindes fo verwandeln, dag ihm Tieberfüllt 
Aus Zwiefpalt felbft erwächlt des Friedens Segensfrucht, 
Das ift des Königs höchſtes Amt; wer ed verkannt, 

Gibt oft fih aus für feinen Freund, doch iſt er's nicht. 

Royas. Die Böſen ftrafen und die Treuen ehren, 

Iſt auch des Königs Amt, vergeßt es nicht! 

Karl. Vergeſſet felbft nicht, Exrzbifchof, des Heilands Wort 
Don des verlor'nen Sohnes freud’ger Wiederkehr. 

Selvagius. Es ftimmte der Beſchluß mit dem Gefeg. 

Karl. Dies leugnet Keiner; doch daß Ihr ihn fireng vollzogt, 

- Raubt mir aus meines Nuhmes Kranz das fchönfte Blatt. 
Ihr, Don Velasko, habt des Königs wahren Sinn 
Betroffen bei dem Spruch und auf dem Priedenstag. — 
Ihr, Pedro Laffo, übernehmt das Kanzleramt, 

Denn Eure Tugend warb geprüft in ſchwerer Zeit. 

Selvagius. Was fol in ſchwerer Zeit denn Leitſtern fein, 
Wenn es das Mecht nicht ift und das Gefeg? | 

Karl. Des Rechtes Urquell ruht in Gott unmwanbelbar, 
Doc vielgeftaltig zeigt es auf der Erde ſich. 

Selvagius. Zur bloßen Meinung wandelt Ihr das Recht. 

Karl. Wer jede Meinung achtet, ift ein feiger Knecht, 
Mer Feine achtet, ift ein Thor. Mit tiefer'm Sinn 
Soll Zeder forfchen, ob fie wahr, ob unmahr fei. 

Royas. Stets fiege auf diefem Weg die Neuerung. 

Karl. Menn ganzen Völkern ein Gefeg zum Unrecht wird, 
Hilft Leugnen oder Loben niht. Denn Lebenskraft 
Hat Alles nur, fofeen es frifche Zweige treibt, 

Und Neues Weisheit ſchöpfet aus der Vorzeit Quell. 
Mer jest das Eine oder nur das Andre will, 
Er ift zum Herrfchen ungeſchickt, mißkennt die Zeit. 


508 Der Aufftand in Spanien während der Jahre 1520 bis 1522. 


Gehorfam fei mit Freiheit künftig flet vereint, 
Und Feftigkeit mit Wechfel, den die Zeit erheifcht. 

Marie. D hätte Spanien biefe Weisheitsworte 
Gehört zwölf Monden früher; weld ein Glück! 
Karl. Donna Marie kommt zu mir, ſchließt Euch mir an, 
* Und kehren Todte auch nicht wieder, blühet doch 

Aus der Verſöhnung Kelche Hoffnung ſchoͤner auf. 
Marie. Ic ſtehe tief beſchämt Euch gegenüber: 

Euch bleibt allein der Ruhm und mir die Schuld. 
Karl. Dies harte Urtheil, edle Frau, geziemt Euch wohl, 

Denn ed beweift, daß Euer Herz ift großgefi nnt. 
Marie. Geendet feh ich meine Bahn: ein Klofter 

Gibt mir den Frieden, den die Welt verfagt. 

Bott fegne Euh! Denn unermeßlich ſchwer 

Iſt das, was Ihr als Euer Lebensziel 

Mit Kraft und Tiefſinn jetzt bezeichneter. 

Es wird der Leidenfchaften wilde Macht 

Verkennen lange, daß Eu’r großes Herz 

Die fchwere Wunde, die die Welt zerreift, 

Ausheilen wollte durch Dermittelung. 

Der Mühen überbrüßig, fucht vielleicht 

Auch Ihr am Schluß des reichen Lebens, Ruhe 

An einem Klofter! Sorgt, o forgt nur dann, 

Daß Eure Sohn’ und Enkel nicht die Bahn 

Des großen Ahnheren ſchmähend, finftern Sinnes 

Da Weisheit fuchen, wo Ihr Thorheit feht! 
Karl. Reicht nicht des Menſchen Kraft und Vorſicht, hofft 

auf Gott! 

Und wenn die Mitwelt uns verfennt, fo wird dereinft 

Die Nachwelt urteln ohne Borurtheil und Haß. 
Marie. Geſchicht dies je, fo wird Padilla's Name 

Dem Euern zugefellt, und wohl der Zeit, 

Die Beide weiß zu würd’gen und zu ehren. 


— — — — - 
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